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    Das Buch


    John »Jalal« Wells ist ein CIA-Agent, der schon seit Jahren undercover in den Zentren des islamistischen Terrors Afghanistans arbeitet. Inzwischen gilt er bei den Dschihadis nicht nur als vertrauenswürdiger Waffenbruder, er hat auch den islamischen Glauben angenommen. Doch er ist weit davon entfernt, ein Überläufer zu sein.


    Wells erhält von Osama bin Laden persönlich den Auftrag, einen Anschlag in den USA durchzuführen. Seine einstige Heimat ist ihm fremd geworden, die CIA misstraut ihm. Doch selbst als er von einem mörderischen Plan erfährt, dessen Auswirkungen jegliche Vorstellungskraft sprengen, schenken ihm seine Vorgesetzten keinen Glauben. Auf eigene Faust und gegen jede Chance muss Wells versuchen, das teuflische Attentat zu verhindern.


    Differenziert und packend wird hier der Kampf der Kulturen geschildert, in dem es für beide Seiten nur Opfer gibt. »Kurier des Todes« entwirft ein Szenario, wie es realistischer nicht sein kann.

  


  
    

    Der Autor


    Alex Berenson arbeitet als Reporter für die New York Times, für die er unter anderem von der Besetzung des Iraks und der Hochwasserkatastrophe in New Orleans berichtete. 1994 machte er seinen Abschluss in Geschichte und Ökonomie an der Yale University. Alex Berenson lebt in New York City, dies ist sein erster Roman.
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    Für die 1-5 Cav

    und all die anderen Männer und Frauen

    der Streitkräfte der Vereinigten Staaten von Amerika,

    die in einer komplexen Welt tapfer Dienst tun

    und zu Ehren von Fakher Haider,

    der für die Wahrheit gestorben ist.

  


  
    Gott kämpft auf der Seite der besten Artillerie.


    Napoleon

  


  
    

    
Prolog


    Herbst 2001


    
      

      Schamali-Ebene, nördlich von Kabul, Afghanistan


      John Wells legte den Kopf in den Nacken, um am Himmel nach einigen F-15 Ausschau zu halten, die in der Dunkelheit über ihm langsam ihre Kreise zogen. Selbst tagsüber waren die amerikanischen Jets nur schwer auszumachen. Jetzt, nachdem die Sonne hinter den Bergen verschwunden war, waren sie nahezu unsichtbar. Wells konnte nur hoffen, dass ihn die Piloten ebenfalls nicht entdeckt hatten, denn die Bomben unter ihren Tragflächen konnten ihn und seine Männer in Sekundenschnelle auslöschen.


      Aus den Cockpits dieser Jets musste der Krieg wie ein Videospiel aussehen, dachte Wells. Kleine graue Gestalten liefen lautlos in Zentimeterschritten über die Computermonitore, bis Bomben mit weißen Explosionssternen auf ihnen landeten. Die Wirklichkeit am Boden sah schmutziger aus. Hier ersetzten Blut und Knochensplitter die Pixel. Wells’ Gedanken schweiften zurück zu einem Sonntagmorgen vor vielen Jahren, als sein Vater, der beste Chirurg und Menschenflicker in West-Montana, nach einer langen Operationsnacht in die Küche gekommen war. Er erinnerte sich gut, wie er sich zwanghaft die Hände an der Spüle gewaschen hatte.


      »Was war los, Dad?«, hatte Wells an diesem Morgen gefragt. »War es so schlimm?«


      Mit seinen zehn Jahren war er alt genug gewesen, um zu wissen, dass er keine solchen Fragen stellen sollte, aber ihn hatte die Neugier überfallen. Herbert drehte den Wasserhahn zu, trocknete sich die Hände, und sah Wells aus müden blauen Augen unverwandt an, während er sich einen Becher Kaffee eingoss. Als sich Wells eben dafür entschuldigen wollte, dass er die Grenzen überschritten hatte, begann sein Vater zu sprechen. Seine Antwort fiel anders aus, als Wells erwartet hatte.


      »Das hängt ganz davon ab, auf welcher Seite des Gewehrs du stehst.« Herbert nippte an seinem Kaffee, als wollte er seinen Sohn auffordern, weiter zu fragen. Damals hatte Wells nicht verstanden, was sein Vater meinte, heute verstand er. Nie zuvor lag mehr Wahrheit in einem einzigen Satz. Was wohl sein vor zwei Jahren verstorbener Vater von dem Mann halten würde, der aus ihm geworden war. Kurz nachdem er seinen eigenen Weg gefunden hatte, war Herbert gestorben, und falls er sich tatsächlich eine Meinung gebildet hatte, so hatte er sie für sich behalten.


      »Du hast Chirurgenhände, John«, hatte Herbert einmal gesagt, als Wells aufs College ging. Da Wells nicht antwortete, ließ Herbert das Thema fallen. Sein Vater hatte ihm immer gesagt, dass er seinen eigenen Weg gehen solle und dass in dieser Welt kein Platz für Schwächlinge sei. Wells vermutete, dass er sich diese Lektion zu sehr zu Herzen genommen hatte. Heute war er ein Killer, kein Chirurg. Ein Killer, der es darauf anlegte, anderen Wunden zuzufügen, die kein Chirurg flicken konnte. Dennoch glaubte er, dass Herbert irgendwie verstanden hätte, dass die Welt auch Männer wie ihn brauchte. Zumindest hoffte er das.


      Wells gab seine Suche nach Jets auf, ohne den Blick vom Himmel abzuwenden. In diesem Land ohne elektrischen Strom strahlten die Sterne und der Mond in einer Helligkeit, die er lieben gelernt hatte. Im Geist zählte er alle ihm bekannten Sternbilder auf, an die er sich erinnern konnte, bis ihm ein Windstoß Staub in die Augen blies und seine Aufmerksamkeit wieder auf die Erde lenkte.


      Achmed, seine rechte Hand, stieg über die Feuerstelle und trat an seine Seite. »Es ist kalt«, sagte Achmed leise auf Arabisch.


      »Nam.« Ja.


      Der Wind hatte tagsüber zu einer eisigen Brise aus dem Norden aufgefrischt, die einen bitterkalten Winter versprach. Jetzt, während der Nacht, kamen besonders heftige Böen auf, die die Asche des Feuers hochwirbelten, das Wells und seine Männer entfacht hatten. Sie machten all ihre Bemühungen zunichte, sich warm zu halten. Die Decke enger um die Schultern gezogen, gesellte sich Wells zu den Männern, die um das niedrige Feuer kauerten. Er hätte ihnen gern ein größeres Feuer gegönnt, aber er durfte es nicht riskieren, die Aufmerksamkeit der Jets auf sich zu lenken.


      »Das wird ein langer Winter.«


      »Mhm«, stimmte Wells zu.


      »Oder ein kurzer«, fuhr Achmed fort, während ein grimmiges Lächeln über sein Gesicht huschte. »Vielleicht sind wir ja schon im Paradies, bevor es Frühling wird.«


      »Vielleicht schickt uns der Scheich aber auch alle auf Urlaub«, erlaubte sich nun Wells einen Scherz, was selten vorkam. »Oder auf den Hadsch« – jene Wallfahrt nach Mekka, die jeder fromme Muslim zumindest einmal in seinem Leben unternehmen soll.


      Bei der Erwähnung des Hadsch verschwand das spöttische 
       Lächeln von Achmeds Gesicht. »Inschallah, Jalal«, gab er ehrfürchtig zurück. So Allah will.


      »Inschallah«, erwiderte Wells. Die Kämpfer der Taliban und der Al-Quaida-Zellen nannten ihn Jalal. Diesen Namen hatte er vor ein paar Jahren angenommen, als er als erster Kämpfer aus dem Westen seine Ausbildung in einem Al-Quaida-Camp in der Nähe von Kandahar abgeschlossen hatte. Kaum ein Dutzend Männer kannten seinen richtigen Namen. Einige nannten ihn hinter seinem Rücken Ameriki, den Amerikaner, aber nicht viele wagten es, ihn mit diesem Namen anzusprechen. Die meisten der jüngeren Rekruten wussten nicht einmal, dass er Amerikaner war.


      Wie sollten sie auch?, fragte sich Wells. Nachdem er seit Jahren in Afghanistan und Tschetschenien im Dschihad gekämpft hatte, sprach er fehlerfrei Arabisch und Paschtun. Zudem trug er einen langen Bart, und seine Hände waren von Schwielen übersät. Auch in seinen Reitkünsten stand er den Einheimischen kaum nach – vor allem, wenn man bedachte, dass niemand so gut reiten konnte wie ein Afghane –, und er spielte Buskaschi, das hier so beliebte wilde Polospiel, ebenso hart wie sie. Darüber hinaus betete er mit ihnen. Durch all dies hatte er bewiesen, dass er hierhergehörte, zu diesen Männern.


      Zumindest hoffte er das. Was Bin Laden und die anderen hochrangigen Anführer der Al-Quaida wirklich von ihm hielten, wusste er nicht. Vermutlich würde er das auch nie erfahren. Vor allem jetzt, wo sein Land gegen ihres Krieg führte. Um seine Zugehörigkeit endgültig unter Beweis zu stellen, müsste er für sie sterben, und das hatte er nicht vor.


      Wieder lief Wells ein Schauer über den Rücken, doch diesmal kam die Kälte von innen. Genug Überlegungen. Er warf einen Blick zu seinen sechs Männern hinüber, die mit über 
       die Schulter gehängten Kalaschnikows in der Dunkelheit leise miteinander redeten. Drei von ihnen waren Afghanen, die übrigen drei Araber; unter dem Druck des Krieges waren die Taliban und die Al-Quaida-Kämpfer näher zusammengerückt als je zuvor. Als geborene Geschichtenerzähler unterhielten sie sich üblicherweise angeregt und lautstark. Im Einsatz war Wells alles andere als gesprächig, was seine Soldaten respektierten. Im Kampf gestählt und trotzdem einigermaßen freundlich, befolgten sie seine Befehle schnell und ohne Fragen zu stellen. Mehr konnte sich ein Anführer nicht wünschen. Was ihnen heute Nacht bevorstand, war bedauerlich, mehr als bedauerlich sogar, aber dagegen war nichts zu machen.


      Im Süden zerriss ein greller Blitz die Nacht. Dann noch einer und noch einer.


      »Sie haben wieder begonnen«, sagte Achmed. Dreißig Kilometer südlich bombardierten die Amerikaner die afghanische Hauptstadt Kabul. Bisher hatten sie die Schamali-Ebene ignoriert, jenes flache Gelände nördlich von Kabul, auf dem einander die Taliban und die Rebellen der Nord-Allianz gegenüberstanden, mit denen die USA seit dem 11. September Freundschaft geschlossen hatten.


      Wells hatte mit seinen Männern am Rand der Ebene in einem namenlosen Dorf campiert, eigentlich nur einer kleinen Ansammlung von Hütten, von wo aus sie das Gelände weithin überblicken konnten. Im Norden und Westen waren sie durch die Berge geschützt, und darüber hinaus waren sie zu Pferd unterwegs anstatt in den Toyota-Pickups, die bei den Taliban so beliebt waren. Hier oben würde sie niemand behelligen, während sie gleichzeitig mühelos die Ebene unter sich überwachen konnten. Allerdings hatte sich Wells auch noch aus einem anderen Grund für diesen Ort entschieden, 
       von dem seine Männer nichts wussten. Mit ein wenig Glück lagerte im nächsten Dorf nördlich von ihnen eine Spezialeinheit der US-Armee.


      »Die Angriffe sind heftiger heute Nacht«, bemerkte Achmed, während die zuckenden Blitze weiterhin die Nacht erhellten.


      »Nam.« Ja. Um vieles heftiger. Nach einem Monat Schattenboxen waren die USA zum echten Angriff auf Kabul übergegangen. Für die Taliban war dies ein schlechtes Zeichen, denn sie litten immer noch unter dem Zusammenbruch der Verteidigungsstellungen im Norden. Vermeintlich uneinnehmbare Städte waren nach einem amerikanischen Bombenhagel von nur wenigen Tagen gefallen.


      Heute Nacht jedoch würden die Taliban der Nordallianz eine Überraschung bereiten. Wells spähte nach Süden, wo eine von Spurrillen gekennzeichnete Straße von Kabul auf die Ebene traf. Da waren sie. Scheinwerferlichter, die nach Norden zogen. Ein Dutzend Fahrzeuge in einem geschlossenen Konvoi, danach eine Unterbrechung, und dann nochmals ein Dutzend. Pickups, auf deren Ladeflächen Maschinengewehre Kaliber .50 montiert waren. 5-Tonnen-Truppentransporter mit je zwanzig Soldaten. Während der Mond am Himmel hochstieg, folgte ein Scheinwerferpaar auf das andere. Ein Dutzend Wagen und noch ein Dutzend. Die Taliban formierten sich, um die Frontlinie der Nordallianz anzugreifen.


      Sobald die Lastwagen die Frontlinie erreichten, schalteten sie die Scheinwerfer ab. Wells zog das Nachtsichtgerät hervor, das er einem glücklosen russischen Major in Tschetschenien abgenommen hatte – sein einziger Luxus –, und suchte damit das Tal unter sich ab. Mittlerweile hatten sich Hunderte Transporter versammelt. Insgesamt etwa dreitausend 
       Soldaten, vor allem Afghanen und Araber. Sie waren gekommen, um Kabul gegen die Ungläubigen zu verteidigen, die den Frauen gestatten wollten, ihr Gesicht in der Öffentlichkeit zu zeigen. Wenn es den Taliban gelänge, die Frontlinie der Nordallianz zu durchbrechen, wären sie vielleicht imstande, einen Großteil ihrer verlorenen Gebiete wiederzugewinnen. Wells Einheit war ausgeschickt worden, um auszukundschaften, ob die Allianz von dem bevorstehenden Angriff wusste. Bisher hatte er jedoch keine Verteidigungsmaßnahmen beobachtet.


      Wells gab das Nachtsichtgerät an Ahmed weiter. »Dann stimmt es also?«, fragte der.


      »Nam. Wir greifen heute Nacht an.«


      »Haben wir eine Chance zu siegen?«


      Vor einem Monat wäre Ahmeds Frage noch undenkbar gewesen. Der amerikanische Bombenhagel hatte das Selbstbewusstsein der Taliban weit stärker erschüttert, als Wells vermutet hatte.


      »Selbstverständlich«, sagte er. »Inschallah.« In Wahrheit bewunderte Wells die Kühnheit des Plans. Die Taliban forderten den Kampf lieber auf feindlichem Gebiet heraus, als zu warten, bis sie in ihren Bunkern umkämen. Allerdings bot diese Ansammlung von Taliban-Kämpfern ein leichtes Ziel für die Jets am Himmel. Um tatsächlich Erfolg zu haben, mussten die Taliban-Truppen möglichst schnell die Frontlinie der Nordallianz durchbrechen. Dies bedeutete Nahkampf zwischen den Soldaten der Taliban und der Allianz. Dadurch wäre es den Amerikanern unmöglich, mit Bomben in den Kampf einzugreifen, ohne Feinde und Verbündete gleichermaßen zu vernichten.


      Im Tal formierten sich die Taliban-Truppen zu kompaniegroßen Einheiten, um weiter vorzurücken.


      Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.


      Der letzte Truppentransporter hatte kaum die Frontlinie erreicht, als auch schon die Bomben fielen. Geschosse durchschnitten die Nacht und explodierten in weißen und roten Feuerbällen auf der Ebene unterhalb von Wells, wie ein umgekehrtes Feuerwerk. In willkürlicher Folge wechselte ein scharfer Knall auf schweres lang andauerndes Grollen, immer drei bis vier Explosionen rasch hintereinander und danach eine lange Pause. Die Wucht der Detonationen ließ sogar die Hütten rund um Wells und seine Männer beben, während eine Explosion die Nacht mit einem gewaltigen roten Feuerball erhellte.


      »Das war wohl ein Munitionstransporter«, sagte Wells mehr zu sich selbst als zu Achmed.


       



      Der Bombenangriff schien mehrere Stunden zu dauern, doch als er schließlich vorüber war und Wells auf die Uhr sah, erkannte er, dass nur vierzig Minuten vergangen waren. Durch das Fernglas betrachtete er die Ebene unter sich. Flammen schlugen aus den verstümmelten Wracks der Pickups und Fünftonner. Überall auf dem harten Boden lagen Verletzte und Tote. Offenbar hatten die Amerikaner nur darauf gewartet, dass die Taliban-Kämpfer in die Falle tappten. Das bedeutete jedoch auch, dass hier in der Nähe eine Spezialeinheit verborgen sein musste, die den Bombenangriff koordiniert hatte. Genau wie Wells gehofft hatte. Geschockt von dem, was sie eben miterlebt hatten, schwiegen seine Männer. Die Taliban auf der Ebene versuchten, sich neu zu formieren, doch nun eröffneten die Truppen der Nordallianz mit Maschinengewehren und Mörsern das Feuer. Schon bald würde auch der nächste Bombenangriff losbrechen. Ohne den Überraschungseffekt hatten die Taliban keine Chance.


      Wells ließ das Fernglas sinken. »Wir brechen auf«, verkündete er.


      »Gehen wir zurück?«, fragte Achmed.


      Wells schüttelte den Kopf und deutete auf die Gebirgskette im Norden. »Dort oben liegen die Amerikaner, die den Bombenangriff steuern.« Achmed sah ihn überrascht an, sagte jedoch kein Wort. Auch zuvor hatte Wells schon oft genug recht gehabt, außerdem war er ihr Anführer und konnte tun, was er wollte.


      So stiegen sie auf und ritten in der Dunkelheit nach Norden. Im Gegensatz zu den eindrucksvollen Bergen Nordafghanistans wirkte die Schamali-Kette vergleichsweise verkümmert und unruhig, nichts als niedrige Hügel aus zerbröckelndem Fels und Erde. In beständigem Trab ritten die Männer einer hinter dem anderen unter der Führung von Hamid, dem besten Reiter der Gruppe. Unter ihnen schlugen erneut die Bomben ein. Einige Scheinwerfer waren schon wieder nach Süden in Richtung Kabul abgedreht. Der Angriff der Taliban war zerschlagen worden, noch ehe er begonnen hatte.


      »Langsam«, befahl Wells, als sich sein Trupp dem Kamm eines Hügels nördlich ihres Lagers näherte. Er war überzeugt, dass die amerikanische Einheit eine ähnliche Position gewählt hatte wie er. Sobald er mit seinen Männern den Hügel überwunden hatte, hielten sie an. Vor ihnen fiel das Gelände ab und stieg dann wieder an. Durch das Fernglas sah er sie. Sie waren da, ein halbes Dutzend Männer stand neben ein paar Lehmhütten und starrte hinunter auf die Frontlinie der Taliban. Man hätte sie für Dorfbewohner halten können, die durch den Bombenhagel aufgeschreckt worden waren … aber es waren keine Dorfbewohner. Es waren Amerikaner, wie der halb hinter einer Hütte versteckte Pickup bewies.


      Der Kleinlaster bedeutete allerdings, dass die Männer der 
       Spezialeinheit zumindest ein SAW besaßen – ein leichtes Maschinengewehr – , vielleicht aber auch ein MG Kaliber 50, eine wesentlich stärkere Waffe als die seiner Männer. Wells und sein Trupp hätten jedoch das Überraschungselement auf ihrer Seite. Mit der Warnung, leise zu sein, bedeutete er seinen Männern, weiter vorzudringen. Mittlerweile hatte eine seltsame Spannung von ihnen Besitz ergriffen. Der Gedanke, die Amerikaner anzugreifen, erregte sie – und auch Wells selbst, wie er nur ungern zugab.

    


    
      

      U.S.S. Starker, Atlantischer Ozean


      Der Flug auf das Meer hinaus war ruhig verlaufen. Trotzdem fühlte Jennifer Exley, wie sich ihr Magen verkrampfte, als der Hubschrauber landete und sie achtzig Kilometer östlich von Norfolk, Virginia, auf das graue Metalldeck der Starker hinunterstieg. Das Schiff lag selbstverständlich in internationalen Gewässern, damit seine wertvolle Fracht nicht unter die Rechtsprechung der amerikanischen Gerichtsbarkeit fiele.


      Als einstiges amphibisches Sturmboot der Marine war die Starker nun zu einer Brigg umgebaut worden, die als schwimmendes Gefängnis diente. Zurzeit beherbergte das Schiff nur einen einzigen Häftling: Tim Keifer alias Mohammed Faisal, einen zweiundzwanzigjährigen Amerikaner, der bei den Kämpfen der Taliban in der Nähe von Mazar-e Scharif in Nordafghanistan gefangen genommen worden war. Er hatte auf Seiten der Taliban gegen die Vereinigten Staaten gekämpft.


      Während über die Gefangennahme von John Walker Lindh, dem zweiten amerikanischen Taliban-Kämpfer, weltweit berichtet 
       worden war, hatte man über Keifers Verhaftung Stillschweigen gewahrt. Präsident Bush hatte eine Anweisung unterzeichnet, die Keifer als »feindlichen Kombattanten« klassifizierte und ihn all seiner Rechte enthob, einschließlich des Rechts, vor ein amerikanisches Gericht gestellt zu werden. Nun trieb Keifer buchstäblich in einem stählernen Niemandsland dahin, in dem die amerikanischen Gesetze keine Anwendung fanden. Exley war nicht sicher, inwieweit ihr diese Entscheidung gefiel, aber vielleicht war dies nicht der richtige Zeitpunkt, um sich über Nebensächlichkeiten wie die amerikanischen Grundrechte Gedanken zu machen.


      Als sich das Schiff unter ihr bewegte und sie auf dem glatten Metalldeck den Halt verlor, stieß sie einen kurzen Schrei aus. Sofort bot ihr der junge freundliche Marinesoldat, den man ihr als Führer zugewiesen hatte, die Hand, um sie zu stützen.


      »Alles in Ordnung, Mrs Exley?«


      »Ja, danke. »


      Er führte sie vom Deck einen hell erleuchteten Gang hinunter. »Mohammed ist in der Krankenabteilung«, erklärte er. »Er hat immer den einen oder anderen Unfall, so sehr wir uns auch bemühen. Mal stößt er sich den Kopf an der Tür und ähnlichen Sch…« Exley konnte dem jungen Mann ansehen, dass er sich gerade noch rechtzeitig daran erinnerte, dass er mit einer Frau sprach. »Und ähnliche Sachen.«


      Das war wohl vorherzusehen, dachte Exley. Solange sie ihn nicht umbrachten. »Die Mannschaft würde ihn wohl gern über Bord werfen?«


      »Wir ziehen schon Hölzchen, wer es tun darf«, gab er gut gelaunt zurück. »Da sind wir.«


      Exley zeigte den zwei vor Keifers Kabine postierten Matrosen ihren CIA-Ausweis und den Sonderpass der Marine. 
       Nachdem die Männer die beiden Dokumente sorgfältig geprüft hatten, salutierten sie. Dann zog der Marinesoldat einen dicken Metallschlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das schwere Schloss an der Tür. Sobald er die Tür langsam aufgeschoben hatte, trat sie in den fensterlosen Raum.


      »Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie wollen, Ma’am«, sagte der Marinesoldat, während er hinter ihr die Tür schloss. »Mohammed geht sowieso nirgendwohin.«


      Keifer lag auf einer schmalen Krankenhausliege. Seine Hände und Füße waren seitlich an den Rahmen gekettet, und eine intravenöse Tropflösung floss in seinen Arm. Man hatte ihm den Bart grob abrasiert und das Haar kurz gestutzt. Um sein linkes Auge zeichnete sich eine kreisförmige, bereits gelblich verfärbte Prellung ab. Er war mager und klein und sah wie ein ehemaliger Philosophiestudent oder ein ähnlich nutzloser Zeitgenosse aus. Obwohl das Fluchtrisiko gering war, hing in einer Ecke des Raums eine auf das Bett gerichtete Kamera – nur zur Sicherheit. Zusätzlich standen zwei weitere Matrosen vor der Tür, von denen jeder Keifer mühelos mit einer Hand in den Atlantik stoßen könnte. Einen Augenblick lang tat der Mann Exley leid. Doch im nächsten Augenblick war es schon wieder vorüber.


       



      Unter normalen Umständen hätte Exley nie mit Keifer gesprochen. Immerhin war sie Führungsoffizier und nicht Vernehmerin. Außerdem hatten die CIA und DIA – die Defense Intelligence Agency, Rumsfelds Burschen – Keifer bereits wochenlang in die Mangel genommen. Nachdem Exley und ihr Vorgesetzter Ellis Shafer die Abschrift von Keifers Verhören gelesen hatten, beschlossen sie jedoch, dass Exley selbst mit Keifer sprechen solle.


      Exley nahm sich vor, wie seine Mutter aufzutreten. Einerseits 
       war sie alt genug dazu, andererseits hatte er vermutlich seit Langem keine Frau mehr gesehen. Sobald er blinzelnd die von den Medikamenten verschleierten Augen öffnete, schrak er zurück und zog die Schultern hoch. Erst als sie ihm zulächelte, entspannte er sich wieder ein wenig.


      »Tim, ich bin Jen Exley.«


      Er blinzelte, ohne etwas zu sagen.


      »Geht es Ihnen gut?«


      »Sehe ich so aus, als würde es mir gut gehen?«


      Unglaublich. Dieser dumme Junge mit einem Gewicht von kaum siebzig Kilo wollte noch immer den starken Mann spielen. Zum Glück hielten ihn das Natriumpentothal und das Morphium, die durch seine Adern flossen, ein wenig in Zaum. Amnesty International hätte wohl protestiert, aber niemand gab ihnen hier Stimmrecht. Exley versuchte, die Verachtung, die sie fühlte, aus ihrem Gesicht zu verbannen und stattdessen Mitgefühl auszudrücken. »Darf ich mich setzen? «


      Er zuckte nur mit den Schultern, sodass die Handschellen klirrend gegen die Liege schlugen, während sie einen Stuhl heranzog.


      »Sind Sie Rechtsanwältin?«


      »Nein, aber ich kann Ihnen einen Anwalt besorgen.« Das war eine kleine Lüge.


      »Ich will einen Rechtsanwalt«, forderte Keifer mit undeutlicher Stimme. Dann schloss er wieder die Augen und bewegte den Kopf langsam hin und her, wie ein Metronom. Anscheinend tat ihm die Bewegung gut. »Sie haben gesagt: kein Anwalt. Aber ich kenne meine Rechte.«


      Das wirst du mit einem der hohen Tiere ausmachen müssen, dachte sie. »Ich kann Ihnen helfen. Aber dafür müssen Sie mir helfen.«


      Wieder schüttelte er den Kopf, diesmal mürrisch. »Was wollen Sie von mir?«


      »Erzählen Sie mir von dem anderen Amerikaner drüben. Nicht von John Walker Lindh, sondern von dem dritten, dem älteren.«


      »Das habe ich schon.«


      Vorsichtig berührte sie sein Gesicht und drehte seinen Kopf so, dass er in ihre blauen Augen sehen konnte – immerhin hatte man ihr oft genug gesagt, welch außergewöhnliche Wirkung sie hätten, obwohl sie mittlerweile von kleinen Fältchen umringt waren. »Sehen Sie mich an, Tim. Das haben Sie anderen erzählt, aber nicht mir.«


      Sie konnte genau erkennen, wie der Kampfgeist aus seinen Augen verschwand und er – oder der Medikamentencocktail in ihm – zu der Entscheidung gelangte, dass es keinen Sinn hatte, sich aufzulehnen. »Man nannte ihn Jalal. Ein paar von den Männern behaupteten, dass sein richtiger Name John ist.«


      »John?«


      »Vielleicht haben sie ihn aber auch nur mit John Walker Lindh verwechselt. Ich bin nicht einmal sicher, ob er überhaupt Amerikaner ist. Ich habe nie mit ihm gesprochen.«


      »Kein einziges Mal?« Exley hoffte, dass ihre Stimme nicht verriet, wie enttäuscht sie war, das zu hören.


      »Nein«, antwortete Keifer mit geschlossenen Augen. Nach einer Pause sprach er weiter: »Es war ein großes Gelände, und er ist immer wieder gekommen und gegangen.«


      »Er konnte also ungehindert kommen und gehen?«


      »Scheint so.«


      »Wie sah er aus?«


      »Ein kräftiger Mann. Groß. Er hatte einen Bart wie alle anderen auch.«


      »Hat er irgendwelche besonderen Kennzeichen?«


      »Wenn er welche hat, habe ich sie nicht bemerkt. Es war nicht die Art von Lager.«


      Als sie sich lächelnd zu ihm beugte, bemerkte sie, dass sein Atem ranzig und sauer roch, wie eine verdorbene Orange. Vermutlich putzte man ihm nicht allzu oft die Zähne. »Können Sie sich noch an etwas anderes erinnern?«


      Er schien nachzudenken. »Kann ich etwas Wasser haben? «


      Exley sah zu dem Matrosen an der Tür hinüber, der bloß mit den Schultern zuckte. Neben einer Metallspüle in der Ecke des Raums standen ein paar ineinandergestapelte Plastikbecher, von denen sie einen mit Wasser füllte und Keifer vorsichtig an die Lippen hielt.


      »Danke.« Keifer schloss wieder die Augen. »Der Amerikaner – dieser Jalal –, einige behaupteten, dass er ein echter Soldat ist. Ein harter Kerl. Er war auch schon in Tschetschenien. Zumindest sagt man das.« Nun öffnete er die Augen und sah sie an. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas erzählen?«


      Was sie in Wirklichkeit wissen wollte, durfte sie nicht fragen. Wie gut er den Koran wirklich kannte. Ob er die USA tatsächlich hasste, oder ob für ihn alles nur ein Abenteuer war. Und nur ganz nebenbei, ob er wusste, für wann seine Freunde den nächsten Angriff auf die USA planten. Wo er stattfinden sollte und wann.


      Und wenn sie schon über Fragen nachdachte, die man weder stellen noch beantworten konnte, wie wäre es dann mit dieser: Auf welcher Seite stand dieser Mann? Dieser Jalal. John Wells, der einzige CIA-Agent, dem es je gelungen war, in die Al-Quaida einzudringen. Innerhalb der CIA wusste kaum ein Dutzend Funktionäre, dass dieser Mann überhaupt existierte. Er war ein einzigartiger Staatsschatz.


      Abgesehen davon, dass dieser einzigartige Staatsschatz es nicht der Mühe wert gefunden hatte, in den letzten zwei Jahren seinen CIA-Führungsoffizier – in anderen Worten, Exley – auch nur ein einziges Mal zu kontaktieren. Das bedeutete, dass er nichts unternommen hatte, um die Katastrophe des 11. Septembers zu verhindern. Warum, John? Immerhin sind Sie noch am Leben und nicht in Gefangenschaft. Wenn dieser Junge hier auch keine anderen Informationen preisgegeben hat, so hat er zumindest das bestätigt. Wussten Sie nichts davon? Oder haben Sie sich mittlerweile wirklich den Einheimischen angeschlossen? Sie waren ja immer schon ein wenig verrückt, sonst wären Sie nie in diese Berge gegangen. Vielleicht haben Sie aber auch nur zu viele Jahre mit den bösen Buben auf dem Gebetsteppich gekniet, sodass Sie heute einer von ihnen sind?


      »Was Sie mir noch erzählen könnten?«, wiederholte Exley. »Mir fällt nichts ein.« Als sie den leeren Becher abstellte und aufstand, um zu gehen, trafen sich ihre Blicke. Jetzt sah der junge Mann aus wie ein verängstigtes Kind. Offenbar begreift er allmählich, in welchen Schwierigkeiten er steckt, dachte sie. Zum Glück war er nicht ihr Problem.


      »Was ist mit dem Rechtsanwalt? Sie haben mir doch versprochen …«


      »Ich werde mich darum kümmern«, sagte sie, während sie zur Tür ging. »Viel Glück, Tim.«


       



      Nur knapp eineinhalb Kilometer trennten Wells und seine Männer noch von den Amerikanern. Nachdem sie vor einigen Minuten die Pferde zurückgelassen hatten, hatte Wells seine Truppe in einem engen Sattel hinter einen Felskamm geführt, der sie vor der amerikanischen Stellung verbarg. Sobald sie diesen Felsen verließen, wären sie ohne Deckung, denn zwischen ihnen und dem Feind lag nur offenes Gelände. 
       Genau das hatte Wells beabsichtigt. Er gab sich erst gar nicht der trügerischen Hoffnung hin, dass seine Leute noch näher an die Amerikaner herankommen könnten, ohne entdeckt zu werden. Immerhin war der Sattel nahezu unbewaldet, und die Spezialeinheiten verfügten über Nachtsichtgeräte, die seinem bei weitem überlegen waren.


      Er teilte seine Männer in zwei Gruppen. Achmed würde drei Mann nach Norden führen, um die Stellung direkt anzugreifen, während Wells, Hamid und Abdullah – die härtesten Kämpfer der Einheit – einen Bogen nach Nordwesten schlagen würden, indem sie erst am Kamm emporstiegen, um dann von oben auf die Stellung herabzustoßen.


      »Wir müssen schnell vordringen«, erklärte Wells, »bevor sie die Flugzeuge zu Hilfe rufen können. Ohne Luftunterstützung sind sie schwach.« Aufgeregt drehten die Männer die Waffen in den Händen, während sie näher an ihren Anführer herandrängten.


      Jetzt kam der wichtigste Teil. »Als euer Anführer erkläre ich diesen Angriff zu einer Märtyrermission.« Das waren die Zauberworte. Damit waren sie aufgerufen, bis zum Tod zu kämpfen. Kein Rückzug, keine Kapitulation. »Habt ihr mich alle verstanden?« Wells suchte nach Anzeichen von Angst bei seinen Männern. Aber er fand keine. Ruhig und fest erwiderten sie seinen Blick. »Wir kämpfen für den Ruhm von Allah und Mohammed. Der Feind hat sich uns selbst in die Hand gegeben. Allah sei gepriesen, wir werden ihn vernichten. Allahu akbar.«


      »Allahu akbar«, antworteten Wells’ Männer leise. Allah ist groß. Auch wenn sie sich fürchteten, waren sie gleichzeitig freudig erregt. Wells sah es deutlich. Immerhin gab es keine größere Ehre, als einen Amerikaner zu töten, oder bei dem Versuch zu sterben.


      Nachdem Achmed eine Patrone in seine Kalaschnikow geschoben hatte, führte er seine Männer aus dem Sattel hinaus. Wells setzte sich ebenfalls in Bewegung und kroch den Felskamm empor. Einige Minuten später und noch immer etwa 400 Meter von den Amerikanern entfernt, legte er sich hinter einem zerbröckelnden Felsen auf den Boden und deutete Hamid und Abdullah, dasselbe zu tun. »Wartet«, befahl er, »Achmed wird zuerst angreifen.« Ab jetzt würde alles sehr schnell geschehen. Als er über die Kante des Felsbrockens hinweg durch sein Fernglas spähte, sah er, dass sich die Spezialeinheit auf den Angriff vorbereitete. Mit schnellen, präzisen Bewegungen, aber ohne zu laufen, stellten die Männer das .50-kalibrige MG so auf, dass sie über die Hütten hinweg die Felsen unter Beschuss nehmen konnten. In jeder Bewegung und jedem Schritt zeigte sich ihre Ausbildung.


      Sobald Achmed mit seinen Männern auf etwa einhundert Meter herangekommen war, eröffnete die Spezialeinheit das Feuer auf sie. Das Echo der Salve hallte weit über die Hügel. Achmed überlebte die erste Salve, während die anderen drei Männer augenblicklich zusammenbrachen. Das MG zerfetzte ihre Leiber, sodass sie bereits tot waren, noch ehe sie auf der Erde aufschlugen.


      »Allahu akbar«, rief Achmed tapfer und todgeweiht. Dann rannte er auf die Amerikaner zu, während die Kugeln wie Blitze aus der Mündung seiner Kalaschnikow hervorschossen. Wie Wells erwartet hatte, war auch er innerhalb weniger Sekunden tot. Angesichts dieser Schnelligkeit blieb ihm nichts übrig, als die Fähigkeiten der Amerikaner zu bewundern.


      Zur Sicherheit sah Wells nochmals zu Achmed und seinen Männern hinüber. Aber alles blieb still. Nichts rührte sich. Schließlich stand er vorsichtig auf und verharrte einen 
       Augenblick lang gebückt im Schatten des Felsbrockens. Er kannte Hamid und Abdullah seit Jahren, hatte mit ihnen das Brot gebrochen und mit ihnen die Kälte in diesen Bergen verflucht.


      Dann zog er die Makarow aus dem Holster an der Hüfte. Peng. Peng. Ein Schuss in Hamids Kopf und einer in Abdullahs Kopf. Schnell und sauber. Sie zuckten noch einmal, stießen einen glucksenden Laut aus, dann war es still. Wells schloss die Augen. Tut mir leid, murmelte er durch zusammengepresste Lippen. Aber er hatte keine andere Wahl. Rasch verbarg er sich hinter dem Felsbrocken und lauschte. Stille. Aber er wusste, dass die Amerikaner seine Schüsse gehört hatten und in seine Richtung spähten. Er musste jetzt gehen oder nie.


      »Amerikaner«, rief er auf Englisch den Hügel hinunter. »Ich bin Amerikaner. Nicht schießen. Ich bin ein Freund.«


      Eine Salve aus dem Maschinengewehr pfiff dicht über seinen Kopf hinweg.


      »Ich bin Amerikaner«, rief er nochmals. »Nicht schießen!«


      »Stehen Sie auf, wenn Sie Amerikaner sind!«, brüllte eine Stimme zurück. »Aber so, dass wir Sie sehen können. Arme über den Kopf!«


      Wells tat, wie man ihm gesagt hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht aus Angst niedermähten, oder einfach weil sie es konnten. Dann hörte er, wie mehrere Männer den Hang zu ihm emporstiegen. Zwei Scheinwerfer flammten auf und nahmen ihm jegliche Sicht. »Kommen Sie hervor, und legen Sie sich flach auf den Boden. Arme ausgestreckt.«


      Wells drückte sein Gesicht auf den steinigen Boden und küsste die Erde. Sein Plan war aufgegangen. Er hatte den Kontakt hergestellt. 
      


      Mit schwerem Schritt näherten sich ihm die Soldaten von hinten. »Was zum Teufel ist das?«, rief einer von ihnen aus, als sie Hamid und Abdullah entdeckten. Während ein Scheinwerfer den Boden rund um Wells hell erleuchtete, drückte man ihm die Mündung eines Gewehrs gegen den Schädel.


      »Ich rate Ihnen, sich nicht zu rühren, Amerikaner«, erklang nun dieselbe Stimme dicht hinter ihm. »Wer zum Henker sind Sie? Und was ist mit Ihren Freunden dort hinten passiert?«


      »Ich bin von der CIA«, antwortete Wells. »Ich heiße John Wells.«


      Die Mündung zuckte zurück und ein scharfer Pfiff ertönte. »Major«, erklang nun dieselbe Stimme über ihm. Dann folgten einige geflüsterte Worte und schließlich eine neue Stimme. »Wie haben Sie gesagt, heißen Sie?«


      »John Wells.«


      Wieder drückte man ihm die Mündung des Gewehrs gegen den Kopf. »Wie lautet Ihre Notfallkennung, Mr Wells?« Die Notfallkennung ist eine kurze Phrase, die jedem Agenten individuell zugewiesen wird und es ihm ermöglicht, seine Identität in Situationen wie dieser zweifelsfrei nachzuweisen. Im Normalfall wurde sie nur innerhalb der CIA genannt. Wells war überzeugt, dass er eine Ausnahme machen durfte, denn die Männer waren offenbar davon unterrichtet, dass in den Reihen der Taliban möglicherweise auch amerikanische Agenten kämpften. Die Gewehrmündung an seinem Kopf ließ auch letzte Zweifel verfliegen.


      »Meine Notfallkennung lautet Red Sox, Major.« Wieder vergingen einige Sekunden, in denen Wells hörte, wie einer der Soldaten in Papieren blätterte.


      »Stimmt«, bestätigte die Stimme schließlich deutlich 
       freundlicher mit leichtem Südstaatenakzent. »Das ist richtig. Ich bin Glen Holmes. Sie können jetzt aufstehen.«


      Als sich Wells erhob, streckte ihm Holmes, ein kleiner muskulöser Mann mit kurzem Bürstenhaarschnitt und rotblondem Spitzbart die Hand entgegen. »Ich würde Ihnen ja gern ein Bier anbieten, Agent Wells, aber das ist leider in Tadschikistan zurückgeblieben.«


      »Nennen Sie mich John«, sagte Wells, obwohl er wusste, dass Holmes dieses Angebot nicht annehmen würde. Er fühlte, dass ihm die Soldaten der Spezialeinheit nicht wirklich vertrauten. Nur »zur Verwahrung« nahmen sie ihm das Gewehr, die Pistole und das Messer ab, das er an seine Wade gebunden hatte. Allerdings schienen sie ihm die Geschichte zu glauben, wie er seine Männer in den Hinterhalt gelockt hatte, um mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Immerhin verzichteten sie darauf, ihn zu fesseln oder ihm einen Sack über den Kopf zu ziehen, um seine Kooperationsbereitschaft zu steigern.


      Deshalb sagte er ihnen genau das, weshalb er gekommen war: Was er über die Lager der Al-Quaida wusste, über die Ausbildung, die die Dschihadis erhielten, und die Experimente der Al-Quaida mit chemischen Waffen. »Das läuft ab wie im Chemieunterricht der 6. Stufe. Man mische Becher A mit Becher B und warte ab, was passiert. Vielleicht gelingt es, damit ein paar Hunde zu töten.«


      »Wie steht es mit biologischen und atomaren Waffen?«


      »Wir konnten uns nicht einmal darauf verlassen, dass wir Strom hatten, Major. Wir … sie …« Der Wechsel von »wir« zu »sie« verwirrte ihn. Er war doch Amerikaner, jetzt und für alle Zeiten, und würde sein Land nie verraten. Aber er hatte nach all den Jahren in den Lagern auch einige der Männer dort zu schätzen gelernt. Wie Achmed, dessen Tod er eben 
       herbeigeführt hatte. Wells schüttelte den Kopf. Über all das würde er sich später Gedanken machen.


      Die ganze Zeit über beobachtete ihn Holmes schweigend.


      »Keine Frage, dass sie dieses Zeug gern in die Finger bekommen hätten – biologische Waffen, Atombomben –, aber sie wussten nicht, wie sie drankommen konnten.«


      »Kommt es Ihnen seltsam vor, so viel Englisch zu sprechen? «, erkundigte sich Holmes plötzlich.


      »Nicht wirklich«, gab Wells zurück. »Ja. Schon.«


      »Wollen Sie eine kurze Pause machen?«


      »Nein, ich bin in Ordnung. Nur …« Wells zögerte, denn er wollte nicht albern wirken. »Aber wenn Sie vielleicht eine Flasche Gatorade hätten? Das vermisse ich wirklich.«


      »Fitz, haben wir noch Gatorade?«


      Nachdem die Männer eine Packung Gatorade mit Orangengeschmack in einer Wasserflasche aufgelöst hatten, stürzte Wells den Durstlöscher hinunter wie ein Eroberer, der die Quelle der ewigen Jugend entdeckt hatte. Dann erzählte er, was er über den inneren Kreis von Bin Ladens Organisation wusste, auch wenn es wesentlich weniger war, als er wünschte; über die Art und Weise wie Al-Quaida finanziert wurde und wohin Bin Laden seiner Meinung nach geflüchtet war. Die Männer der Spezialeinheit nahmen seine gesamte Aussage auf Band auf. Während der Mond über den Himmel wanderte, gab er so schnell wie möglich seine Informationen weiter, immer mit dem Blick auf die Uhr, denn er wollte vor Tagesanbruch zurück sein. Je mehr Verwirrung bei seiner Rückkehr herrschte, desto weniger Fragen würde man ihm stellen über das, was seinem Trupp zugestoßen war. Immerhin waren in dieser Nacht Hunderte Taliban und Araber getötet worden. Wer würde sich da schon um sechs kümmern?


      Als sich der Himmel heller färbte, wusste Wells, dass er aufbrechen musste. »Das war es«, erklärte er. »Ich hätte gern mehr Zeit gehabt, aber ich muss zurück.«


      »Zurück?«, fragte Holmes, der für einen Moment erstaunt die Augen aufriss. »Wollen Sie denn keine Exfil?«


      Eine Exfiltration. Ob er nach Hause wollte? Wells hatte ganz und gar vergessen, dass es diese Möglichkeit überhaupt gab. Für ihn wirkte sie so unerreichbar wie eine Reise zum Mond. Wollen Sie vielleicht einen Logenplatz im Fenway-Baseball-Stadion? Oder eine Wohnung mit Meeresblick? Oder wieder eine Frau in Minirock sehen? Oder wollen Sie vielleicht mit Vollgas durch Montana nach Hause fahren? Am Grab Ihres Vaters niederknien und sich dafür entschuldigen, dass Sie nicht zum Begräbnis gekommen waren? Wollen Sie vielleicht Heather, Evan und Ihre Mutter wiedersehen?


      Die Antwort auf all diese Fragen lautete Ja. Zu Hause war sein Leben, sein richtiges Leben, und plötzlich traf ihn der Schmerz, dass er dies verloren hatte, so heftig, dass er die Augen schloss und das Gesicht in den Händen verbarg.


      »Wells?«, fragte Holmes.


      Dann erinnerte sich Wells an die Schadenfreude, die sich am 11. September in den Lagern verbreitet hatte, an die Gesänge, die prahlerischen Reden und die Gebete zu Allah. Natürlich hatte er gewusst, dass etwas Großes bevorstand, aber er hatte keine Einzelheiten erfahren. Vermutlich hätte er versuchen sollen, mehr herauszufinden, aber er war davon ausgegangen, dass es die Al-Quaida auf irgendeine Botschaft oder ein Pumpwerk der saudiarabischen Ölpipeline abgesehen hatte. Außerdem wollte er nicht, dass sie Verdacht schöpften, wenn er zu viele Fragen stellte. Aber doch nicht das World Trade Center. Das war einfach zu gewaltig, zu zerstörerisch. Etwas in dieser Größenordnung 
       hatte seine Vorstellungskraft überstiegen, so wie die von allen anderen. Und mehrere Tausend Menschen hatten den Tod gefunden.


      An diesem Tag hatte sich Wells etwas geschworen: So etwas würde nie wieder geschehen, so lange er lebte und es verhindern konnte. Das war alles, was zählte. Nicht dass es in seinem Leben viele andere wichtige Dinge gegeben hätte: Heather hatte wieder geheiratet, und Evan wusste vermutlich nicht einmal, wer er war. Würde er Evan heute wiedererkennen? Schon seit Jahren hatte er kein Foto seines Sohnes gesehen. Sein wahres Leben – was auch immer das gewesen war – lag endgültig hinter ihm. Was er in dieser Nacht getan hatte, war Beweis genug. Er hatte kaltblütig die Männer erschossen, deren Anführer er war.


      Wie sollte ihn seine Familie auch wiedererkennen, wenn er sich selbst kaum wiedererkannte?


      »Keine Exfil«, antwortete Wells. »Aber dürfte ich Papier und Füller haben, Major?«


      Holmes gab ihm einen Notizblock und einen Stift. »Werde UBL weiter verfolgen«, schrieb Wells, wobei UBL die in der CIA übliche Abkürzung für Osama Bin Laden war, den sie intern Usama nannten. »Wusste vor dem 11. September nichts. Bin immer noch auf Freundesseite. John.«


      Er biss sich auf die Lippen und fügte schließlich noch eine Zeile hinzu: »PS: Sagen Sie Heather, Evan und meiner Mutter, dass ich sie vermisse.«


      Dann riss er das Blatt ab, faltete es und schrieb groß »Exley« auf die Außenseite. »Können Sie das an Jennifer Exley von der CIA weiterleiten? Sie ist mein Führungsoffizier.«


      »Ja, Sir.«


      »Mir wäre es angenehm, wenn Sie es nicht lesen würden«, fügte er hinzu, als er Holmes die Seite gab.


      »Geht in Ordnung«, antwortete Holmes, der augenblicklich aus einer anderen Tasche einen Umschlag hervorzog, das Papier hineinsteckte und den Umschlag versiegelte.


      »Major, darf ich Sie etwas fragen? Wie war es?«


      »Was?«


      »Die Sache vor zwei Monaten. Der 11. September.«


      »Der 11. September?«, gab Holmes kopfschüttelnd zurück, als würde er den Tag nochmals in seinen Gedanken ablaufen lassen. »Als hätte man dem ganzen Land einen gewaltigen Schlag in die Magengrube versetzt. Die Leute saßen zu Hause und starrten auf den Fernsehapparat. Wieder und wieder sahen sie zu, wie die Türme in sich zusammenstürzten … wie das zweite Flugzeug in den Turm krachte … Es war unglaublich. Ich meine, ich konnte es wirklich nicht fassen. Wäre Tom Brokaw auf dem Bildschirm erschienen und hätte gesagt: ›Hey, Amerika, das war alles nur ein Scherz!‹, dann hätte ich wohl gesagt: ›Okay, lass gut sein.‹ Auf jeden Fall hätte das mehr Sinn ergeben als das, was wirklich geschah. «


      »Diese Kerle sind zu allem bereit.« Wells wusste, dass dies keine besonders tiefsinnige Bemerkung war, aber plötzlich war er nur noch hundemüde.


      »Vor zwei Jahren ist meine Mutter gestorben«, fuhr Holmes fort. »Krebs. Einfach grauenvoll. Das war der schlimmste Tag meines Lebens. Der 11. September war der zweitschlimmste. Und so haben alle empfunden. Einige Männer der Delta Force fuhren nach New York, um die Leute auszugraben. Aber mich kümmerte das nicht. Ich wusste, dass man uns in der Basis brauchte.«


      Holmes warf Wells einen Blick zu. »Sind Sie in Ordnung, John? Vielleicht sollte Freddy Sie untersuchen?«


      »Ich bin nur völlig erschlagen, das ist alles«, gab Wells zurück. 
       »Außerdem sollte ich jetzt gehen.« Bei diesen Worten erhob er sich und sah in die Ebene hinunter. »Die Frontlinie wird nicht mehr lange halten.«


      »Ihre Männer werden nicht einmal eine Woche überstehen«, sagte Holmes.


      »Meine Männer.« Wieder fühlte Wells diesen seltsamen Schwindel.


      »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


      »Kein Problem«, antwortete Wells.


      »Hören Sie zu«, fuhr Holmes fort. »Rufen Sie mich doch an, wenn Sie wieder in der Heimat sind. Sie finden mich unter dem Namen meiner Frau – Debbie Turner, Siler City, North Carolina. Ich nehme Sie dann mit zum Fischen. Es ist wirklich ein wunderschönes Land.«


      »Fast so schön wie Montana.«


      »Sobald Sie wieder in der Heimat sind.«


      »Das könnte noch eine Weile dauern«, erwiderte Wells, während er sich endgültig erhob und von Holmes seine Waffen entgegennahm. Messer und Pistole steckte er in die Holster, und das Gewehr warf er über die Schulter. Als ihm Holmes die Hand entgegenstreckte, umfasste sie Wells mit beiden Händen.


      »Da ist noch eine Sache, Major«, sagte er.


      »Ja, Sir?«


      »Sie müssen auf mich schießen.«


      Misstrauisch trat Holmes einen Schritt zurück.


      »In den Arm. Ansonsten sieht es nicht echt aus. Ich kann nicht unverletzt zurückkehren, während alle meine Männer tot sind.«


      »Auf keinen Fall«, wehrte Holmes ab.


      »Major, dann muss ich es selbst tun.«


      »Gütiger Gott.«


      »Es geht nur um eine Fleischwunde. Ein einfacher Durchschuss, ohne Knochen.«


      Nach kurzem Zögern nickte Holmes. »In Ordnung. Dann sollten Sie sich jetzt umdrehen und losmarschieren.«


      »Losmarschieren?«


      »Immerhin bin ich bei der Delta Force, Agent Wells«, erklärte Holmes und fügte dann in breitestem Dialekt von Carolina hinzu: »Einem Opossum kann ich noch auf einhundert Schritte den Schwanz wegschießen. Welcher Arm soll es sein?«


      »Lieber der linke«, antwortete Wells. Damit drehte er sich um und ging langsam davon, wobei er seinen linken Arm von sich streckte. Einige Sekunden später fiel der Schuss. Das Projektil durchschlug die Haut und die Muskeln seines linken Bizeps, als hätte man ihn mit einer glühenden Stricknadel durchbohrt. »Cosumaq«, fluchte Wells auf Arabisch, während das Blut aus der Wunde sprudelte und er sich auf die Erde niederließ – bei der Fotze deiner Mutter. Ein Blick zu Holmes zurück zeigte ihm, dass dieser immer noch – für alle Fälle – die Pistole fest in der Hand hielt.


      »Guter Schuss, Major«, rief er. Damit hatte er recht. Die Wunde war sauber und ordentlich.


      »Wollen Sie noch einen?«


      Wells lachte erst verhalten, dann immer heftiger, bis er nach Atem rang, während ihm das Blut über den Arm hinunterlief. Vermutlich hielt ihn Holmes für verrückt. Aber Wells konnte nicht anders. Immerhin kamen die Taliban nie auf die Idee, solche Scherze zu machen.


      »Einer genügt«, sagte er schließlich, sobald das Lachen verebbte und er wieder zu Atem kam.


      »Sollen wir Sie verbinden?«


      »Das mache ich besser selbst.« Damit riss er sich einen Stoffstreifen 
       von seinem Kaftan und wickelte ihn so um den Arm, dass der Blutstrom nahezu gestoppt wurde. Der Schmerz kehrte zurück und breitete sich wie Feuer in seinem Arm und seiner Schulter aus. Es war ihm schon schlechter gegangen, und er würde überleben. Noch etwas benommen stand er auf und schloss die Augen, bis das Schwindelgefühl abflaute.


      »Siler City«, rief ihm Holmes hinterher. »Nicht vergessen. «


      Wells wandte sich ab und stapfte in südlicher Richtung in die afghanische Nacht hinaus.

    


    
      

      Langley, Virginia


      Exleys Büro entsprach in allem dem Standard einer Analytikerin der mittleren Mitarbeiterebene. Keine Fenster, ein hölzernes Bücherregal, das mit Geschichten aus dem Mittleren Osten und Afghanistan vollgestopft war, zwei Computer – einen für das interne Netzwerk des Geheimdienstes, der andere mit Internetanschluss – und ein Safe, der nur notdürftig hinter einem englischen Landschaftsdruck verborgen war. Zusätzlich standen einige Fotos ihrer Kinder und eine hübsche Geburtstagskarte von Randy auf ihrem Schreibtisch, obwohl die CIA ihre Mitarbeiter dazu anhielt, so wenig Individualität wie möglich zu zeigen. Dahinter steckte eine einfache Aussage: wer heute noch hier ist, kann morgen schon fort sein.


      Wells’ Notiz benötigte vier Tage, bis sie bei ihr eintraf. Vermutlich hatten die Spezialeinheiten wichtigere Aufgaben. Mittlerweile war Kabul in die Hände der Nordallianz gefallen. Die Schlacht in der Schamali-Ebene war nur ein weiterer 
       Beweis dafür, dass die Taliban einem amerikanischen Luftangriff nicht standhielten. Niemand hielt einem amerikanischen Luftangriff stand. Nun saß Exley an ihrem Schreibtisch und las die kryptische Notiz, wobei sie an dem gesamten Bericht die Nachgeschichte wesentlich mehr beunruhigte, die man ihr ebenfalls übersandt hatte. »Wells ersuchte Major Holmes, ihm in den Arm zu schießen, damit es so aussähe, als hätte er eine Auseinandersetzung mit den amerikanischen Truppen gehabt …«


      Für einen Moment schloss Exley die Augen und drückte mit den Fingerkuppen die Nasenbrücke. Doch als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Wenn sie nach Hause kam, würden David und Jess schon schlafen. Randy würde fernsehen und deutlich zu erkennen geben, dass er nicht schmollte. Ebenso würde er betont nicht nachfragen, wie lange er sich noch mit ihren langen Arbeitstagen und den Einsätzen am Wochenende zufriedengeben müsse. Die Welt zu retten war keine leichte Aufgabe für eine Ehe. Vor allem, wenn die Ehefrau als Retterin auftrat.


      »Er wird nicht zurückkommen.«


      Als sie aufblickte, sah sie, dass Shafer in der Tür stand. Ihr Vorgesetzter liebte es, unangekündigt in ihrem Büro aufzutauchen. Diese Eigenart gehörte zu seinen weniger angenehmen Wesenszügen, wie auch sein nachlässiges Äußeres. Jetzt hielt er eine Kopie von Wells’ Notiz in der Hand.


      »Er wird nicht zurückkommen«, wiederholte Shafer. »Er ist übergelaufen. Vielleicht ist er auch nur verrückt geworden. Aber ich wette mit Ihnen um eine Tasse frischen Kaffees, dass wir hiermit zum letzten Mal von ihm gehört haben. Schade.«


      Eigentlich schien Shafer darüber nicht wirklich betrübt zu sein, dachte Exley. »Da bin ich nicht so sicher.«


      »Aus welchem Grund?«


      »Wegen des Nachsatzes. ›Sagen Sie Heather, Evan und meiner Mutter, dass ich sie vermisse.‹«


      Shafer zuckte die Achseln. »Das ist wohl sein letzter Wille, sein Testament.«


      »Dann hätte er geschrieben, dass er sie liebt. Aber er sagt, dass er sie vermisst. Er will sie wiedersehen. Vielleicht stirbt er dort drüben tatsächlich, aber es ist nicht seine Absicht.«


      »Hm«, brummte Shafer, während er sich umwandte und den Gang hinunterging. »Es ist schon fast zehn Uhr. Sie sollten nach Hause gehen und sich ein wenig erholen«, rief er über die Schulter zurück.


      »Steck doch dein Hemd in die Hose«, murmelte sie, ehe sie ein letztes Mal Wells’ Notiz betrachtete, bevor sie sie in den Safe schloss. Shafer und sie würden alles Weitere ebenso abwarten müssen wie Wells selbst. Etwas anderes gab es nicht. Sie alle würden abwarten müssen.
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    DIE RÜCKKEHR DES KÖNIGS

    
    


  

    

    1


    Am heutigen Tag


    
      

      In der Nordwestprovinz, an der Grenze zwischen Afghanistan und Pakistan


      Scheich Gul blickte seine Gemeinde finster an. »In diesen Tagen muss jeder Muslim im Heiligen Krieg mitkämpfen«, erklärte er auf Paschtun mit anschwellender Stimme. »Als die Mongolen in Bagdad einfielen, nützte es der Bevölkerung der Stadt nicht, dass sie fromme Muslime waren. Sie starben durch die Schwerter der Ungläubigen.«


      Der Scheich warf die Hände in die Höhe.


      »Jetzt wird der Islam erneut angegriffen. Er wird im Land der zwei Moscheen angegriffen und im Land der zwei Flüsse« – in Saudi Arabien und dem Irak – »und auch hier in Pakistan, wo unsere politischen Anführer für die Amerikaner und Juden arbeiten. Wir werden überall angegriffen.« Scheich Mohammed Gul war ein kleiner, bärtiger Mann, der seinen stämmigen Körper unter einem weichen braunen Kaftan verbarg. Seine Stimme schien jedoch einem wesentlich größeren Mann zu gehören. Im Inneren der Moschee, einem einfachen Ziegelbau, von dessen weiß getünchten Wänden die Farbe abblätterte, drängten sich die Gläubigen enger zusammen und murmelten zustimmende Worte. Sie waren Kampfgefährten.


      Ihre Zustimmung fachte die Wut des Scheichs weiter an.


      »Ihr sagt, ›Ja, ja‹. Aber was tut ihr, wenn das Gebet vorüber ist? Opfert ihr euch selbst? Oder geht ihr einfach nach Hause und tut gar nichts? Die Muslime von heute lieben diese Welt und hassen den Tod. Wir haben den Heiligen Krieg verraten!«, brüllte der Scheich. Dann brach er ab und fuhr sich mit der Hand über die Braue, während sein Blick über die Menge strich. »Deshalb hat Allah uns bezwungen. Nur wenn wir uns selbst opfern, können wir den Ruhm des Islams wiederherstellen. An diesem Tag wird uns Allah endgültig zulächeln.«


      Bis darauf, dass wohl niemand von uns das miterleben wird, dachte Wells. Während all der Jahre, die Wells nun schon den Reden des Scheichs zuhörte, war dieser immer wütender geworden. Der Grund für seine Wut war nur zu verständlich. Während die Erinnerung an den 11. September verblasste, schien der Aufstieg des Islams zu altem Ruhm fern wie eh und je. Die Juden regierten immer noch in Israel. Die Amerikaner hatten in dem überwiegend von Sunniten bevölkerten Irak eine schiitische Regierung eingesetzt. Auch wenn die Schiiten ebenfalls Muslime waren, herrschten zwischen den schiitischen und sunnitischen Muslimen seit den Anfangstagen des Islams heftige Differenzen. Und für Osama Bin Laden und seine fundamentalistisch-sunnitischen Anhänger – die mitunter als »Wahabis« bezeichnet wurden – waren die Schiiten kaum besser als die Juden.


      Die Al-Quaida hatte sich als »Quelle« der Revolution nie vom Verlust ihrer Basis in Afghanistan erholt, dachte Wells. Als die Taliban fielen, flüchteten die Truppen der Al-Quaida nach Osten in die Nordwestprovinz, die an der gebirgigen Grenze zwischen Pakistan und Afghanistan lag. Wells selbst war nur mit knapper Not einer amerikanischen Bombe bei 
       Tora Bora entgangen, der letzten großen Schlacht des Afghanistankriegs. Ihm gefiel der Gedanke, dass Glen Holmes die Bombe persönlich abgefeuert und sie von jener Hütte abgelenkt hatte, in der sich Wells verborgen hatte.


      Wells verstand jedoch nicht, warum die Amerikaner die Schlinge bei Tora Bora nicht vollständig zugezogen hatten. Tausenden Dschihadis gelang die Flucht. Im Jahr 2002 erreichten sie das Bergland der Nordwestprovinz, die ihren Namen von den Briten erhalten hatte, als die Region noch die Nordwestgrenze des indischen Kolonialreichs dargestellt hatte. Die Nordwestprovinz war ein raues Land, das von den Paschtunen regiert wurde. Als fromme Muslime unterstützten sie den von der Al-Quaida ausgerufenen Heiligen Krieg und schotteten die Region erfolgreich gegenüber pakistanischen und amerikanischen Soldaten ab. Selbst die Spezialeinheiten konnten sich in diesem Gelände nur kurzfristig halten.


      Auch wenn die Al-Quaida auf diese Weise überlebte, konnte sie nicht wieder zu früherer Stärke anwachsen. Osama Bin Laden und seine Vertreter jagten von einem Erdloch zum anderen und verbreiteten zwischendurch immer wieder Videobänder, um ihre Anhänger aufzurütteln. Im Abstand von mehreren Monaten verübte die Gruppe Attentate, wie den Anschlag auf einen Bahnhof in Madrid, die Bombenattentate auf mehrere ägyptische Hotels, den Anschlag auf die U-Bahn von London und auf die Erdölarbeiter in Saudi Arabien. Im Irak kämpfte sie gegen die amerikanischen Besatzungstruppen. Keine dieser Aktionen hatte jedoch die Welt so erschüttert wie der 11. September.


      Auch Wells und seine Mitstreiter im Heiligen Krieg schlugen sich nur mühsam durch. Theoretisch hatte der Zahlmeister der Al-Quaida eine Vereinbarung mit den Paschtunen 
       geschlossen, wonach die Dorfbewohner die Kämpfer aufnehmen und verköstigen sollten. In der Praxis stellten sie jedoch nur eine zusätzliche Last für die ohnehin schon entsetzlich armen Familien dar. Also mussten sie sich wie alle anderen ihren Lebensunterhalt selbst verdienen. Wells und das halbe Dutzend Araber, das mit ihm in diesem Dorf in der Nähe von Akora Khatak untergebracht worden war, überlebten, weil sie sich von altbackenem Brot und Lammresten ernährten. Er wollte nicht einmal darüber nachdenken, wie viel Gewicht er bereits verloren hatte. Die wenigen Male, die er sich in einem Spiegel gesehen hatte, hatte er sich kaum wiedererkannt. Die Schusswunde in seinem linken Arm war zu einem harten Knoten vernarbt, der in unvorhersehbaren Abständen zu schmerzen begann.


      Selbst für Wells, der als Kind in der frostigen Bitterroot Range an der Grenze von Montana und Idaho gespielt hatte, waren die hiesigen Winter unbarmherzig hart. Die Kälte drang ihm tief in die Knochen ein, und er konnte sich nur allzu gut vorstellen, was die Saudis davon hielten. Viele hatten in diesen Bergen den Märtyrertod gefunden, doch nicht durch Bomben oder Kugeln. Sie starben an Lungenentzündung und Höhenkrankheit und einem Leiden, das stark an Skorbut erinnerte. Einige hatten im Sterben nach ihren Müttern gerufen, und einige wenige hatten Osama verflucht, weil er sie an diesen grauenvollen Ort geführt hatte. So oft er konnte – was selten genug der Fall war –, aß Wells frisches Obst. Die Zähigkeit und Widerstandskraft der ansässigen Paschtunen rang ihm Bewunderung ab.


      Um nicht den Verstand zu verlieren, trainierte er mit seiner Truppe so oft wie möglich. Der örtliche Stammesführer hatte ihm geholfen, einige Kilometer außerhalb des Dorfes in der Ebene einen Schießplatz einzurichten. Dorthin ritt Wells 
       im Abstand mehrerer Wochen, um mit seinem halben Dutzend Männer so viele Schüsse abzufeuern, wie sie Patronen entbehren konnten. Aber auch dies konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie nichts anderes taten, als die Zeit totzuschlagen. So wie all die anderen. Wäre Amerika gegen die Al-Quaida ein von Pop Warner übertragenes Football-Spiel, hätten die Schiedsrichter das Spiel längst durch die »Mercy-Regel« beendet, die griff, wenn die eine Partei uneinholbar vorn lag.


      Während Gul in die Menge der Gläubigen trat, blickte er die Männer ernst an und sprach erneut mit tiefer, kraftvoller Stimme zu ihnen. »Die Zeit der Worte ist vorüber, meine Brüder«, erklärte er. »Wenn es Allahs Wille ist, werden schon bald Taten sprechen. Möge der Segen Allahs auf alle aufrichtigen Muslime herabkommen. Amen.«


      Die Männer drängten sich darum, den Scheich zu umarmen. Während Wells wartete, bis er an die Reihe kam, fragte er sich, ob Gul von einem konkreten Vorhaben wusste oder lediglich versuchte, die Gemeinde wachzurütteln und zu einen. Als er mit der Zunge an einen lockeren Backenzahn stieß, durchzuckte Schmerz seinen gesamten Kiefer. Die zahnärztliche Versorgung in der Nordwestprovinz ließ ein wenig zu wünschen übrig. In ein paar Wochen würde er in die Klinik nach Akora fahren müssen, um den Zahn »untersuchen« zu lassen. Vielleicht fand er aber auch schon hier eine Zange, um das Problem selbst zu lösen.


      In letzter Zeit hatte Wells immer wieder davon geträumt, diesen Ort zu verlassen. Er konnte per Anhalter nach Peschawar gelangen, dort den Bus nach Islamabad nehmen und an die Vordertür der amerikanischen Botschaft klopfen. Oder besser gesagt, an die Straßensperren, die verhinderten, dass LKW-Bomben den explosionssicheren Wänden der Botschaft 
       zu nahe kamen. Nach wenigen Minuten wäre er im Gebäude und einige Tage später zu Hause. Niemand würde behaupten, dass er versagt hatte. Zumindest würde ihm das niemand ins Gesicht sagen. Sie würden sagen, dass er alles getan hatte, was er tun konnte, was man überhaupt tun konnte. Aber tief in seinem Inneren würde er wissen, dass das nicht stimmte. Und er selbst würde sich nie verzeihen.


      Weil dies kein Football-Spiel auf Pop Warner war, gab es auch keine Mercy-Regel, und die Männer, die neben ihm in der Moschee standen, würden nur allzu gern ihr Leben opfern, damit man sich an sie als Märtyrer erinnerte. Auch wenn sie hier in den Bergen festsaßen, verfolgten sie immer noch dasselbe Ziel: die Kreuzritter für ihre Überheblichkeit zu strafen, Jerusalem zurückzuerobern und möglichst viele Amerikaner zu töten. Die Wünsche der Al-Quaida wurden nur durch ihre Ressourcen beschränkt. Heute war die Gruppe schwach, aber das konnte sich augenblicklich ändern. Sollte es der Al-Quaida gelingen, den pakistanischen Präsidenten zu töten, könnte das Land plötzlich von einem Wahabi-Fundamentalisten regiert werden. Dann hätte Bin Laden eine Atombombe als Spielzeug. Eine islamische Bombe. Und irgendwann gäbe es dann ein großes Loch in New York, London oder Washington.


      Allerdings entschädigte das Leben in dieser Abgeschiedenheit auch durch einige Einsichten. So hatte Wells den Koran besser kennengelernt, als er je erwartet hatte. Er konnte sich nun vorstellen, wie die Mönche im Mittelalter die Bibel mit der Hand kopierten, und er wusste dadurch auch, wie ein einziges Buch gleichzeitig moralische und spirituelle Führung und Unterhaltung werden konnte.


      Nach so vielen Jahren in Afghanistan und Pakistan war sich Wells bewusst geworden, dass sein islamischer Glaube – 
       der anfangs nur als Tarnung diente – mittlerweile echt war. Diese Religion berührte ihn viel stärker, als es das Christentum je getan hatte. Wells war der Religion aber immer schon skeptisch gegenübergestanden. Wenn er nun nachts in seinem Bett den Koran las, kamen ihm heute dieselben Zweifel über das versprochene Paradies wie damals über die Auferstehung Christi in den Evangelien der Apostel. Andererseits gefielen ihm die Mahnungen des Korans, dass alle Menschen einander wie Brüder behandeln und alles für wohltätige Zwecke spenden sollten, was sie entbehren konnten. Die Umma, die Gemeinschaft der Gläubigen, war hier Wirklichkeit. In jedem Haus des Dorfes würde man ihm eine Tasse süßen heißen Tee und eine Mahlzeit anbieten, obwohl die Familie kaum imstande war, die eigenen Kinder zu ernähren. Im Islam benötigte auch niemand einen Priester, um Gott nahe zu kommen; jeder, der fleißig lernte und bescheiden war, konnte selbst Erleuchtung suchen.


      Nach Wells’ Ansicht war jedoch dieser größte Vorteil des Islams gleichzeitig seine gefährlichste Schwachstelle. Durch ihre Flexibilität sammelten sich unter dem Deckmantel dieser Religion all jene wütenden Männer, die es leid waren, unter dem Diktat der USA und des Westens zu leben. Der Islam war der Marxismus des 21. Jahrhunderts, ein Aushängeschild für nationale Befreiungsbewegungen verschiedenster Art. Abgesehen davon, dass die Hohepriester des Marxismus ihren Anhängern nie eine Belohnung in der nächsten Welt im Tausch für ihren Tod in dieser versprochen hatten. Fundamentalisten wie Bin Laden hatten ihre Wut gegen die Vereinigten Staaten mit einer besonders hässlichen Vision des Islams verwoben. Sie wollten die Religion in die Dunkelheit des 17. Jahrhunderts zurückstoßen. Nur weil es ihnen nicht gelang, mit der modernen Welt Schritt zu halten, gaben 
       sie vor, dass sie gar nicht existierte. Oder schlimmer noch, sie zerstörten sie einfach. Ihre Wut fand bei Hunderten Millionen verzweifelt armer Muslime Widerhall. In Wells’ Augen hatten sie jedoch nur die Religion verdreht, die sie angeblich vertraten. Der Islam war keineswegs unvereinbar mit Fortschritt. Immerhin gehörten islamische Länder einst zu den fortschrittlichsten der Welt. Während die Christen vor achthundert Jahren Hexen verbrannten, gründeten die islamischen Abasiden in Bagdad eine Universität, die achttausend Bücher umfasste. Dann waren die Mongolen in das Reich eingefallen, und von da an war es stetig bergab gegangen.


      Wells behielt seine Ansichten für sich, während er für alle sichtbar täglich mehrere Stunden mit Scheich Gul und den Gelehrten in der Medresse des Dorfes den Koran studierte. Auch weil dies seinen Anführern in der Al-Quaida bereits aufgefallen war, blieb Wells in der Nordwestprovinz. Anscheinend hatte er die Führungsriege der Al-Quaida endlich von seiner Loyalität überzeugt; auch die anderen Dschihadis im Dorf legten nun mehr Wert auf seine Worte. Zumindest hoffte er das.


      Mittlerweile war Wells an der Reihe, um Scheich Gul zu begrüßen. Als traditionelles Zeichen seiner Zuneigung berührte er sein Herz und sagte: »Allahu akbar.«


      »Allahu akbar«, antwortete der Scheich. »Wirst du morgen früh in die Moschee kommen, um zu studieren, Jalal?«


      »Es wird mir eine Ehre sein«, gab Wells zurück.


      »Salam aleikum.« Friede sei mit dir.


      »Aleikum salam.«


       



      Aus der Moschee trat Wells auf die staubige Hauptstraße des Dorfes hinaus. Während er noch im schwachen Licht der Frühlingssonne blinzelte, kamen zwei bärtige Männer auf 
       ihn zu. Wells kannte sie flüchtig, ohne dass er ihre Namen hätte nennen können. Er wusste nur, dass sie in den Bergen lebten und zur zweiten Garnitur von Osamas Leibwächtern zählten.


      »Salam aleikum, Jalal«, grüßten sie, wobei sie die Hand an die Brust legten.


      »Aleikum salam.«


      »Ich heiße Schihab«, sagte der Kleinere.


      »Bassim«, stellte sich auch der Größere der beiden vor, den Wells noch überragte. Seine Schuhe waren aus Leder und sein Kaftan strahlend weiß; das Leben in den Bergen schien sich gebessert zu haben. Vielleicht lebte Osama mittlerweile aber auch in einem Dorf.


      »Allahu akbar«, erwiderte Wells.


      »Allahu akbar.«


      »Der Mudschaddid ersucht dich, mit uns zu kommen«, erklärte Bassim. Mudschaddid bedeutete Reformer und bezeichnete einen von Allah gesendeten Mann, der die islamische Erneuerung anführen sollte. Bin Laden war also der Mudschaddid.


      »Gern.« Ein altersschwacher Toyota Crown stand hinter den beiden Männern. Da dies das einzige Auto im Dorf war, das Wells nicht kannte, musste es ihres sein. Als er zu dem Auto hinübergehen wollte, zog ihn Bassim fort.


      »Er bittet dich, deine Sachen zu packen, und zwar alles, was du besitzt und behalten willst.«


      Wells nickte bloß knapp, obwohl diese Aufforderung für ihn unerwartet kam. »Das wird nicht allzu lang dauern«, sagte er. Gemeinsam gingen sie durch eine Nebenstraße zu der Ziegelhütte, in der Wells mit drei anderen Dschihadis lebte.


      In der Hütte saß nur Naji, ein junger Jordanier, der in den 
       Bergen Wells’ bester Freund geworden war. Er blätterte in einer abgegriffenen Zeitschrift, auf deren Umschlag Imran Khan abgebildet war, ein berühmter pakistanischer Kricketspieler, der Politiker geworden war. Auf einem kleinen Stahlofen in der Ecke summte ein Kaffeekessel.


      »Jalal, hast du schon Sponsoren für uns gefunden?«, erkundigte sich Naji. Seit Monaten scherzten Naji und Wells darüber, mit Unterstützung großer Firmen eine Kricketmannschaft für die Al-Quaida auf die Beine zu stellen. Einen Slogan für die Mannschaft hatten sie auch schon: »Die Dschihadis werden euch vom Platz fegen.« Mit keinem anderen seiner Männer hätte sich Wells derartige Scherze erlaubt. Aber Naji war gebildeter als die meisten Dschihadis. Er war in der jordanischen Hauptstadt Amman aufgewachsen, die im Vergleich zu diesem Dorf ein wahres Paradies war. Außerdem hatte Wells im letzten Sommer Naji das Leben gerettet, indem er den Jordanier wieder zusammenflickte, nachdem ihn die afghanische Polizei an einem Grenzposten angeschossen hatte. Seit damals sprachen die beiden Männer offen über das enttäuschende Leben in der Nordwestprovinz.


      »Noch nicht, aber bald«, gab Wells zurück.


      Wells’ Katze Hamra strich um seine Beine und sprang dann auf die dünne graue Decke, die auf seinem schmalen Bett lag. Ihren Namen verdankte die magere Streunerin, die er vor zwei Jahren gefunden hatte, ihrem roten Fell, denn das arabische Wort hamra bedeutete »rot«. Eigentlich hatte sie ihn erwählt. An einem Wintermorgen war sie ihm kläglich miauend durch das Dorf gefolgt und hatte sich auch nicht vertreiben lassen, als er sie anschrie. Da er es nicht ertrug mit anzusehen, wie sie verhungerte, hatte er sie aufgenommen, ungeachtet der Warnung der Dorfbewohner, dass aus einer Katze zehn würden.


      »Hallo, Hamra«, sagte er, während er sie rasch tätschelte, ehe Bassim die Hütte betrat. Schihab, der ihm folgte, murmelte etwas zu Bassim, das Wells nicht hören könnte.


      »Bassim und Schihab. Naji«, stellte Wells vor.


      »Marhaba«, sagte Naji. Hallo. Schihab und Bassim ignorierten ihn.


      »Bitte nehmt euch doch Kaffee«, forderte Wells seine Begleiter auf.


      »Wir müssen rasch aufbrechen«, gab Bassim zurück.


      »Naji, kannst du uns einen Augenblick allein lassen?«


      »Bist du sicher?«, fragte Naji mit einem Blick auf Bassim und Schihab.


      »Nam.«


      Als Naji hinausging, hielt ihn Wells noch kurz zurück, während er Hamra mit den Fingern durch das Fell am Kopf strich. »Pass auf sie auf, wenn ich weg bin.«


      »Wann wirst du zurückkommen, Jalal?«


      Wells schüttelte bloß den Kopf.


      »Dann also Hamdulillah«, sagte Naji. Preis sei Gott, ein traditioneller arabischer Segen. »Masalama.« Der Friede sei mit dir, der traditionelle Abschied.


      »Hamdulillah.« Nach einer kurzen Umarmung verließ Naji die Hütte.


       



      Bassim und Schihab beobachteten Wells, während er einen Seesack unter seinem Lager hervorzog. In ihn stopfte er die wenigen abgetragenen Kleidungsstücke, die er mitnehmen wollte: den zweiten Kaftan, ein Paar abgewetzte Schuhe, einen ausgeblichenen grünen Wollpullover, von dem schon Fäden weghingen, den Weltempfänger, den er vor einem Jahr in Akora Khatak gekauft hatte, und ein paar Ersatzbatterien. Dazu kamen noch die zwölftausend Rupien – etwa zweihundert 
       Dollar – die er gespart hatte. Viel mehr gab es nicht. Keine Fotos, keinen Fernsehapparat, keine Bücher, mit Ausnahme des Korans und einiger islamischer philosophischer Texte, die er noch vorsichtig in den Seesack steckte. Selbstverständlich hatte er auch Waffen. Um seine Kalaschnikow und die Makarow-Pistole unter dem Bett hervorzuziehen, legte er sich auf den Erdboden.


      »Die kannst du hierlassen, Jalal«, sagte Bassim.


      Wells konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal ohne Gewehr geschlafen hatte. Ihm würde es leichter fallen, die Kleidung zurückzulassen. »Das möchte ich lieber nicht.«


      »Wo du jetzt hingehst, wirst du sie nicht brauchen.«


      Wells entschied sich, nicht zu widersprechen. Ihm blieb auch keine andere Wahl. Immerhin hatte er noch sein Messer. Mit diesem beruhigenden Gedanken schob er die anderen Waffen wieder unter das Bett zurück.


      »Der Dolch bleibt auch hier«, erklärte Bassim. »Das ist für uns alle sicherer.«


      Wortlos hob Wells den Kaftan, löste die Bänder, mit denen er das Messer am Bein befestigt hatte, und warf es auf das Bett. Während er sich im Raum umsah, versuchte er, sich zu erinnern, was er vielleicht noch mitnehmen wollte. Er besaß weder einen Computer, noch eine Kamera, noch ein Mobiltelefon. Und sein heiß geliebtes Nachtsichtgerät war während des Bombenangriffs auf Tora Bora zu Bruch gegangen.


      Aus dieser Schlacht hatte er sich einen Granatsplitter aufgehoben, der nur wenige Zentimeter über seinem Kopf in eine Wand eingedrungen war. Aber den wollte er lieber nicht mitnehmen. War sein Leben auf so wenig zusammengeschrumpft? Ja. Vermutlich fürchtete er sich aus diesem Grund nicht vor dem, was als Nächstes kommen würde. 
       Nachdem er den Reißverschluss des Seesacks geschlossen hatte, strich er nochmals der Katze über das dünne Fell. »Auf Wiedersehen, Hamra«. Ohne ihm einen Blick zuzuwerfen, machte sie einen Katzenbuckel, sprang vom Bett und lief aus der Hütte. So viel zur Intuition von Tieren, dachte Wells.


      »War es das?«, erkundigte sich Bassim.


      »Ja. Mein gutes Service habe ich in der anderen Hütte.« Als er Bassims verdutzten Blick sah, wünschte er, er hätte diesen Scherz nicht gemacht.


      »Dein gutes Service?«


      »Lasst uns gehen.«


       



      Schihab öffnete für Wells die Beifahrertür und deutete ihm, sich zu setzen. »Schukran dschasilan«, sagte Wells. Vielen Dank. Wortlos schloss Schihab die Tür und stieg hinten ein.


      Sobald Bassim auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, fuhr er los. Wells fragte sich, ob man ihn wieder zu Bin Laden brächte – denn wenn dem so war, wendeten sie diesmal eine andere Taktik an.


      Er hatte Osama schon zweimal getroffen, ohne dass sich ihm bei diesen Besuchen die Gelegenheit geboten hätte, sein Versprechen einzulösen und den obersten Anführer der Al-Quaida zu töten. Das erste Mal war, kurz bevor die USA im Irak einmarschiert waren. Damals hatte man Wells außerhalb von Akora Khatak aufgelesen, ihm die Augen verbunden und war mit ihm stundenlang in einem Auto über Schlaglöcher gerumpelt. Dann hatte man ihn auf einen Pferdewagen verfrachtet, der nochmals mehrere Stunden über einen Felspfad schaukelte. Am Ende dieser Reise hatte man ihn bis auf das abgetragene T-Shirt und die Unterhose ausgezogen und durchsucht. Dann hatte man ihm die Augenbinde 
       abgenommen und ihn über einen Bergpfad zu einer Steinhöhle geführt.


      In der Höhle spendete ein kleiner Generator genug Strom für eine Lampe, und drei Gebetsteppiche lagen als Dekoration auf dem Boden. Auf einem groben Holztisch stand ein halb voller Teller mit Resten von Lamm und Reis; dahinter saß Bin Laden, flankiert von Bodyguards, die Kalaschnikows über die Schulter trugen. Der Scheich wirkte verhärmt und schwach, und sein langer Bart war mehr grau als weiß. Auf dem Boden kniend hatte Wells Bin Ladens Frage beantwortet, ob er glaube, dass die USA gegen den Irak Krieg führen würde.


      »Ja, Scheich«, hatte er gesagt.


      »Auch wenn die übrige Welt dagegen ist?«


      »Die Kreuzritter warten schon ungeduldig auf diesen Krieg.«


      »Und werden sie ihn gewinnen?«


      »Ihr habt gesehen, was ihre Bomben anrichten können. Noch vor dem Sommer werden sie in Bagdad sein.«


      »Dann wäre es also töricht von uns, Soldaten zu entsenden? «


      Wells mahnte sich dazu, nicht allzu negativ zu klingen. »Wir können sie nicht daran hindern, Saddam zu vernichten. Aber danach, wenn sie das Land übernommen haben, dann werden sie verwundbar sein. Inschallah, so Allah will, können wir sie dann tagtäglich treffen und mit kleinen Anschlägen langsam aufreiben.« Bei diesen Worten fühlte sich Wells schuldig. Wie viele amerikanische Soldaten würden wohl in der Art von Krieg sterben, den er vorgeschlagen hatte? Bin Laden wäre aber gewiss zur selben Schlussfolgerung gelangt. Nur mit Guerillataktik konnte man die amerikanische Armee bekämpfen.


      Nachdenklich wandte Bin Laden den Blick ab und strich sich über den Bart. Als er wieder zu Wells hinübersah, lag ein listiges Funkeln in den zusammengekniffenen Augen. »Ja«, sagte er schließlich lächelnd. »Ja. Danke, Jalal.« Mit einem Wink bedeutete ihm der Scheich zu gehen.


       



      Zwei Jahre später hatte man Wells zu einem weiteren Treffen in eine andere Höhle gebracht, wo ihn Bin Laden über den Hoover Damm befragte. »Ist er ein wichtiges Symbol für die USA?«, hatte er sich erkundigt. Wells hatte wahrheitsgemäß geantwortet. Die meisten Amerikaner wussten nicht einmal, was der Hoover Damm war und wo er stand.


      »Bist du sicher, Jalal?«, fragte Bin Laden enttäuscht nach.


      Wells warf einen Blick auf die Leibwächter neben Bin Laden und wünschte sich nichts sehnlicher als eine Pistole oder ein Messer, dessen Spitze in Rattengift getaucht worden war. Selbst ein Chip in seiner Schulter hätte schon genügt, damit eine B-2 eine Bombe auf dieses stinkende Loch fallen ließ. »Ja, Mudschaddid«, antwortete er.


      Bin Laden nickte. »Schukran«, sagte er schließlich, worauf die Wächter Wells hinausbegleiteten. Wer weiß, vielleicht war es ihm zu verdanken, dass der Hoover Damm immer noch stand.


       



      Wells wusste nicht, was der davon halten sollte, dass er nun hier in diesem Toyota saß. Wenn sie ihn hätten erschießen wollen, hätten sie ihn nur in die Berge führen müssen oder einfach im Schlaf abknallen können. Die pakistanische Polizei hätte gewiss keine umfangreiche Untersuchung eingeleitet. Immerhin wagte sich die Polizei ohne Begleitschutz durch die pakistanische Armee kaum in die Nordwestprovinz.


      Aber sie fuhren nicht in die Berge sondern nach Peschawar. 
       Vermutlich stieg damit seine Chance zu überleben, dachte Wells. Sofern sie nicht von einem Bus gerammt würden. Die pakistanischen Straßen waren das reinste Glücksspiel, und Bassim fuhr, als wolle er noch zum Nachmittagstee bei Allah sein. Wells’ Kopf kippte nach hinten, als Bassim unvermutet den Wagen auf die Gegenfahrbahn riss, um einen mit billigen Holzmöbeln beladenen Lastwagen zu überholen. Als die durchdringende Hupe eines entgegenkommenden Tankwagens ertönte, schnitt Bassim vor dem Möbeltransporter wieder auf seine Spur. Um ein Haar wäre er dabei von der Straße in eine Schlucht geschlittert.


      »Ganz ruhig, Bassim«, mahnte Wells. Sofort starrte ihn Bassim finster an, ohne der Straße auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Gleichzeitig beschleunigte er den Toyota, der dadurch einem mit Propangaszylindern beladenen Traktor gefährlich nahe kam.


      »Gefällt es dir nicht, wie ich fahre? Willst du vielleicht selbst fahren?«


      Jesus Christus, dachte Wells – diese geistige Macke würde er wohl nie loswerden. Die gesamte islamische Welt litt unter einer massiven Testosteron-Überdosis, und die Dschihadis waren davon am stärksten betroffen. »Natürlich nicht«, lenkte Wells ein, wobei er sich bemühte, möglichst gleichgültig auszusehen. Würde man an seinem Gesicht auch nur den Anflug eines Lächelns erkennen, würde Bassim den Wagen sicher in den Graben lenken, nur um zu beweisen, dass er es konnte. »Du fährst großartig.«


      Ein lang gezogenes Hupen lenkte Bassims Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Straße. Im nächsten Augenblick würden sie in die Rückseite des Propangas-Anhängers krachen. Sofort stieg Bassim mit aller Kraft auf die Bremse, sodass der Toyota schlingernd am Straßenrand zum Stillstand 
       kam. »Siehst du, an meiner Fahrweise ist nichts auszusetzen«, erklärte Bassim. »Meine Reflexe sind hervorragend.«


      »Nam«, stimmte Wells zu.


      »Mein Vater war ein berühmter Fahrer, und ich habe von ihm gelernt.«


      »Dein Vater ist bei einem Verkehrsunfall gestorben«, ließ sich nun der ansonsten schweigsame Schihab von der Rückbank vernehmen.


      Bassim warf ihm einen so finsteren Blick zu, dass Wells sich auf die Lippe beißen musste, um nicht zu lachen. Schließlich trat Bassim wieder auf das Gaspedal, und der Wagen reihte sich mit einem Ruck in den Verkehr ein. Während der übrigen Fahrt sprach niemand mehr ein Wort.


       



      Zwei Stunden später rollte der Toyota nach Peschawar hinein. In dieser größten Stadt der Nordwestprovinz drängen sich eine Million Menschen in zerfallenden Betonbauten und Ziegelhütten zusammen. In einem Slum bahnte sich Bassim mit dem Wagen mühsam seinen Weg durch die Eselskarren, die Propangasflaschen und Abfall transportierten. Schließlich wurde das Gedränge auf der Straße so dicht, dass der Toyota nicht mehr weiter kam und Bassim den Wagen vor einem winzigen Laden abstellte, in dessen Schaufenster sich verstaubte Kondensmilchbüchsen drängten. Sofort stieg Schihab aus und öffnete Wells die Tür.


      »Komm«, sagte er, während er Wells die Straße hinunterzog. In der Luft lag der schwere Gestank von Abfällen und Morast. Wells stapfte durch Haufen von faulendem Obst und Eselsmist. Um sie herum liefen Kinder, die Konservenbüchsen und einen nur noch mit Mühe erkennbaren zerrissenen Fußball hin und her kickten. Viele Kinder, wie überall in Pakistan. Sie saßen auf den Straßen, verkauften 
       Spielzeug und überreife Bananen, während der Hunger aus ihren Augen leuchtete. In einem Stadtviertel wie diesem umringten sie jeden, der stillstand, mit ausgestreckten Händen und verlangten lächelnd nach »Rupien, Rupien«. Jene, die Glück hatten, landeten in den Medressen, den islamischen Schulen, in denen man sie gut unterrichtete im Koran, aber schlecht in allem übrigen. Was sollten sie denn anderes tun, als sich dem Heiligen Krieg anzuschließen, sobald sie erwachsen waren?


      Schließlich stieß Bassim die rostige Stahltür eines Apartmenthauses auf und zog Wells hinein. »Hinauf in den dritten Stock.« Beiden Männern schien viel daran gelegen zu sein, von der Straße wegzukommen. Wells fragte sich, ob Bin Laden es wirklich wagen würde, hier zu leben.


      Das Stiegenhaus war dunkel und stank nach Pisse und Zwiebeln. Als sie den dritten Stock erreichten, schob Bassim Wells zur Rückseite des Gebäudes. Dort klopfte er zweimal an eine Stahltür, machte eine kleine Pause und klopfte dann noch zweimal.


      »Nam?«, fragte eine Stimme aus dem Inneren der Wohnung.


      Statt einer Antwort klopfte Bassim noch zweimal. Im nächsten Augenblick ging die Tür auf und ein Mann mit Turban bedeutete ihnen mit seiner Kalaschnikow einzutreten.


      Der Raum war dunkel und trostlos. Durch das schmutzige Fenster hoch oben in der Rückwand drangen die letzten Strahlen des Tageslichts herein. Unter dem Fenster hatte man ein kleines Poster von Bin Laden sorgfältig an die Wand geheftet.


      »Setzt euch«, forderte sie der Wächter auf, indem er auf ein mit verschlissenen roten Kissen bedecktes Sofa wies. Wells sah sich genauer um. Hinter einem blauen Perlenvorhang 
       führte ein schmaler Gang an die Rückseite des Apartments. Auf einem Ofen in der Ecke kochte Wasser. Daneben lagen eine Schere, ein Rasierer und ein blauer Plastikspiegel. Das einzige andere Möbelstück im Raum war ein Holzstuhl, den man auf ein paar Zeitungen gestellt hatte.


      Wortlos gingen die Minuten vorüber. Nie zuvor hatte Wells erlebt, dass arabische Männer so lang schwiegen. Allmählich fragte er sich, ob sie ihn wirklich hier erschießen wollten. So sei es. Er hatte sein Bestes gegeben. Dennoch sah er sich unbewusst nach Fluchtmöglichkeiten um. Das kochende Wasser könnte nützlich sein.


      Dann hörte er schlurfende Schritte im Gang. »Aufstehen«, befahl der Wächter rasch, indem er seine Worte durch eine Geste mit seinem Gewehr unterstrich. Sobald sie aufgesprungen waren, teilte sich der Vorhang und vier Männer traten ein. Angeführt wurden sie von einem kräftigen Mann mit einer quadratischen Brillenfassung aus Stahl: Aiman al-Sawahiri. Jetzt verstand Wells, warum seine Aufpasser so nervös gewesen waren. Sawahiri war Bin Ladens Stellvertreter und damit fast so wichtig für die Al-Quaida wie der Scheich selbst. Er kannte die Einzelheiten sämtlicher Operationen der Gruppe, wusste über ihre Finanzierung Bescheid und war über die Verstecke der Männer unterrichtet. Bin Laden legte in großen Zügen die Strategie fest und sprach für die Organisation. Ohne Sawahiri würde die Al-Quaida jedoch nicht funktionieren. Sawahiri umarmte Schihab und Bassim und nickte Wells zu.


      »Salam aleikum, Jalal.«


      »Salam aleikum, Mudschahid.«


      »Allahu akbar.«


      »Allahu akbar.«


      »Wir haben viel zu besprechen. Aber zuerst musst du dich 
       rasieren«, sagte Sawahiri, wobei er auf den Wasserkessel deutete.


      »Rasieren?« Wells war stolz auf seinen dichten, buschigen Bart, den er seit Ankunft in der Nordwestprovinz nicht mehr gestutzt hatte. Jeder Al-Quaida-Kämpfer wünschte sich einen »Bart, so lang wie eine Faust« – worauf man sich auch in religiösen Erlässen als akzeptierte Mindestlänge geeinigt hatte. »Das würde dem Propheten aber nicht gefallen«, wandte Wells ein.


      »In diesem Fall schon«, gab Sawahiri mit ausdruckslosem Blick in den hinter der Brille verborgenen Augen zurück.


      Wells beschloss, nicht weiter zu widersprechen. »Ganz glatt?«


      »Nam«, antwortete Sawahiri. »Ganz glatt.«


      Während ihn die Männer beobachteten, schnitt Wells mit der langen braunen Schere den Bart ab und legte die lockigen Strähnen auf den Tisch, auf dem der Ofen stand.


      Im Spiegel sah er nun, wie statt eines üppigen Bartes ein jämmerlicher Pfirsichflaum sein Gesicht bedeckte. Er erkannte sich kaum. Dann tauchte er den Plastikrasierer mit Einzelklinge in den Topf und fuhr damit über seine Haut. Er musste sich eingestehen, dass er das Rasieren genoss, vor allem die Hitze der Klinge auf dem Gesicht. Er ließ sich Zeit und arbeitete mit kurzen weichen Strichen, wobei er den Rasierer immer wieder an dem Topf ausklopfte, damit die Bartstoppel herausfielen. Als er schließlich fertig war, sah er nochmals in den Spiegel.


      »Sehr hübsch, Jalal«, sagte Sawahiri mit sichtlich amüsierter Stimme.


      Wells strich sich über sein nun glattes Gesicht. »Das fühlt sich seltsam an«, sagte er. Mehr als seltsam. Ohne Bart fühlte er sich jünger und weicher. Verwundbarer.


      »Setz dich«, forderte ihn Sawahiri auf, wobei er auf den Stuhl mit den darunter gelegten Zeitungsseiten deutete. »Ich werde dir das Haar schneiden.« Wells verharrte schweigend, während die Nr. 2 der Al-Quaida ans Werk ging. Er versuchte, sich zu erinnern, wann ihm eine andere Person das letzte Mal das Haar geschnitten hatte: In Afghanistan und der Nordwestprovinz hatte er die Aufgabe selbst erledigt. Vielleicht in Washington, in der Nacht bevor er die USA verlassen hatte, um seine Mission in einem der Lager zu erfüllen.


      In dieser Nacht war er in seinem Apartment geblieben, anstatt sich nach der Arbeit mit Exley auf einen Drink zu treffen. Es ist ja nur ein Drink, einfach, um Auf Wiedersehen zu sagen, bevor ich abreise, hatte er gesagt. Beide hatten gewusst, dass er log, aber dennoch gelacht, um ihre Nervosität zu überspielen. Ja, es musste an diesem Abend gewesen sein, dachte er. Obwohl er sich als Vorbereitung auf das Treffen mit seinem weiblichen Führungsoffizier das Haar hatte schneiden lassen, war er anschließend nicht zu der Verabredung gegangen. Er war zu beschämt und verlegen gewesen, sowohl wegen seiner Frau als auch wegen Exleys Mann. Nach dem Haarschnitt war er nach Hause gefahren, ohne abzusagen, und am nächsten Morgen war er zu einer Mission aufgebrochen, die noch immer nicht beendet war. Vielleicht hatte er diese Nacht tatsächlich vergessen oder einfach in jenen Winkel seines Bewusstseins verbannt, wo er all jene Dinge verbarg, die ihm in seinem Leben hier nicht nützten. Jetzt kehrten diese Erinnerungen wieder. Exley. Hatte sie immer noch dieselbe Kurzhaarfrisur? Trug sie immer noch dieses lange blaue Kleid?


      Er war wirklich schon eine ganze Weile fort.


      Als ihn Sawahiri an der Schulter berührte, blickte Wells auf die braunen lockigen Haarsträhnen hinunter, die nun auf dem Zeitungspapier lagen. »Jetzt siehst du nicht mehr so arabisch aus. Ausgezeichnet«, sagte Sawahiri, während er Wells den Spiegel reichte. Auch wenn der Schnitt ein wenig ausgefranst war, sah er überraschend gepflegt aus.


      »Stell dich hier hin«, wies ihn Sawahiri nun an, wobei er auf den blauen Perlenvorhang zeigte. »Walid, mach ein Foto von Jalal.« Als einer der Männer, die mit Sawahiri gekommen waren, mit einer tragbaren Passbildkamera auftauchte, fragte sich Wells, ob sie nun einen Todesschuss von ihm machten, der dann mit einem Dutzend schwarzer Rosen per FedEx nach Langley geschickt werden sollte.


      »Schau ins Licht«, befahl ihm Walid. Dann machte es dreimal klick, ehe sich der Mann mit einem »Schukran« umdrehte und im Gang verschwand.


      »Setz dich«, wies ihn nun Sawahiri an, neben ihm auf der Bank Platz zu nehmen. »Jalal, was würdest du tun, wenn der Scheich bestimmt hätte, dass für dich die Zeit gekommen ist, um den Märtyrertod zu sterben?«


      Mit einem raschen Blick sah sich Wells im Raum um. Auch wenn nur ein Gewehr sichtbar war, waren die anderen vermutlich bewaffnet. Trotzdem hätte er vielleicht eine Chance. Ein Fluchtversuch in diesem Augenblick wäre womöglich ein Fehler. Denn Sawahiri wirkte geschäftsmäßig, als wäre er tatsächlich an seiner Antwort interessiert. Außerdem hätten sie ihn nicht den langen Weg hierhergebracht, nur um ihn zu töten; das hätten sie in den Bergen leichter erledigen können, und auch Sawahiri selbst hätte sich wohl kaum die Mühe gemacht, dafür in die Stadt zu kommen.


      »Wenn Allah wünscht, dass ich als Märtyrer sterbe, dann möge es geschehen«, sagte Wells.


      »Selbst wenn du nicht weißt, warum?«


      »Wir verstehen die Wege des Allmächtigen nicht immer.«


      »Das ist richtig«, stimmte Sawahiri zu. »Sehr gut.« Damit stand er auf. »Jalal – John – du bist Amerikaner.«


      »Ich war Amerikaner«, sagte Wells. »Aber jetzt diene ich Allah.«


      »Du hast in der amerikanischen Armee als Fallschirmspringer gedient.«


      Jetzt nur keine Diskussion, sagte sich Wells. Sie versuchen, dich zu testen. »Meine Vergangenheit ist kein Geheimnis, Mudschahid. Ja, sie haben mich zu kämpfen gelehrt, aber sie folgen dem falschen Propheten. Während ich den wahren Glauben angenommen habe.«


      Sawahiri wechselte einen kurzen Blick mit dem Mann, der in der Ecke saß. Ein attraktiver Pakistani mit ordentlich geschnittenem schwarzem Haar und kleinem Oberlippenbart.


      »Du kämpfst nun schon seit Jahren mit uns. Du hast den Koran studiert, und du fürchtest dich nicht vor dem Märtyrertod. Selbst jetzt wirkst du ruhig.« Bei diesen Worten griff Sawahiri nach der Kalaschnikow des Wächters, entsicherte die Waffe beinahe lustlos, sodass sie auf Vollautomatik geschaltet war, und legte auf Wells an.


      »Jeder fürchtet den Märtyrertod. Wer etwas anderes behauptet, lügt«, sagte Wells in Erinnerung an all die Männer, deren Tod er mit angesehen hatte. Falls er mit diesen Worten falsch lag, konnte er nur hoffen, dass Sawahiri zumindest ein guter Schütze war, der die Angelegenheit schnell erledigte.


      »Das heißt also, dass du doch Angst hast?«, fragte Sawahiri, während er den Schlitten zurückzog und damit eine Kugel in die Kammer schob.


      Wells verharrte regungslos. Auf jeden Fall würde er nicht 
       lange warten müssen. »Ich vertraue auf Allah und den Propheten«, sagte er.


      »Siehst du?«, sagte Sawahiri zu dem Mann mit Oberlippenbart, ehe er den Schlitten des Gewehrs wieder zurückzog, der die Kugel aus der Kammer schob, die Sicherung wieder einklinken ließ und die Waffe dem Wächter zurückgab. »Wenn du auf den Propheten vertraust, dann vertraue ich auf dich«, sagte er. »Und ich habe eine Mission für dich. Eine wichtige Mission.« Damit deutete Sawahiri auf einen dicken Mann, der während des gesamten Treffens schweigend in der Ecke gesessen war. »Das ist Farouk Khan. Mit Allahs Willen hat er eine Aufgabe für dich.«


      »Salam aleikum.«


      »Aleikum salam.«


      Dann wies Sawahiri auf den Mann mit Oberlippenbart. »Und das ist Omar Khadri. Ihn wirst du etwas später wiedersehen. In Amerika.«


      Khadri trug westliche Kleidung: ein Hemd mit Buttondown-Kragen und Jeans. »Hello, Jalal«, grüßte er auf Englisch. Auf Englisch! Als käme er direkt aus Oxford. Khadri streckte ihm sogar die Hand entgegen, die Wells automatisch schüttelte – ein sehr westlicher Gruß. Während sich arabische Männer üblicherweise umarmten.


      »Sie sind fertig«, rief Walid aus dem Gang.


      »Dann bring sie herein«, forderte ihn Sawahiri auf.


      Sofort kam Walid in das Zimmer und übergab Sawahiri zwei Pässe.


      »Sehr gut«, sagte Sawahiri, während er Wells die Ausweise reichte: einen italienischen und einen britischen mit den vor wenigen Minuten von Wells aufgenommenen Fotos. Beide waren so gut, dass sie selbst einen erfahrenen Mitarbeiter der Einwanderungsbehörde täuschen würden.


      »Heute ist Freitag«, fuhr Sawahiri fort. »Am Dienstag geht ein Flug der Pakistan Airlines nach Hongkong. Ein Freund im ISI« – dem pakistanischen Militärgeheimdienst Inter-Service Intelligence – »wird dich auf diesem Flug unterbringen. Für die Einreise in Hongkong wirst du deinen italienischen Pass verwenden. Dann wartest du eine Woche, bevor du nach Frankfurt fliegst. Von dort solltest du mit dem britischen Pass ohne Probleme in die USA einreisen können.«


      »Immerhin besitzt du die richtige Hautfarbe«, erklärte Khadri mit einem hässlichen kleinen Lachen, das Wells unter die Haut ging. Er würde mich wohl allzu gern sterben sehen, dachte er.


      »Und dann, Mudschahid?«, fragte er Sawahiri.


      Daraufhin zog Sawahiri einen mit einem ausgefransten Gummiband zusammengehaltenen Stapel von Einhundertdollarscheinen und eine halbe, durchgerissene Spielkarte aus dem Kaftan und gab Wells das Geld. »Hier sind fünftausend Dollar. Damit solltest du nach New York kommen.« Dann hielt er die durchgerissene Spielkarte hoch: die Hälfte eines Pik-Königs.


      »In Queens gibt es einen Feinkostladen«, erklärte Khadri. »Wenn du dort die Karte abgibst, wird man dir 35 000 Dollar aushändigen.«


      Das Hawala-System, dachte Wells. Die Grenze der amerikanischen Bemühungen, die Finanzströme der Al-Quaida zu unterbinden. Mit diesem informellen Banksystem transferierten Händler im Fernen Osten schon seit Jahrhunderten ihr Geld. Die andere Hälfte der Karte hatte man per Post oder Kurier von Pakistan nach Queens geschickt. Die beiden Hälften funktionierten als einmaliger Code, durch den eine Summe von 35 000 Dollar zur Abhebung bereit stand. In weiterer Folge würde man die Konten wieder ausgleichen; 
       Sawahiri würde fünfunddreißig Riesen in Goldbarren – zuzüglich einer bestimmten Provision – zum Bruder des Eigentümers des Feinkostladens in Islamabad schleusen oder in Diamanten zu einem Cousin in Abu Dhabi. Der Ladenbesitzer war vielleicht selbst ein Dschihadi, vielleicht war er aber auch nur ein Mann, der wusste, wie man Geld rund um den Globus verschob, ohne Spuren zu hinterlassen.


      Als Sawahiri Wells die Karte übergab, sah er sie einen Augenblick lang an – es war eine gewöhnliche Spielkarte mit roter Rückseite – und steckte sie dann in den Stapel Geldscheine. »Ich werde mich bemühen, sie nicht zu verlieren«, sagte er. »Wie erfahre ich die Adresse des Ladens?«


      »Wir haben für dich ein E-mail-Konto eingerichtet – SmoothJohnny1234@gmail.com«, antwortete Omar. »Alles ein einziges Wort.«


      »Smooth Johnny? Da bin ich nicht sicher, Omar«, gab Wells lachend zurück, wobei er sich bemühte, so natürlich wie möglich zu klingen. Vermutlich war es günstig, sich mit dem Mann auf guten Fuß zu stellen. »Und dann?«


      »Dann fährst du nach Atlanta«, erklärte Sawahiri.


      »Dort wartest du. Es kann auch ein paar Monate dauern«, fuhr Khadri fort. »Übe deine Treffsicherheit, such dir einen Job und halte dich von den Moscheen fern. Pass dich einfach an. Das sollte dir nicht allzu schwerfallen.«


      »Könnte ich nicht etwas mehr erfahren?«


      Khadri schüttelte ablehnend den Kopf. »Wenn die Zeit gekommen ist, Jalal.«


      »Viel Glück«, sagte Sawahiri.


      Wells hoffte, dass sein Gesicht nicht verriet, wie wütend er war. Sie hatten ihn an den Rand einer dreihundert Meter tiefen Schlucht gedrängt und ihn gezwungen, dem Tod ins Auge zu sehen. Diesen Test hatte er bestanden. Er war immer 
       noch am Leben, hatte fünf Riesen in der Tasche und war auf dem Weg nach Hongkong. Trotzdem vertrauten sie ihm nicht genug, um ihn in ihre Pläne einzuweihen.


      In Ordnung, dachte Wells. Wenn die Zeit gekommen ist. »Ich werde euch nicht enttäuschen, Mudschahid«, sagte er, während er die Hand zum Gruß an die Brust legte. »Salam aleikum.«


      »Aleikum salam.«


      Bei diesen Worten erhoben sich Sawahiri und Khadri, um zu gehen. An der Tür drehte sich Khadri nochmals um und sah Wells durchdringend an. »Aleikum salam, John. Was ist das für ein Gefühl, nach Hause zu fliegen?«


      »Nach Hause?«, fragte Wells. »Ich wünschte, ich wüsste es.«
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      United Airlines-Flug 919, über dem Atlantischen Ozean


      Das kleine Mädchen auf Platz 35A sah sie zuerst. Angela Smart aus Reston in Virginia flog nach den Frühlingsferien bei ihren Großeltern in London mit ihrer Familie nach Hause. Sie war froh, dass die Reise schon beinahe vorüber war, denn sie vermisste ihre Freunde Josie und Richard. Ihre Großeltern waren ja recht nett, aber sie rochen so seltsam. Während sie wieder aus dem Fenster blickte, überlegte sie, wann sie zu Hause ankommen würden. Als sie ihren Vater fragte, der eine Reihe hinter ihr saß, antwortete er nur: »Es dauert nicht mehr lang, Smurfette.« Dabei schnaubte er vor Lachen, als hätte er etwas Komisches gesagt. Dabei wusste sie nicht einmal, wer Smurfette war. Ihr Vater war manchmal ziemlich albern.


      Zumindest hatte sie einen Platz am Fenster. Der blaue Himmel war wunderschön. Vielleicht sollte sie Pilotin werden, wenn sie erwachsen war. Es würde Spaß machen, immer hier heroben zu sein. Dann sah sie den winzigen Punkt am Himmel, direkt über dem Horizont. Neugierig drückte sie das Gesicht ans Fenster. War das …? Ja, ein Flugzeug. Eigentlich waren es zwei Flugzeuge in weiter Ferne, die schnell näher kamen, wie kleine Pfeile mit Flügeln. Sie stieß ihre Mutter an, die neben ihr auf Platz 35B schlief.


      »Hör auf, Angela«, murmelte Deirdre Smart.


      Als die Pfeile eindeutig größer wurden, stieß Angela ihre Mutter nochmals an. »Schau nur, Ma.«


      »Was ist denn los?«


      »Schau doch.«


      Verärgert öffnete Deirdre die Augen. »Was ist los, Angela? «


      »Dort draußen«, deutete Angela aus dem Fenster.


      »Gütiger Gott«, stieß ihre Mutter hervor, als sie hinaussah. Sofort griff sie nach Angelas Hand.


      »Stimmt was nicht, Ma?«


      »Nein, Liebes. Alles in Ordnung.«


      Krachend meldeten sich die Lautsprecher des Jets. »Hier spricht Flugkapitän Hamilton aus dem Cockpit. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, haben wir links und rechts Gesellschaft bekommen. Das sind F-16, der Stolz der amerikanischen Luftstreitkräfte. Sie werden mit uns nach Dulles fliegen. Es gibt keinen Grund, beunruhigt zu sein.« Die Stimme des Kapitäns wirkte, als würden seine Flüge täglich von Kampfjets begleitet. Nach einer Pause meldete er sich wieder.


      »Dennoch muss ich Sie ersuchen, während des übrigen Flugs an Ihrem Sitzplatz zu bleiben. Ohne Ausnahmen, egal aus welchen Gründen. Und schalten Sie bitte Ihre Laptops, CD-Spieler und anderen elektronischen Geräte ab. Für alle, die derzeit auf der Toilette sind: Bitte beenden Sie Ihr Geschäft, und kehren Sie auf Ihren Sitzplatz zurück. Falls Sie bemerken, dass einer der Passagiere ein elektrisches Gerät benützt, oder etwas tut, das … ungewöhnlich wirkt, dann rufen Sie bitte unverzüglich einen Flugbegleiter. Ich danke für Ihre Mitarbeit. Vor uns liegt eine kleine Gewitterzone, aber wir sollten in einer Stunde und fünfundvierzig Minuten wieder Boden unter den Füßen haben.«


      »Etwas Ungewöhnliches? Was meint er denn damit?«, hörte Angela eine Stimme hinter sich.


       



      Deirdre Smart drehte sich in ihrem Sitz um und reckte den Hals, um einen Blick auf die übrigen Passagiere zu werfen. Die meisten taten genau dasselbe wie sie: sie beobachteten einander misstrauisch. War ihr irgendjemand im Flugzeug als »ungewöhnlich« aufgefallen? Eindeutig der Kerl mit Bart und Kaftan am anderen Ende der Kabine. Aber kein Terrorist würde sich doch so kleiden? Damit würde er viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Außer, er ginge davon aus, dass die Sicherheitsbeamten dasselbe dachten. Also ein doppeltes Spiel, oder wie man das nannte. Warum sollte sie sich mit diesen Dingen auch auskennen? Immerhin war es nicht ihre Aufgabe, nach Terroristen Ausschau zu halten.


      So will ich nicht leben, dachte Deirdre. Ich möchte mit meinen Kindern zu meinen Eltern reisen können, ohne mir Sorgen zu machen, ob wir in elftausend Meter Höhe in Stücke gerissen werden.


      Vermutlich dachten und fühlten die meisten Menschen wie sie. In den Jahren nach dem Anschlag vom 11. September hatte ihre Angst vor Terrorismus allmählich nachgelassen. Selbstverständlich wusste sie, dass sich dort draußen immer noch böse Kerle herumtrieben. Und hin und wieder, wie etwa bei den Sicherheitschecks am Flughafen, oder wenn sie die Fernsehserie 24 sah, dachte sie an die Möglichkeit eines weiteren Anschlags. Aber sie erwartete ihn nicht wirklich, nicht in den USA, und gewiss nicht in den Vorstädten von Virginia.


      Nun wurde sie wieder von derselben Ohnmacht ergriffen, die sie am 11. September überfallen hatte. Meine Familie hat niemandem etwas getan, dachte sie. Warum versucht man 
       dann, uns zu treffen? Vermutlich wollten diese Menschen Angst und Schrecken verbreiten. Dafür lebten sie. Irgendwo hatte sie gelesen, dass bei der Explosion eines Flugzeuges in großer Höhe der Wind so stark war, dass er einen menschlichen Körper einfach zerfetzte. Das würde eine Sekunde unerträglichen Schmerzes bedeuten. Vielleicht lebte man aber auch während des gesamten Sturzes, bis man auf der Meeresoberfläche aufschlug und zu Haifutter wurde.


      Nun sah Deirdre wieder aus dem Fenster zu den Kampfflugzeugen hinüber, die den Jet begleiteten. Gütiger Gott, ich weiß, dass wir nicht jeden Sonntag in der Kirche waren, aber wenn Du uns hier heraushilfst, werden wir ab jetzt immer zur Kirche gehen, dachte sie. Wir werden auch viel mehr spenden …


      Sie brach ab. So betete man nicht. Ein Gebet war kein Handel mit Gott. Nur allzu gut erinnerte sie sich an das, was ihr Pastor vor zwei Wochen gesagt hatte: Ein Gebet dient dazu, die Größe Gottes zu preisen und unseren Glauben an ihn. Aber nicht dazu, einen Handel abzuschließen. In Ordnung. Sie würde nicht handeln. Mit nahezu unhörbarer Stimme begann sie, vor sich hin zu murmeln: Der Herr ist mein Hirte. Nichts wird mir fehlen. Er lässt mich lagern auf grünen Auen …


      »Ma, ich habe Angst«, wimmerte ihre Tochter weinend. »Ich weiß nicht warum, aber ich habe Angst.«


      »Halte meine Hand, Kleines«, sagte Deirdre. »Wir sind bald zu Hause.«


       



      Mit einer geschickten Bewegung gelang es David, den Ball zwischen den Beinen seines Verteidigers hindurchzuschleudern und ein Stück offenes Feld zu erobern. Sobald die Verteidigung den freien Raum schloss, den er geöffnet hatte, gab er den Ball ab und stürmte auf das Tor zu für den Rückgabepass. Perfekt, dachte Jennifer Exley. Ihr Sohn war mit seinen 
       neun Jahren der beste Spieler in der Juniorenliga von Arlington. Zumindest hielt sie ihn dafür als nur wenig erfahrene Fußballmutter. Möglicherweise war sie aber auch voreingenommen, wie sie sich eingestand.


      »Großartig gespielt, David!«, rief sie über das Feld, wobei sie sich zum ersten Mal seit langem wieder ganz und gar als Mutter fühlte. In dem Blick, den er ihr zuwarf, mischte sich Verlegenheit mit Stolz.


      Dann meldeten sich ihr Pager und ihr Mobiltelefon gleichzeitig. Ein schlechtes Zeichen.


      »Jennifer?«, erklang die Stimme von Ellis Shafer. Das war ein sehr schlechtes Zeichen. »Ich brauche Sie.«


      »Verdammt, Ellis.« Schon wieder war ein Samstag ruiniert, den sie mit David und Jessica verbringen wollte. Das bedeutete, dass sie ein weiteres Mal Hilfe suchend Randy und seine Verlobte anrufen und sie bitten musste, die Kinder an einem Wochenende zu sich zu nehmen, an dem sie bei ihr sein sollten.


      »Die Sache hat Priorität, Jennifer.« Dieses Wort sagte einiges aus. Eigentlich sollte es Shafer auf einer unsicheren Leitung gar nicht verwenden.


      »Geben Sie mir nur einen Augenblick, damit ich meinen Mann anrufen kann.«


      »Exmann.«


      »Danke, Ellis. Ich hatte die Scheidung ganz vergessen. David spielt gerade Fußball. Ich muss nur abklären, ob Randy ihn abholen kann.«


      »Wenn nötig, haben wir immer noch die Gorillas« – der interne Ausdruck für die Sicherheitsbeamten der CIA – »als Babysitter. Aber sehen Sie zu, dass Sie herkommen.«


      »Sie sind wirklich charmant, Ellis.«


      »Also bis gleich.« Damit legte er auf.


      »Ich liebe dich auch«, sagte sie in die tote Leitung. In dem Augenblick brach rund um sie Jubel aus. David rannte mit in die Luft gestreckten dürren Armen johlend über das Feld, während der Tormann der gegnerischen Mannschaft verlegen den Ball aus dem Netz fischte. »Hast du das gesehen, Mom? Hast du gesehen, wie ich das Tor geschossen habe?«


      Natürlich nicht.


      »Selbstverständlich«, antwortete sie.


       



      Üblicherweise beruhigte sie der Blick auf den Potomac vom George Washington Memorial Parkway aus. Aber nicht heute. Sie sauste durch die enge Straße und blinkte jeden an, der nicht zur Seite fuhr, wobei sie wie ein LKW-Fahrer im Vollrausch von links nach rechts schwenkte.


      Vermutlich hätte sie einen Ferrari fahren sollen, anstelle dieses grünen Dodge-Minivans mit dem Aufkleber der American Youth Soccer Organization auf der hinteren Stoßstange, dachte sie. Nein, der Minivan war perfekt. Er zeigte deutlich auf, wie absurd die Situation war. Tagsüber Fußballermutter und nachts CIA-Beamtin. Oder war es anders herum?


      Als sie mit über einhundertvierzig Stundenkilometern über eine Kuppe fuhr, hob der Van ab, ehe er mit schleifenden Stoßdämpfern und quietschenden Reifen wieder auf die Fahrbahn krachte. Nach dem schweren Sturm am Morgen war die Straße feucht und rutschig. Exley atmete tief durch. Sie sollte sich wirklich entspannen. Ihren Kindern würde es nichts nützen, wenn sie den Van um einen Baum wickelte, dachte sie und nahm den Fuß etwas vom Gaspedal.


       



      Als sie ins Büro kam, stand Shafer mit einer Tasse Kaffee in einer Hand und einem Stapel Papieren in der anderen in ihrer 
       Tür. Kopfschüttelnd ging sie an ihm vorüber. Nachdem er den Kaffee auf ihrem Schreibtisch abgestellt hatte, gab er ihr die Papiere. »Kaffee mit einer Tablette Süßstoff, so wie Sie ihn mögen. Übrigens, tut mir leid wegen des Fußballspiels.«


      »Es tut Ihnen leid? Haben Sie ein Softwareupdate bekommen? «


      »Sehr witzig.«


      Auf den Papieren waren die üblichen Geheimhaltungsstempel angebracht. Seit Langem entlockte ihr die Begeisterung des CIA für die verschiedenen Geheimhaltungsklassen von Dokumenten nur noch ein zynisches Lächeln: Geheim, Streng geheim; Höchste Geheimhaltung mit einem kirschroten Punkt darüber. Das meiste davon war Unsinn, und den Rest konnte man üblicherweise in der Post oder Times finden, wenn man nur genau hinsah. Es gab aber auch Ausnahmen.


      »Tick hat uns dies hier vor einer Stunde geschickt«, sagte Shafer. Tick war das Terrorist Threat Integration Center, das gegründet worden war, um die Daten der CIA, des FBI, der National Security Agency, des Verteidigungsministeriums und jeder anderen Regierungsbehörde zu kombinieren, die Informationen über mögliche Anschläge erhalten könnte. »Der letzte Echelon-Bericht.«


      Der Echelon war ein weltweites Netz von Satellitenstationen der USA, Großbritanniens und befreundeter Staaten. Es war während des Kalten Kriegs errichtet worden, um die Sowjets zu bespitzeln, und diente nun dazu, den E-Mail-und Internetverkehr sowie Telefonanrufe und Faxe zu überwachen. Die Namen der einzelnen Echelon-Stationen, wie Sugar Grove, Menwith Hill, Yakima und ein Dutzend andere, waren Spionen und Verschwörungstheoretikern rund um den Globus bekannt. Sie betrachteten das Netz anscheinend als elektronische Gottheit, die jedes jemals geführte Gespräch 
       aufspürte und mithörte und jede jemals geschickte E-Mail nachverfolgte.


      Wenn es doch so wäre, dachte Exley. Seinen ursprünglichen Zweck hatte der Echelon gut erfüllt. In der neuen Welt war dies nicht mehr so einfach. Im Internet kursierten einfach zu viele Informationen. Selbst wenn man alle E-Mails aufspüren könnte, wäre es nicht möglich, alle zu lesen. Die Mitarbeiter der National Security Agency, das heißt, die Computerfreaks in Maryland, die den Echelon betreuten, hatten hochsensible Sprachfilter entwickelt, um Spam und andere E-Mails von geringerem Wert aus ihren Fangergebnissen auszuschließen. Ihnen ist es zu verdanken, dass der überwiegende Teil des vom Echelon aufgenommenen Datenverkehrs verworfen werden kann, ohne dass sich je ein menschlicher Analytiker damit befassen musste. Dennoch wurden täglich Millionen verdächtiger E-Mails in Dutzenden unterschiedlichen Sprachen verschickt, sodass es unmöglich war, alle zu lesen. Dieses Problem wuchs kontinuierlich. Im Wettlauf zwischen Spionen und Spammern siegten die Spammer. Auf diese Weise wurden Medikamente zur Penisverlängerung zu Osama Bin Ladens besten Freuden.


      Der Stapel von Dokumenten, den Shafer ihr gegeben hatte, enthielt Ausdrucke von abgefangenen E-Mails aus Islamabad, Karatschi und London mit kryptischen Hinweisen auf ein wichtiges Spiel … auf die Spieler in der Stadt … auf das Team, das sich nach dem Eid – einem islamischen Fest, das vor einigen Monaten begangen worden war – auf einen glorreichen Sieg vorbereitet.


      Shafer stieß sie mit dem Finger an. »Die letzte E-Mail ist die wichtigste«, erklärte er, während sein linker Fuß zuckte.


      »Ganz ruhig, Ellis«, gab sie zurück. Ihr Vorgesetzter hatte einen brillanten, assoziativen Verstand und konnte auch 
       noch in den winzigsten Andeutungen intuitiv Beziehungen erkennen. Sie hingegen zog es vor, methodisch zu arbeiten und konstruierte lieber anhand von realen Daten einen Fall, als anhand von unsichtbaren Hinweisen. Das ausschließlich auf Annahmen basierende Nachrichtenwesen hatte das Land schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht.


      Dennoch wünschte sie, die Agency hätte Shafer im Sommer 2001 zugehört, als er beharrlich erklärte, dass die Al-Quaida etwas Großes plane, aller Voraussicht nach auf amerikanischem Boden. Im Jahr darauf hatte man ihn aus der Nahost-Abteilung der Agency in die Joint Terrorism Task Force – kurz JTTF – überstellt, in der Beamte der CIA, des FBI, des Heimatschutzministeriums und anderer für die Terrorismusbekämpfung zuständiger Regierungsagenturen zusammenarbeiteten. Die JTTF sollte die bürokratischen Hürden zwischen den einzelnen Agenturen niederreißen, damit Langley wusste, was die Mitarbeiter des FBIs taten und umgekehrt. Was manchmal funktionierte und manchmal nicht.


      Offiziell war Shafer Assistant Director der JTTF. In Wirklichkeit war er etwas wie ein freier Agent innerhalb der Regierung. Auch wenn ihm nicht viele Analytiker zur Verfügung standen, hatte er genau das, was er wirklich wollte: Zugang zu sämtlichen Daten der JTTF. Nun diente er als B-Leser, der die zweite Meinung lieferte. Seine Memos gingen direkt an die stellvertretenden Leiter der Abteilungen Operations und Nachrichtendienst. Mit etwas Glück wurden sie sogar gelesen. Sowohl Shafer selbst als auch Exley wussten, dass die Agency Shafer nicht besonders mochte. Vor allem fürchtete sie ihn, weil er ihnen gewaltige Schwierigkeiten bereiten konnte: Was könnte schlimmer sein als eine Zeitungsschlagzeile, in der er sich öffentlich darüber beschweren würde, dass ihm die Agency nicht das nötige Gehör schenke: 
       GEHEIMDIENSTOFFIZIER, DER VOR DEM 11.9. WARNTE, ERKLÄRT, DASS DIE CIA ERNEUT WARNHINWEISE IGNORIERT.


      Exley war gemeinsam mit Shafer zur JTTF gewechselt. Dass sie dabei ihre Feldagenten zurücklassen musste, tat ihr nicht leid, denn sie hatten ihre Erwartungen ohnedies nie erfüllt. Wie ihr Shafer sagte, hatte er ihren Jobwechsel als Bedingung genannt, um die neue Aufgabe zu übernehmen. Das verstand sie nur zu gut. Immerhin ergänzten sich ihre gedanklichen Vorgehensweisen ausgezeichnet. Allerdings konnte die Zusammenarbeit mit ihm auch sehr erschöpfend sein.


      Ohne Shafers zuckendes Bein zu beachten, nippte sie an dem Kaffee und las weiter. »Klasse 6 und 7«, sagte sie. Die NSA klassifizierte die abgefangenen E-Mails auf einer Skala von 1 bis 9 je nach der Wahrscheinlichkeit, ob es sich tatsächlich um eine Nachricht der Al-Quaida handelte. Soweit sie sich erinnerte, hatte man noch keine E-Mail je als Klasse 9 – also »sicher« – eingestuft. Und nur einige wenige hatten Klasse 8 erhalten: höchstwahrscheinlich.


      »Ansonsten hätte ich Sie nicht damit belästigt«, gab Shafer zurück.


      Wie jedes andere Überwachungsinstrument erbrachte auch der Echelon die besten Resultate, wenn er gezielt eingesetzt wurde, und sich nur durch einige Millionen anstatt Trillionen E-Mails hindurchsuchen musste. Deshalb hielt die NSA auch eine Handvoll mit der Al-Quaida verbundenen Websites unter strenger Beobachtung, die anonyme Beiträge erhielten, in denen zum Dschihad aufgerufen wurde, oder die Hinweise auf Anschläge enthielten. Die CIA und NSA interessierten sich weniger für den genauen Inhalt dieser Beiträge, denn man hielt die Al-Quaida für zu gerissen, um auf 
       einer öffentlichen Website Informationen über aktuelle Operationen weiterzugeben.


      Allerdings wussten die Bösewichte nicht – zumindest hofften dies die Nachrichtendienste –, dass die USA Jordanien und mehrere andere Länder überredet hatten, der NSA zu gestatten, jene Webhosting-Unternehmen anzuzapfen, die diese Websites unterhielten. Aufgrund dieses Mitschnitts konnte die NSA die IP-Adressen all jener Teilnehmer katalogisieren, die einen Beitrag verfasst hatten, oder sich die Seiten nur angesehen hatten. Der Echelon überwachte die von diesen heißen Adressen versendeten E-Mails und verfolgte jene, die diese E-Mails erhielten. Auf diese Weise erhielt er ein immer größeres Netz von Verbindungen. Die NSA hoffte darauf, Nexi zu finden, das sind E-Mail-Konten, die als Drehscheiben für verdächtigen Verkehr dienten, um auf diese Weise die verborgenen Verbindungen der Befehlskette der Al-Quaida aufzudecken.


      Exley und Shafer hingegen fürchteten, dass die Al-Quaida E-mails absichtlich als Quelle für Fehlinformationen nützte. Dieselben arabischen Geheimdienste, die der NSA gestattet hatten, den Internetverkehr anzuzapfen, konnten auch den Bösewichten einen Tipp über die Arbeitsweise der USA gegeben haben. Die Abfangeinrichtungen hatten jedoch genug interessante Bruchstücke geliefert, sodass die CIA und die NSA die Sache ernst nahmen. In Ermangelung einer vernünftigen menschlichen Überwachung der Al-Quaida bildete der Echelon die beständigste Informationsquelle, die den USA zur Verfügung stand.


       



      Wie Shafer vorhergesagt hatte, war die letzte E-Mail die wichtigste – und gleichzeitig die kürzeste. Fünf Buchstaben und drei Zahlen. Mehr nicht. Der Echelon hätte die Nachricht als 
       Spam ignoriert, wenn sie nicht gerade von einer heißen Adresse gekommen wäre. U919ALHR. United Airlines Flug 919. London Heathrow. Die NSA hatte diese Botschaft als 6/7 eingestuft: wahrscheinlich/sehr wahrscheinlich.


      »Was halten Sie davon?«, erkundigte sich Shafer.


      »Wenn ich auf diesem Flug wäre, würde ich dem Film wohl nur wenig Aufmerksamkeit schenken«, sagte sie. »Warum haben die Briten dem Flugzeug die Starterlaubnis erteilt? «


      »Die Flugnummer wurde erst heute verschickt. Die NSA hat sie vor zwei Stunden abgefangen.« Dabei deutete Shafer auf den Zeitaufdruck der E-Mail. »Da war das Flugzeug bereits in der Luft.« Dann gab er ihr ein weiteres Dokument: die Passagierliste des Flugs mit dreihundertsieben Namen. Das Flugzeug war also nicht voll ausgebucht.


      »Wie viele Übereinstimmungen?«, fragte Exley. Wie viele Passagiere dieses Fluges trugen Namen, die sich auf der Watchlist des Terrorist Threat Integration Centers wiederfanden?


      »Zwei. Vielleicht drei. Sie wissen ja, wie das ist.«


      Das wusste sie nur zu gut. Für die meisten arabischen Namen gab es auf Englisch mindestens ein Dutzend Schreibweisen. Mohammed Abdul Lattif. Mohamad Abdullattif. Mohamed Abdullatif. Muhammad Abdul Laitef. Die NSA hatte noch kein vernünftiges System entwickelt, das alle möglichen Schreibweisen abdeckte, ohne dass die Liste zu lang wurde, um sie zielgerichtet einzusetzen.


      Dazu kam, dass im Lauf der Jahre jede Agentur ihre eigene Watchlist erstellt hatte. Nun zählte es zu den wichtigsten Aufgaben des Threat Centers, all diese Listen zu einer einzigen zusammenzufassen. Aber auch dieses Projekt war nicht glatt über die Bühne gegangen, wie so viele andere 
       im Krieg gegen den Terrorismus. Die Agenturen hantierten unterschiedliche Geheimhaltungsklassen und Aufnahmekriterien für ihre Informationen. Einige benützten auch Fotos und Fingerabdrücke, sofern sie ihnen zur Verfügung standen, während andere darauf verzichteten. Deshalb konnte bisher erst die Hälfte der Namen auf den einzelnen Listen zusammengefügt werden.


      Wieder deutete Shafer mit dem Finger. »Sticht einer der Namen heraus?«


      »Ich sehe sie mir noch an«, gab sie zurück. Jim Bates … nein … Edward Faro … unwahrscheinlich.


      Was bei all den Bemühungen um Zusammenarbeit ungesagt blieb, war die Tatsache, dass die einzelnen Regierungsabteilungen, einschließlich der CIA, im Grunde nicht mit allen Informationen herausrücken wollten. So wollte die CIA gewiss nicht zugeben, dass sie mehrere Männer scharf im Auge hielt, die dem FBI als vertrauenswürdige Informanten dienten. Würden die Namen dieser Spitzel nun auf einer kombinierten Liste aufscheinen, könnten die Beamten des FBI diesen Personen »versehentlich« die Information zukommen lassen, dass sie unter Beobachtung standen. Die historischen Spannungen zwischen den beiden Agenturen waren so groß, dass selbst der gemeinsame Kampf gegen den Terrorismus sie nicht vollständig überwinden konnte.


      In düsteren Augenblicken fragte sich Exley, ob diese Watchlist nicht nur bürokratische Rückendeckung war. Welcher Flugzeugentführer oder Selbstmordattentäter wäre wohl dumm genug, ein Ticket auf seinen richtigen Namen zu buchen? Bis darauf, dass die Attentäter des 11.9. genau das getan hatten. Auch die Al-Quaida war nicht immer genial.


      Sie konzentrierte sich wieder auf die Liste. Yusuf Hazalia … vermutlich musste er sich mittlerweile einige schräge 
       Blicke gefallen lassen … David Kim … kein Problem, außer wenn er aus Nordkorea kam … Mohammed al-Nerzi. Augenblicklich hielt sie inne.


      »Al-Nerzi. Bei dem Namen läutet eine Glocke«, sagte sie.


      »Der Computer hat ihn auch herausgepickt«, erwiderte Shafer.


      »Haben nicht die Ägypter vor etwa einem Jahr einen Mann namens al-Nerzi verhaftet, weil er einen Anschlag auf ein Nilkreuzfahrtschiff plante? Aber sein Vorname war nicht Mohammed … Aziz, er hieß Aziz al-Nerzi.«


      »Ich werde Auftrag geben, den Mukhabarat anzurufen« – den ägyptischen Geheimdienst – »um herauszufinden, ob sie miteinander verwandt sind.« In jedem Fall würde Mohammed al-Nerzi einige Fragen beantworten müssen, sobald das Flugzeug landete. Sofern es landete.


      »Es gab eine weitere Namensübereinstimmung unter den Personen, die an Bord sein sollten. Aber der Mann tauchte nicht auf«, erklärte Shafer. »Er stornierte den Flug aber auch nicht. Keinerlei Erklärung.«


      »Seit wann ist das Flugzeug in der Luft?«, erkundigte sich Exley.


      »Um zwölf Uhr Lokalzeit ist es von London Heathrow gestartet. Das war vor etwa sieben Stunden.«


      »Und wann soll es landen?«


      »In fünfundvierzig Minuten in Dulles. Es wird von zwei F-16 eskortiert.«


      »In Dulles? Warum haben wir nicht schon Befehl gegeben zu landen?«


      »Eine Notlandung? Wir haben uns dagegen entschieden. Immerhin ist kein genaues Datum genannt. Nur die Flugnummer. «


      »Oh, nur die Flugnummer.«


      »Deshalb haben wir auch die Kampfjets aufsteigen lassen, und deshalb habe ich Sie angerufen.«


      »Die F-16 werden den Menschen an Bord aber wenig nützen, wenn es sich um eine Bombe handelt«, gab sie mit leicht angespannter Stimme zurück.


      In Wahrheit würden die Kampfjets den Passagieren auch im Fall einer Entführung nichts nützen, dachte sie. Die Jets waren nur dazu da, das Weiße Haus davor zu bewahren, in Flammen aufzugehen, aber nicht, um das Flugzeug zu retten. Wenn nötig, würden sie es einfach abschießen. Für die Menschen auf dem United Airlines-Flug 919 bedeuteten die Kampfjet also nichts Gutes.


      »Wenn sie das Flugzeug in die Luft jagen hätten wollen, hätten sie es schon über dem Atlantik getan, wo wir nicht die geringsten Reste gefunden hätten. Wenn es wirklich eine linke Sache ist, dann eine Entführung.«


      »Dann müssten aber mindestens fünf Entführer an Bord sein, Ellis. Und alle in der ersten Klasse, nicht über das gesamte Flugzeug verteilt. Wenn überhaupt, dann ist es ein Bombenanschlag. Vielleicht wollen sie die Bombe im Landeanflug zünden. Sie wissen schon, als Abwechslung …«


      »Die CIA will den kommerziellen Flugverkehr nicht ohne guten Grund stören.«


      »Ist das etwa kein guter Grund?«


      »Muss ich es für Sie buchstabieren, Jen?«, fragte Shafer seufzend. »Wenn das Flugzeug in Dulles landet, wird CNN genau dreißig Sekunden lang darüber berichten: Kampfjets eskortieren Verkehrsflugzeug. So etwas passiert. Eine Notlandung ist eine wesentlich größere Sache. Vor allem in New York. Wie die Fluglinien dem Weißen Haus berichtet haben, sind ihre Buchungen nach jeder erzwungenen Notlandung zurückgegangen. Deshalb ersuchen sie uns, nicht überzureagieren. 
       Das heißt nicht, dass ich damit einverstanden bin. Aber so ist es.«


      »Und um wie viel werden ihre Buchungen zurückgehen, wenn dieses Flugzeug explodiert?«


      »Das ist nicht meine Entscheidung.«


      »Wenn Sie wollen, können Sie eine Landung befehlen.«


      »Dieses Mal schon.«


      Dieses Mal. Shafer besaß tatsächlich Einfluss, wenn auch nicht unbeschränkt. Auch wenn seine Vorhersage über die Ereignisse des 11. September ihn nach wie vor schützte, war er nicht mehr unverwundbar. Nach Abschluss des Kommissionsberichts zum 11.9. waren viele hochrangige Beamten der Agency aus dem Dienst ausgeschieden. Deren Nachfolger betrachteten Shafer nur noch als Relikt. Vielen von ihnen wäre es ein wahres Vergnügen, ihn scheitern zu sehen. Er war kein Teamspieler, einfach zu klug, und er konnte sie wie Dummköpfe aussehen lassen.


      Deshalb musste Shafer absolut sicher sein, dass er nicht falschen Alarm auslöste. Schon wieder dieser Ellis Shafer. Nach all seinen haltlosen Warnungen leidet er jetzt endgültig an Verfolgungswahn. Er wollte einfach immer ein Held sein. Irgendwann ging es nicht mehr. Wir mussten ihn ignorieren. Exley kannte all diese Argumente, aber das half ihr nicht weiter. Wenn die 747 abstürzte, würden sie Blut an ihren Händen haben.


      »Großartig. Und warum haben Sie mir dann meinen Samstag ruiniert? Nur damit ich Ihnen Gesellschaft leiste, während wir Daumen drücken?«


      »Genau.«


      »Tut mir leid«, sagte sie.


      »Ich bin immer viel zu schnell mit meinen Schlussfolgerungen, deshalb sollen Sie mich zurückhalten. Bisher wissen wir nur, dass die Flugnummer aufgetaucht ist und dass ein paar 
       Namen mit der Liste übereinstimmen. Aber das passiert oft genug.«


      Wie üblich hatte Shafer das Problem auf den Punkt gebracht, dachte Exley. Dies war nun schon der dritte ernst zu nehmende Alarm seit Januar. Die Agency wurde allmählich nachlässig. Diesmal lassen wir das Flugzeug nach Dulles weiterfliegen, statt es unmittelbar zur Landung zu zwingen. Irgendwann werden wir den Piloten einfach nur noch per Funk informieren, nach dem Motto: »Hallo, Sie haben vielleicht ein paar Entführer an Bord, aber wir sind nicht sicher. Also noch einen schönen Tag!«, und es dabei bewenden lassen.


      »Diesmal ist es anders. Immerhin ist die Flugnummer erst aufgetaucht, nachdem das Flugzeug schon in der Luft war«, erklärte Exley kopfschüttelnd. »Wie ich das hasse.«


      »Was meinen Sie?«


      »Wir müssen immer recht haben. Sie nur ein einziges Mal.«


      »Das Leben ist nun einmal nicht gerecht«, gab Shafer zurück. »Wir sollten in mein Büro gehen und nachsehen, was der neueste Stand ist.«


       



      Seit der Ankündigung des Kapitäns vor etwa einer Stunde war es auf dem United-Airlines-Flug 919 gespenstisch still geblieben. Sodass das Summen der Lüftung noch das lauteste Geräusch an Bord war, abgesehen von einem endlosen Strom geflüsterter Ave-Marias, irgendwo in der Hauptkabine hinter Deirdre Smart. Auch gab es keine Bewegung im Flugzeug, bis auf die Flugbegleiter, die nicht einmal versuchten, freundlich zu sein, wenn sie im Gang auf und ab gingen. Vor einigen Minuten hatte ein Mann einige Reihen weiter vorn die Hand gehoben, um sich nach dem Einreiseformular zu erkundigen.


      »Sobald wir am Boden sind, teilen wir die Formulare aus«, hatte ihn die Flugbegleiterin angefaucht. »Danke für Ihre Mitarbeit.«


      Die beiden Kampfjets begleiteten das Flugzeug immer noch. Und mit jeder Minute, die ohne Zwischenfall verrann, entspannten sich die Passagiere an Bord ein wenig. Deirdre drehte sich lächelnd zu ihrem Mann und ihrem Sohn Aidan in der Reihe hinter ihr um. »Alles wird gut gehen«, sagte sie.


       



      Dann bebte das Flugzeug plötzlich und sackte mit großer Geschwindigkeit ab. Nicht nur Deirdres Tochter Angela schrie auf, sondern alle Passagiere an Bord. Es war ein unerträglicher Chor aus Stöhnen und Hilferufen an Gott. Eine der Flugbegleiterinnen stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, als sie gegen eine Trennwand geschleudert wurde. Zwei Reihen vor Deirdre übergab sich ein Mann mit tiefem kehligem Gurgeln, sodass sich ihr selbst der Magen umdrehte. Einen Augenblick später erreichte sie der Gestank des Erbrochenen. Nur mit Mühe kämpfte sie die aufsteigende Galle in ihrer Kehle zurück, während sie auf das Ende des Sinkflugs wartete.


      Schließlich fing sich das Flugzeug wieder. Auch wenn noch mehrere Stöße folgten, war keiner mit dem ersten zu vergleichen. Nur ein paar Turbulenzen, dachte Deirdre. Nichts als Turbulenzen.


      »Alles wird wieder gut, Kleines«, flüsterte sie ihrer Tochter zu, während sie ihr die Tränen vom Gesicht wischte.


      »Irgendwas stinkt hier, Ma.«


      »Tu einfach so, als wäre nichts.«


      Wieder meldete sich die Sprechanlage. »Hier spricht Flugkapitän Hamilton aus dem Cockpit. Das vorhin tut mir leid. 
       Auf der übrigen Strecke wird es noch etwas unruhig sein – zwischen hier und Dulles liegt eine Wetterfront. Ein Frühlingssturm. Normalerweise wären wir den stärksten Unruhen ausgewichen, aber in diesem Fall ist es unsere wichtigste Aufgabe, Sie so schnell wie möglich nach Hause zu bringen. Ich entschuldige mich noch einmal. Wir hätten Sie warnen sollen. Die nächsten zehn Minuten sind der stürmischste Abschnitt. Sorgen Sie also dafür, dass Ihr Gurt sicher und fest geschlossen ist. Es gibt keinen Grund, beunruhigt zu sein. Das ist nur ein Frühlingssturm. In einer halben Stunde sind Sie sicher am Boden. Danke.«


      Er klingt immer noch ganz ruhig, dachte Deirdre. Sofern sie landeten – sobald sie landeten, korrigierte sie sich –, würde sie ihn aus Dankbarkeit umarmen. Und sie wettete, dass sie nicht die Einzige war, die so dachte.


      Diesmal bebte das Flugzeug sogar noch heftiger als beim ersten Mal. Die einzelnen Stöße konnte man bestenfalls als nervenaufreibend bezeichnen. Deirdre sah, wie die Tragflächen zitterten. Der dreihundert Tonnen schwere Jet schwankte auf und ab wie ein Schwimmer, der sich in schwerem Wellengang über Wasser halten wollte. Deirdre erinnerte sich nicht, je Turbulenzen wie diese erlebt zu haben. Aber so lange es nur dies war, würde sie es überstehen.


      Offenbar fühlten alle so wie sie. Denn in der Kabine herrschte Schweigen, während alle 307 Passagiere nur den einen Wunsch hatten, nach Hause zu kommen. Als Deirdre einen brennenden Schmerz in den Händen spürte, entdeckte sie, dass sie die Hände so fest zu Fäusten geballt hatte, dass sich ihre Nägel in die Handflächen gegraben hatten. Nachdem sie mit zitternden Fingern die Hände geöffnet hatte, sah sie zu ihrem Mann hinüber.


      »Nächstes Jahr machen wir in Florida Urlaub«, erklärte 
       sie. »Und wir fahren mit dem Auto.« Statt einer Antwort lächelte er sie an.


      Im Lauf der nächsten Minuten nahm die Heftigkeit der Stöße ab, und die 747 ging allmählich in den Sinkflug. Kurz darauf erklang in der Kabine ein kurzes Signal, als Hinweis darauf, dass die Maschine die Dreitausend-Meter-Marke unterschritten hatte, und im nächsten Augenblick meldete sich wieder die Stimme aus dem Lautsprecher.


      »Hier ist noch einmal Flugkapitän Hamilton. Wir sind nur noch wenige Minuten von Dulles entfernt, und wie Sie sehen, ist der Sturm abgeflaut. Unter normalen Umständen würde ich Sie auffordern, jetzt alle elektronischen Geräte auszuschalten, aber diese sollten bereits abgeschaltet sein. Deshalb muss ich Sie nur noch darauf hinweisen, auf Ihrem Sitzplatz zu bleiben und den Sicherheitsgurt weiterhin geschlossen zu halten. Wir werden in Kürze aufsetzen. Danke.«


      Deirdre rieb die Hand ihrer Tochter.


      »Wir sind schon fast zu Hause«, sagte sie.


       



      In Shafers Büro läutete das Telefon. Nachdem er einen Augenblick zugehört hatte, legte er auf.


      »Sie sind im Landeanflug«, sagte er zu Exley. »Alles scheint normal zu sein. Von den Ägyptern gibt es bisher keine Antwort – in Kairo ist es mittlerweile fast zehn Uhr abends. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass alles gut ausgehen wird.«


      »Noch ist es nicht gut ausgegangen«, entgegnete Exley.


       



      Sobald Zakaria Fahd, der bärtige Passagier von 42H, um den während der letzten neunzig Minuten die Gedanken aller Fluggäste in der Hauptkabine gekreist waren, in den Gang trat, rannte eine Flugbegleiterin auf ihn zu.


      »Sie müssen sich wieder setzen, Sir.«


      »Aber ich muss auf die Toilette«, sagte Fahd.


      »Bitte gehen Sie auf Ihren Platz zurück!« Zwei weitere Flugbegleiter eilten herbei, um ihm den Weg zu versperren.


      »Bitte – ich muss auf die Toilette«, beharrte Fahd.


      »Wenn Sie sich nicht setzen, bevor ich bis drei gezählt habe, werden Sie festgenommen. An Bord dieses Flugzeugs befindet sich ein Luftpolizist. Eins … zwei …«


      Inmitten der Auseinandersetzung bemerkte niemand, dass Mohammed al-Nerzi, der stille Mann mit kurz geschnittenem Haar auf Platz 47A, sein Mobiltelefon eingeschaltet hatte. Ein Prepaid-Handy, das einen Monat zuvor in New York gekauft worden war. Das Telefon fand ein Netz und blinkte begierig, um in Betrieb genommen zu werden. Indem al-Nerzi die Taste für die Ziffer 4 drückte, wählte er automatisch eine Nummer, die er am Abend zuvor eingespeichert hatte.


      Die Nummer gehörte zu einem weiteren Mobiltelefon, das sich gewiss nicht zufällig ebenfalls an Bord von Flug 919 befand. Niemand konnte den Anruf entgegennehmen, aber das war auch gar nicht notwendig. Das Telefon war in einer roten Segeltuchtasche im Gepäckraum unter der Kabine versteckt. Die Tasche war von Uday Yassir an Bord gebracht worden, einem Syrer, der vor drei Monaten eine Anstellung im Bodenpersonal von United am Flughafen Heathrow bekommen hatte, nachdem die routinemäßige Prüfung seiner Person keine negativen Ergebnisse erbracht hatte.


      Im Gegensatz zum Gepäck der Passagiere war die Segeltuchtasche keinem Sicherheitsscan unterzogen worden. Den hätte sie auch nicht unbemerkt passiert, denn das Mobiltelefon war an einen Zünder angeschlossen, der wiederum mit einem Pfund C4 verkabelt war, dem von Armeen und Terroristen gleichermaßen bevorzugten Plastiksprengstoff. 
       Der rundliche graue Ziegel besaß genug Sprengkraft, um ein Loch von drei Metern Durchmesser in die Aluminiumhaut des Flugzeugs zu reißen. Dadurch würde die intakte Struktur der Boeing 747 zerstört und sie würde in der Luft einfach auseinanderbrechen.


      Als die Flugbegleiterin am anderen Ende der Kabine »drei« sagte, setzte sich Zakaria Fahd.


      Im selben Moment starrte Mohammed al-Nerzi ungläubig auf das Mobiltelefon. Der Anruf war nicht durchgekommen. Warum das so war, verstand er nicht. Eigentlich sollte er jetzt tot und das Flugzeug in tausend Stücke gerissen worden sein. Irgendetwas war schiefgelaufen. Während er im Stillen sein Pech verfluchte, wählte er die Nummer noch zweimal, ehe er das Mobiltelefon ausschaltete und wieder in seine Tasche steckte. Der Mann auf Platz 47B hatte von alledem nichts bemerkt.


      Al-Nerzi konnte nicht wissen, was die Ermittler nach der Landung der 747 entdeckten, als sie die Bombe im Frachtraum des Flugzeugs fanden: Durch die Turbulenzen über New Jersey war das zweite Telefon zerschmettert worden, sodass es den Anruf für die Zündung des C4-Sprengstoffs gar nicht erhalten konnte. Nur die unerwartete Heftigkeit eines verspäteten Frühlingssturms im März hatte den Flug UA 919 vor dem Absturz bewahrt.


       



      »Wir sind nun im Landeanflug auf den Internationalen Flughafen Washington Dulles. Ich ersuche das Flugpersonal, für die Landung Platz zu nehmen«, sagte Kapitän Hamilton. Auf Platz 35A reckte Angela Smart ihren Hals, um zuzusehen, wie der Jet sank: eintausend Meter, siebenhundert Meter. Dann stieß er durch eine dicke Wolkenschicht, und plötzlich sah sie dichte Wälder, viel befahrene Straßen und das 
       braune Wasser des Potomac. Der Sinkflug erfolgte geradezu sanft. Dreihundert Meter, einhundert Meter.


      Touchdown. Nachdem der Jet noch einmal kurz von der Landebahn abgeprallt war, rollte er endgültig aus. In der Kabine brachen Jubelrufe und Applaus los. Sobald der Kapitän die Bremsen einschaltete, kam die große Boeing sanft zum Stillstand. Die Freudenrufe hielten noch eine ganze Minute an, ehe sie schließlich verebbten.


      »Wir freuen uns, Sie gut nach Hause gebracht zu haben«, erklang die Stimme des Kapitäns aus dem Lautsprecher, worauf erneut Applaus aufbrandete.


       



      Shafers Telefon läutete. Nachdem er einen Augenblick zugehört hatte, legte er auf.


      »Sie sind am Boden«, sagte er zu Exley. »Aber während des Anflugs ist etwas geschehen. Sie wollen den Frachtraum durchsuchen und mit einigen Leuten reden.«


      Eine Stunde später, während die 747 noch immer auf der Rollbahn von Dulles stand, entdeckte ein FBI-Agent die rote Segeltuchtasche und damit die Wahrheit. Auf diese Weise wurde klar, was auf Flug UA 919 beinahe passiert wäre.


      Danach war es auch kein Problem, die verhinderten Bombenattentäter ausfindig zu machen. Aus unerklärlichen Gründen hatte al-Nerzi nicht versucht, sein Mobiltelefon loszuwerden. Auffällig war auch die seltsame zeitliche Übereinstimmung mit Fahds Auftritt und die Tatsache, dass beide Männer ihre Tickets am selben Tag und bei demselben Reisebüro gekauft hatten. Exley zweifelte nicht daran, dass beide Männer im Bundesgefängnis oder auf Guantanamo landen würden. Doch auch dieser Gedanke hob ihre Stimmung nicht, denn heute hatte nur ein unglaublicher Glücksfall 307 Menschen das Leben gerettet.


      Es war schon kurz vor Mitternacht, als Exley und Shafer mit hängenden Köpfen durch die verlassene unterirdische Parkgarage der CIA trotteten. Fünf Tassen Kaffee konnten Exleys Erschöpfung nicht bekämpfen, sondern nur unter einer zusätzlichen Schicht Zittrigkeit verbergen.


      »Heute Nachmittag war es zu knapp«, sagte sie.


      »Wir benötigen bessere Informationen. Turbulenzen sind kein zuverlässiges Mittel, um Katastrophen zu verhindern«, stimmte ihr Shafer mit freudlosem Lachen zu. »Wo ist John Wells, wenn wir ihn brauchen? Der große Jalal.«


      Nach seiner kryptischen Notiz aus dem Jahr 2001 war Wells verstummt. Die CIA hatte schon beinahe vergessen, dass er überhaupt existierte. Nur in besonders kritischen Situationen ließ Shafer gern Wells’ Namen fallen. Dann scherzte er, dass Wells eine magische Kristallkugel sei, ein Talisman, der genau dann auftauchen werde, wenn er gebraucht werde, um die Agency im Alleingang zu retten. Dem Scherz haftete ein bitterer Geschmack an, denn Shafer und Exley wussten, dass die Agency tatsächlich dringend einen Agenten wie Wells benötigte, der ihnen vertrauenswürdige Informationen aus den inneren Reihen der Al-Quaida lieferte.


      »Ich glaube immer noch, dass er lebt«, sagte Exley, während sie sich ihrem Van näherten.


      »Dann beweisen Sie es.«


      »Beweisen Sie, dass er nicht mehr am Leben ist.«


      »Ich wette mit Ihnen um einhundert Dollar, dass wir nie wieder von ihm hören werden.«


      »Die Wette ist angenommen«, gab sie zurück, während sie auf die Fernbedienung drückte. Sofort antwortete der Dodge mit freundlichem Blinken.


      »Wir sehen uns dann morgen«, verkündete Shafer.


      Morgen? Morgen ist Sonntag. Damit hatte sie wieder einmal 
       Gelegenheit, ihre Kinder zu enttäuschen. »Morgen«, wiederholte sie. »Großartig.«


      Während sie in den Van stieg, berührte Shafer ihren Arm. »Glauben Sie, dass da noch mehr auf uns zukommt, Jen?«


      »Nein, das war eine Einzelaktion. Ansonsten hätte es heute zumindest ein weiteres Flugzeug getroffen. Aber …«


      »Aber was?«


      »Ich glaube, man will uns von etwas ablenken«, erklärte sie. »Von etwas, das bevorsteht. Etwas Großem. Sie erwachen wieder.«


      »Ist das nicht seltsam?«, fuhr Shafer fort. »Al-Nerzi hätte gar nicht im Flugzeug sein müssen. Er hätte den Anruf von jedem beliebigen Ort aus machen können. Aber er wollte dort sein. Er wollte sterben.«


      »Ich wünschte, wir würden sie besser verstehen.«


      »Ich weiß nicht, wie man so etwas überhaupt verstehen kann.« Während er ihre Tür schloss, hielt er noch einmal inne. »Wissen Sie was, Jennifer? Nehmen Sie sich morgen frei. Verbringen Sie den Tag mit Ihren Kindern. Wir werden in nächster Zeit viel zu tun haben.«


      Ohne etwas zu erwidern, steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss, während er die Tür zuschlug.


       



      Janet und Lori waren heute Abend nicht zu Hause, bemerkte Exley, während sie langsam durch die 13th Street zu ihrem Apartmentblock fuhr. Nach der Trennung von Randy war sie in die Stadt Washington übersiedelt. Damit verlängerte sie ihren Arbeitsweg auf das Doppelte und unterwarf sich freiwillig den unglaublich hohen Steuern von Washington. Ihr war es jedoch wichtig gewesen, etwas Abstand zu Randy zu gewinnen, und sie bereute ihre Wahl in keiner Weise. In unmittelbarer Nähe des Logan Circle, einem einst verrufenen 
       Viertel, das durch den turbulenten Immobilienmarkt Washingtons aufgewertet worden war, hatte sie sich ein Apartment gekauft. Samstagnacht fuhren aber immer noch einige Prostituierte auf der 13th auf und ab auf der Suche nach hinter dem Mond lebenden Freiern, die noch nicht von der Erneuerung des Stadtviertels wussten. Im Lauf der Zeit hatte sie die Frauen kennen gelernt – zumindest dem Namen nach – wenn sie einander an der Tankstelle einen Block von ihrem Apartmenthaus zufällig trafen.


      Nachdem sie den Van in der unterirdischen Garage des Wohnblocks geparkt hatte, trottete sie zum Fahrstuhl. Von den vielen Stunden am Schreibtisch schmerzten ihre Beine. Jetzt wünschte sie sich nichts mehr als ein oder zwei Glas Rotwein, bevor sie zu Bett ging. Das war nicht die ganze Wahrheit. In Wirklichkeit wünschte sie sich viel mehr als bloß ein Glas Wein: Vielleicht eine Rückenmassage, einen Freund, einen Job, der sie nicht ständig zur Erschöpfung und an den Rand des Zusammenbruchs brachte. Aber die ersten beiden Dinge standen nicht unmittelbar zur Verfügung, und was ihren Job betraf, so wusste sie, dass sie es wohl kaum über sich bringen würde, die CIA zu verlassen, egal, wie schlimm es auch noch kam. Immerhin kämpfte sie für die USA. Selbst für das doppelte Gehalt und die Hälfte der Arbeitsstunden konnte sie sich nicht vorstellen, für ein privates Risikomanagementunternehmen zu arbeiten. Vielleicht würde sie in ein paar Jahren so ausgebrannt sein, dass sie gehen musste, aber jetzt noch nicht.


      Keine Rückenmassage, kein Freund, kein neuer Job. Stattdessen ein Glas Shiraz.


      In dem ordentlichen Einzimmerapartment, das im dritten Stock an einer Ecke des Gebäudes lag, schob Exley die Ella-Fitzgerald-CD in den Spieler, öffnete eine Flasche Wein und 
       streckte sich auf der Couch aus. Dabei sah sie sich für einen Augenblick selbst im Spiegel. Gütiger Himmel, wie müde sie aussah. Dabei erinnerte sie sich noch, dass sie einmal hübsch war. Sie besaß sogar noch Fotos, die dies bewiesen. Aber das Alter war nicht gerecht zu den Frauen, außer sie waren Schauspielerinnen oder Vorzeigeehefrauen, denen gigantische Summen für ihr persönliches Wohlbefinden zur Verfügung standen. Auch wenn sie immer noch eine gute Figur hatte und ein Blick aus ihren Augen einen ganzen Raum erleuchten konnte, würde nur Botox gegen die Krähenfüße um die Augen und die Falten am Hals helfen, und sie konnte sich einfach keine kosmetischen Eingriffe an ihrem Körper vorstellen. Sie fragte sich auch, ob es den meisten Männern überhaupt wichtig wäre und ob sie es bemerken würden. Vermutlich nicht. Aber schon allein diese Frage war das Problem. Denn diese Frage untergrub das Selbstbewusstsein. Sie und die unzähligen Fotos von gerade einmal zwanzigjährigen Models in den Zeitschriften.


      Sobald sie das Glas geleert hatte, schenkte sie sich nochmals ein. Ironischerweise war Randys Verlobte pummelig, um es offen zu sagen, auch wenn sie in paar Jahre jünger war. Außerdem wusste sie, dass er sich immer noch zu ihr hingezogen fühlte. Nur war er es leid geworden, dass die Agency immer an erster Stelle stand. Das konnte sie ihm nicht einmal übel nehmen. Aber ihr Job gestattete keine Kompromisse. Wie denn auch, wenn die Bösewichte jederzeit zuschlagen konnten?


      Wie etwa heute Nachmittag. Wenn man ihren Ratschlag befolgt hätte …


      »Himmel«, rief sie laut aus in dem leeren Raum.


      Shafer hatte es selbstverständlich gewusst, aber er war zu taktvoll, um es auszusprechen. Kein Wunder, dass er 
       ihr Sonntag freigegeben hatte. Er wusste, dass sie es irgendwann selbst erkennen würde. Wenn man heute Nachmittag ihren Ratschlag befolgt hätte, wären dreihundertsieben Menschen gestorben. Denn wenn Flug UA 919 vor den Turbulenzen über New Jersey in Boston oder Hartford gelandet wäre, hätte das Mobiltelefon funktioniert und das Flugzeug wäre abgestürzt.


      »Gütiger Gott«, stieß Exley hervor, leerte hastig das Glas und schenkte sich nochmals Wein ein. Dann versank sie in der Couch und schloss die Augen. Natürlich hatte sie das nicht wissen können. Niemand hatte das wissen können. Aber dennoch. Um ein Haar hätte sie dreihundertsieben Menschen getötet.


      Das war wirklich der perfekte Abschluss für diesen Abend, dachte Exley. Nachdem sie den letzten Rest des Weines ausgetrunken hatte, ging sie zu ihrem Medikamentenschrank und suchte nach einer Schlaftablette. Aus der düstersten Phase ihrer Scheidung musste sie noch eine Packung haben.


      Um heute Nacht schlafen zu können, würde sie die Tablette brauchen.
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    Wells fiel es schwerer als erwartet, wieder Amerikaner zu sein.


    Seinen ersten Schock bekam er, noch ehe das Flugzeug in Hongkong landete. Die A-310 der Pakistan Airlines war zunächst eine Schleife über die erleuchtete Stadt geflogen. Seit ewigen Zeiten hatte Wells kein funktionierendes Stromnetz gesehen. Die Stammesältesten in seinem Dorf hatten zwei laute, stinkende Dieselgeneratoren besessen, die gerade genug Strom erzeugten für die Glühbirnen und die wenigen Fernsehgeräte der Siedlung. Aber nichts im Vergleich zu diesem Meer aus gelben und orangefarbenen Lichtern, das unter Wells’ Fenster glühte, den roten Blinklichtern an den Funktürmen von Hongkong Island und dem weißen Schimmer der Wolkenkratzer. Ich habe ganz vergessen, dass Menschen ebenso leicht aufbauen, wie sie zerstören, dachte Wells.


    Sobald der Jet landete, erhoben sich die Passagiere rund um ihn und kramten nach ihren Taschen. Wells konnte sich nicht bewegen. Ihn lähmte ein Gefühl, das er nicht benennen konnte. Es war weder Furcht noch Hoffnung, eher das Gefühl, dass die Zeit nach langem Stillstand plötzlich wieder zum Leben erwacht war und er in einem einzigen Augenblick um ein Jahrzehnt gealtert war. Er wusste, dass er glücklich sein sollte. Immerhin war er frei. Nun, das stimmte nicht ganz. Er hatte nur einen neuen Kampfplatz mit noch 
     höherem Risiko betreten. Überwältigt von Müdigkeit, blieb er regungslos sitzen, bis sich die Kabine geleert hatte und ihn eine Flugbegleiterin an der Schulter berührte.


    »Alles in Ordnung, Sir?«


    »Ja, alles in Ordnung«, sagte er, während er nach seiner Tasche griff und davonging. Er sollte doch keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    Glänzende Plakatwände für das Hyatt, für Gucci, IBM, Cathay Pacific Airways und ein Dutzend anderer Firmen füllten die klimatisierte Ankunftshalle. Jede der Frauen auf den Anzeigen war hübscher als die vorige, und alle zeigten genug Haut, um in der Nordwestprovinz ausgepeitscht zu werden oder eine noch schlimmere Strafe zu erhalten. Von den Reklamewänden senkte Wells den Blick auf den polierten Boden der Halle. Überall um ihn herum waren Frauen: Chinesinnen, Weiße, Inderinnen und Filipinas. Und alle spazierten allein umher, ohne männliche Begleitung, mit unverhüllten Gesichtern und unbedeckten Armen und Beinen. Einige von ihnen trugen sogar Make-up. Als ein hübscher japanischer Teenager mit knallrot gefärbtem Haar an ihm vorübereilte, wandte Wells den Kopf, um dem Mädchen nachzusehen. Gleichzeitig ärgerte ihn der Anblick, was für ihn unerwartet kam. Konnten sich diese Frauen nicht etwas schicklicher kleiden? Natürlich mussten sie keine Burkas tragen, aber Miniröcke mussten es auch nicht sein.


    Auf einer Bank vor dem Starbucks-Café in der Ankunftshalle dachte er über seine Reaktion nach. Nach zehn Jahren Enthaltsamkeit sollte ihn dieses Fest nackter Haut vor seinen Augen begeistern. Immerhin gab es an den Taliban nichts, das ihn so störte wie ihr Umgang mit Frauen. Offenbar hatte er die fundamentalistischen Richtlinien tiefer verinnerlicht, als er vermutet hatte. Vielleicht brauchte er aber auch nur 
     wieder einmal eine Frau. In Afghanistan und Pakistan war Sex nahezu unmöglich gewesen. Die Dorfbewohner waren nicht daran interessiert, ihre Töchter mit Al-Quaida-Kämpfern zu verheiraten, geschweige denn mit einem Amerikaner. Und Sex außerhalb der Ehe war das Risiko nicht wert. Die Taliban und die Paschtunen besaßen einen grenzenlosen Einfallsreichtum, was die Bestrafung von Prostitution und Ehebruch betraf. Nachdem Wells gesehen hatte, wie man einen Mann lebendig begraben und ein halbes Dutzend andere gehenkt hatte, hatte er seine Libido unter Verschluss gehalten. Er erinnerte sich nicht einmal mehr daran, wie eine Frau duftete.


    Das sollte er ändern. Von den Muslimen erwartete man, dass sie sich den Sex für die Ehe aufhoben, aber Wells wusste, dass er nicht für alle Zeiten enthaltsam leben konnte. Auch wenn er beschlossen hatte, für Sex nicht zu bezahlen und auch nicht nach einem One-Night-Stand Ausschau zu halten, würde er gewiss nicht bis zur Hochzeit warten, sobald er der richtigen Frau begegnete, für die er auch etwas empfand.


    Während er einer großen Blondine nachsah, die an ihm vorüberstolzierte, hoffte er, dass er die richtige Frau bald finden würde.


     



    Für die nächste Woche quartierte er sich in einem anonymen Hotel in Kowloon ein. Um sich die Zeit zu vertreiben, spazierte er jeden Morgen über die von Menschen wimmelnden Straßen Hongkongs und verbrachte die Nachmittage in der Zentralbibliothek der Stadt, einem massiven Gebäude aus Stein und Glas gegenüber des Victoria Parks. Dort durchblätterte er Zeitungen und Zeitschriften, um die verlorenen Jahre aufzuholen. Monica Lewinsky und Newt Gingrich. 
     Der Crash der Technologiebörse. Der Euro. Britney Spears. Die Präsidentschaftswahlen des Jahres 2000 mit der Neuauszählung von Florida. Die Jahre vor dem 11. September waren so ruhig gewesen wie die Wasseroberfläche eines Sees in Montana an einem heißen Sonnentag.


    Dann der Anschlag. In den allmählich vergilbenden Zeitungen des Jahres 2001 spürte man immer noch das Entsetzen. Wells erfuhr, dass die Angehörigen der Vermissten ganz New York mit Flugblättern zupflasterten. Diese Denkschriften aus Papier sagten mehr aus als jedes Monument. Ebenso wie Rudy Giulianis Antwort am Tag des Anschlags, als ihn ein Reporter fragte, wie viele Menschen den Tod gefunden hätten: »Mehr als wir ertragen können.«


    Wie würde es das nächste Mal sein?, fragte sich Wells. Was werden wir dann ertragen müssen?


    Inzwischen hatten die USA zurückgeschlagen und waren in Afghanistan und im Irak einmarschiert in der Hoffnung, ihre Feinde in die Defensive zu drängen. Die amerikanischen Soldaten hatten die Taliban-Kämpfer und die Streitkräfte von Saddam Hussein bestraft. Allerdings fürchtete Wells, dass sie auch unter einer Milliarde Muslime eine Generation der Wut geweckt hatten. Jedes Mal, wenn ein amerikanischer Soldat eine Moschee betrat, wurde ein Dschihadi geboren. Wie es aussah, saßen die USA nun im Irak in der Falle. Das Abwägen der einzelnen Möglichkeiten bereitete ihm Kopfschmerzen. Schließlich rettete er sich in die Sicherheit der Sportseiten, wo er entdeckte, dass die Red Sox die Yankees geschlagen und die World Series gewonnen hatten. Theo Epstein war ein Genie.


    Nachts trank er an der Bar des Peninsula Hotels eine Cola, sah über den Victoria-Hafen hinüber zu den Lichtern von Hongkong und hörte den Telefongesprächen zu, die andere 
     Ausländer über ihre Mobiltelefone führten. Alle sprachen unentwegt in einem komprimierten Englisch, dem Wells kaum folgen konnte.


    »Wäre besser diese Woche, sonst geschieht es nie …«


    »Ja, Bali dieses Wochenende, dann hierher zurück, und dann San Francisco …«


    »Diese neuen Intel-Chips sind unglaublich …«


    Allmählich bekam er das Gefühl, dass er der Einzige in der ganzen Stadt war, der keinen Sex hatte und keine Geschäfte machte. Oder zumindest davon sprach. Für diese Menschen schien die Globalisierung keine Bedrohung sondern ein verheißungsvolles Versprechen zu sein. Sie wussten, wie man auf der weltweiten Welle ritt. Außerdem wurden sie nicht dafür bezahlt, dass sie all jene bemerkten, die in ihrem Sog untergingen.


    Trotzdem tat ihm Hongkong gut. Die Energie der Stadt floss in ihn ein, und allmählich fühlte er, wie sein Blut in Schwung kam. Er fand sogar eine Zahnärztin, die seinen kaputten Backenzahn behandelte. Nach dem ersten Blick in seinen Mund stutzte sie. »Gibt es in den USA keine Zahnbürsten? « Um die langen Abstände zwischen den einzelnen Badeeinheiten in der Nordwestprovinz wettzumachen, duschte er dreimal täglich. Zur Entspannung ging er zu den Pferderennen von Sha Tin. Auch wenn er nicht wettete, genoss er die prunkvolle Atmosphäre: die Milliardäre, die von halb so alten Frauen begleitet wurden, die geschmeidigen Vollblüter, die nahezu tänzelnd an den Start gingen, und natürlich die anfeuernden Rufe des Publikums, wenn sich die Pferde dem Ziel näherten.


    Als er eines Morgens auf der Garden Road am amerikanischen Konsulat vorüberging, fühlte er sich ein wenig schuldig. Er hätte längst mit den Mitarbeitern der CIA im Konsulat 
     Kontakt aufnehmen sollen, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, seine Freiheit so früh aufzugeben. Sobald er zur CIA ging, würden sich neue Aufpasser an seine Fersen heften. Er würde wochenlang vernommen und mit einem endlosen Strom von Fragen gelöchert werden: Wo waren Sie all die Jahre? Warum haben Sie nicht mit uns Kontakt aufgenommen? Was haben Sie dort genau gemacht?


    Hinter all diesen Fragen würde sich ein tiefer Zweifel verbergen: Warum sollten wir Ihnen überhaupt glauben?


    Nein. Er war noch nicht bereit. Er würde seinen Bericht abliefern, sobald er wieder in den USA wäre. Davor würde ohnehin nichts geschehen. Deshalb ging er weiter und ließ das Konsulat hinter sich.


     



    Seine Reise, erst nach Frankfurt und dann weiter nach New York, verlief reibungslos. Als die 747 der Lufthansa auf dem Kennedy Airport aufsetzte, empfand er jedoch nicht die freudige Erregung, die er erwartet hatte. Stattdessen belastete ihn das Wissen, dass er seiner Pflicht nun nicht länger entkommen konnte.


    Nachdem der Beamte am Einreiseschalter nur einen flüchtigen Blick auf seinen Pass geworfen hatte, verbrachte er seinen ersten Morgen in Manhattan genauso wie jenen in Hongkong. Er ging spazieren. Allerdings war es ihm unmöglich, die Stadt nicht durch Khadris Augen zu sehen, nämlich als ein gewaltiges Ziel: die Tunnels, die Brücken, die New Yorker Börse, die Theater am Broadway, die U-Bahnen, das Gebäude der Vereinten Nationen.


    Und natürlich der Times Square. Als er den Platz das letzte Mal gesehen hatte – wobei der Times Square eigentlich kein Platz sondern die schleifenförmige Kreuzung war, wo der Broadway auf die Seventh Avenue stieß – war er schäbig 
     und heruntergekommen. Heute wurde er seinem Anspruch als Nabel der Welt gerecht. Von der Ecke 44th Street und Broadway beobachtete er das Durcheinander von Touristen und Einheimischen, die an Ameisen bei einem grausigen Picknick erinnerten. Von den neuen Bürotürmen leuchteten Neonreklamen in Übergröße. In einer Endlosschleife krochen Nachrichten über ein Digitalband, das die Welt auf ein Duell zwischen grünen und orangefarbenen Streifen reduzierte. Den Lärm der Autofahrer, die sich auf die Hupe lehnten, versuchten Straßenhändler zu übertrumpfen, indem sie lautstark Schlüsselketten mit Freiheitsstatuen und Zeichnungen von Tupac anpriesen. Die gewaltige Niederlassung von Toys ’R’ Us an der Ecke, an der er stand, bewies nur, dass der Platz zu einer Attraktion für alle Altersklassen geworden war. Wells erinnerte sich an einen Ausspruch über den Times Square – auch wenn er nicht mehr wusste, von wem er stammte –, der folgendermaßen lautete: »Der Platz muss wundervoll sein, wenn man nicht lesen kann.« Auch die Geschäftswelt hatte hier Fuß gefasst. Innerhalb von kaum zweihundert Metern fanden sich die Zentralen von Morgan Stanley, Ernst & Young und Viacom. Zusätzlich war es kein Problem, mit einem Truck mitten ins Geschehen hineinzufahren. Wenn das World Trade Center Ground Zero war, dann war der Times Square Ground One.


    Nur allzu deutlich fühlte Wells, dass hier irgendwo ein Countdown lief. In der U-Bahn-Station sah er sich nach einem Zug nach Queens um. Acht Stunden später saß er mit zwanzigtausend Dollar in der Tasche in einem Greyhound-Bus nach Charleston. Die anderen fünfzehntausend hatte er für alle Fälle in einem Banksafe in Manhattan zurückgelassen.


    Zwei Tage später spazierte Wells mit einem brandneuen Führerschein des Staates South Carolina in der Brusttasche durch den Flughafen von Minneapolis. Das verdankte er den liberalen Regeln dieses Staates für die Ausstellung von Führerscheinen. Er befand sich auf dem Weg nach Boise, von wo aus er durch die abgelegenen Regionen Idahos nach Missoula fahren würde. Auf seiner Reise plante er zwei Stopps, um drei Personen zu treffen: seine Mutter, seinen Sohn und seine Exfrau. Das war sein letzter Auftrag, bevor er Bericht erstattete.


    Bisher hatte er niemandem gesagt, dass er nach Hause kam. Er wollte seine Mutter überraschen, einfach bei ihr in Hamilton auftauchen und in ihrer Küche sitzen, während sie eine Kanne Kaffee aufbrühte und Rührei machte. Er würde sie auf die Wange küssen und ihr sagen, wie leid es ihm tat, dass er so lange fort gewesen war. Sobald sie ihn sah, würde sie ihm verzeihen. Mütter waren so. Zumindest seine. Was Evan und Heather betraf … blieb abzuwarten.


    Da ihm noch zwei Stunden bis zum Abflug nach Boise blieben, setzte er sich in einem TGI Friday’s an die Bar und sah sich das NCCA-Basketball-Finale der Männer an: Duke gegen Texas. Nach einigen Minuten drehte sich der Mann am nächsten Hocker zu ihm um. Anfang vierzig, leicht gebräunt, kurz geschnittenes Haar, eine Goldkette an einem Handgelenk. »Für Duke oder Texas?«


    »Duke«, antwortete Wells, der eigentlich keine Lust hatte zu plaudern. Aber der Mann wirkte harmlos.


    »Ich auch. Wohin fliegen Sie?«


    Wortlos zuckte Wells die Achseln und starrte wieder zu dem Fernsehapparat hinauf. Doch der Mann übersah den Hinweis.


    »Ich bin auf dem Weg nach Tampa. Wie ich die Northwest Airlines hasse. Letztes Jahr bin ich fast zweihunderttausend 
     Kilometer geflogen, aber sie haben mir für den Flug von Tampa hierher kein Upgrade gegeben. Ich konnte es nicht glauben. Sie schulden mir ein Upgrade.«


    »Mhm«, knurrte Wells. Der Mann musste Vertreter sein, er würde ihn aber gewiss nicht danach fragen.


    »Sind Sie verheiratet?«, erkundigte sich der Mann. »Ich bin verheiratet und habe fünf Kinder.«


    »Meinen Glückwunsch.«


    »Sie haben doch nichts dagegen, ein wenig zu plaudern?«


    Wells war nicht imstande, dem Mann zu sagen, dass er verschwinden solle. Er wirkte irgendwie traurig, und Wells hatte seit Langem kein zwangloses Gespräch mit einem Amerikaner geführt. Man konnte es ja auch als Feldforschung betrachten.


    Der Mann stürzte sein Bier in einem einzigen Zug hinunter. »Ich sollte auf etwas Stärkeres umsteigen. Darf ich Ihnen ein Bier bestellen? Übrigens, ich heiße Rich.«


    »Danke, ich trinke keinen Alkohol«, wehrte Wells ab.


    Ohne den Einwand zu beachten, rief Rich zum Barkeeper hinüber: »Einen doppelten Cuervo für mich und ein Bier für meinen Freund …«


    »Ich habe gesagt, dass ich keinen Alkohol trinke.«


    »Tut mir leid. Ich wollte nur freundlich sein. Dann also eine Cola«, fuhr Rich fort, während er dem Barkeeper zunickte. »Wissen Sie, vor dem 11. September hat es mir nichts ausgemacht zu fliegen. Aber seitdem schütte ich mich immer zu. Selbst jetzt noch.«


    Wieder fragte sich Wells, ob er nicht einfach gehen sollte, denn er hatte keine Lust, über den 11. September zu sprechen. Dieser Tag beschäftigte ihn schon allein genug. Aber vermutlich war ein Flughafen der geeignete Ort für dieses Thema.


    »Ich habe mich schon oft gefragt, was ich tun würde, wenn jemand ein Teppichmesser ziehen würde«, fuhr Rich fort. »Ich sage es Ihnen. Ich würde im Kampf fallen. Als Held, wie die Kerle auf Flug 93.«


    »Als Held?«, fragte Wells ungläubig.


    In dem Augenblick stellte der Barkeeper einen großzügig eingeschenkten Tequila vor Rich.


    »Sie glauben also nicht, dass diese Männer Helden waren? «, gab Rich mit beleidigtem Blick zurück.


    Auch wenn Wells nicht alle Einzelheiten kannte – von dem, was auf Flug 93 geschehen war, wusste er, dass man nicht automatisch zum Helden wurde, nur weil man versuchte, seine eigene Haut zu retten. Immerhin wollte jeder leben. Erst wenn man sein Leben riskierte, um einen anderen Menschen zu retten, wurde man zum Helden. Zumindest lief es üblicherweise so. Manchmal war man aber einfach nur ein Dummkopf. Er hatte auch schon gesehen, wie Männer ihr Leben wegwarfen, nur um zu beweisen, wie mutig sie waren.


    Allerdings erinnerte man sich an einige berühmte Schlachten, weil die eine Seite durch ihren Mut einen übermächtigen Gegner besiegt hatte. Man denke nur an Picketts Charge bei Gettysburg, als die Konföderierten im Feuer der Unions-Armee den Cementery Hill eroberten. Auch wenn der Angriff katastrophale Verluste forderte, würde man sich immer an den Mut der Republikaner erinnern. Waren sie dadurch Helden oder Dummköpfe? Änderte sich etwas durch die Tatsache, dass sie gegen die Sklaverei kämpften?


    Wells hatte keine Lust, mit Rich, dem Vertreter, über Heldentum zu diskutieren. »Aber sicher doch. Sie waren Helden. «


    Sofort hob Rich sein Glas, um Wells zuzuprosten. »Salud. Hinunter damit. Wissen Sie, was verrückt ist?«


    Ich wette, dass ich es gleich erfahre, dachte Wells. Sobald Rich den Cuervo hinuntergestürzt hatte, setzte er das Glas mit einem Knall auf der Bar ab. »Meine Ehe ist im Eimer.«


    Wells versuchte, mitfühlend auszusehen.


    »Meine Frau Barbara hat mich mit dem Dienstmädchen erwischt. Mit Consuelo. Sie ist stinksauer. Ich meine Barbara. Consuelo macht sich nicht viel draus.«


    Verzweifelt suchte Wells nach einer geeigneten Antwort. Aber er fand keine. Während seiner Abwesenheit schien man in den USA viel mitteilsamer geworden zu sein. Er erinnerte sich noch dunkel an Fernseh-Talkshows wie Jerry Springer. Mittlerweile schien das gesamte Land zum Publikum für derartige Reality-Sendungen geworden zu sein. Wer erzählte einem Fremden, dass ihn seine Frau mit dem Dienstmädchen ertappt hatte?


    Den Blick unverwandt auf Wells gerichtet, fuhr Rich fort: »Barbara hätte überhaupt nicht zu Hause sein sollen. Als sie hereinkam, begann sie sofort zu schreien: ›Du Hurenbock …‹ < Sie hat tatsächlich geschrien …«


    Das war ’s jetzt mit der Höflichkeit, dachte Wells. »Haben Sie keine Würde?«, fragte er Rich, wobei er ihn mit einem Blick anstarrte, der schon Männer an wesentlich gefährlicheren Orten als diesem erstarren hatte lassen. »Wissen Sie überhaupt, was diese Worte bedeuten? Wie können Sie einem Mann, den Sie noch nie vorher gesehen haben, erzählen, dass Sie Ihre Frau betrogen haben und dabei auch noch erwischt worden sind? Ich kenne Sie nicht, und ich will Sie auch nicht kennen. Danke für die Cola.« Damit griff er nach seiner Tasche und wandte sich zum Gehen.


    »Sie verstehen einfach nicht«, entgegnete Rich. »Ich stehe unter großem Druck. Wissen Sie, was es heißt, genug verdienen zu müssen für zwei Häuser und drei Autos? Ich erinnere 
     mich nicht einmal mehr, wann ich das letzte Mal mit meiner Frau geschlafen habe. Ich wollte nur jemanden berühren. Mein Leben ist beschissen …«


    »Wissen Sie, was beschissen ist?«, erwiderte Wells. »Wenn Sie auf eine Landmine steigen und Ihnen die Beine weggerissen werden. Und wenn Sie dabei erst vier Jahre alt sind. Oder wenn Sie in einem Humvee nur darauf warten, von einer Bombe gegrillt zu werden, die Sie nicht einmal sehen, wie unsere Jungs in diesem Augenblick in Bagdad.«


    »Ich weiß …«


    »Sie wissen einen Dreck. Sie haben ja keine Ahnung. Sie können sich nicht einmal vorstellen, wie der Großteil der Menschen auf dieser Welt lebt. Und keiner von denen hat in seinem ganzen Leben so viel gejammert wie Sie in den letzten fünf Minuten. Lassen Sie sich von Ihrer Frau scheiden. Hören Sie auf, mit dem Dienstmädchen zu schlafen. Was geht es mich an?«


    »Woher wollen Sie denn wissen, wie hart es draußen in der Welt zugeht?«, schoss Rich zurück. »Sie sitzen doch auch nur vor dem Fernseher wie ich.«


    »Jetzt nicht mehr«, gab Wells zurück, während er für seine Cola eine Zehndollarnote auf die Bar warf und sich auf den Weg zu seinem Flugsteig machte.


     



    Wütend auf sich selbst saß Wells vor Flugsteig C-13. Was wäre gewesen, wenn ihm der Kerl einen Kinnhaken versetzt hätte? So viel zu seinem Vorsatz, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Allerdings verstand Wells seine Landsleute auch nicht mehr. Sie schulden mir ein Upgrade, hatte Rich gesagt. Nein, sie schulden dir gar nichts.


    Wells wusste, dass er sich entspannen sollte. Rich, der Vertreter, war ein Alkoholiker, der eine schlechte Ehe führte. Ob 
     er sein Leben wieder in den Griff bekam oder nicht, ging ihn nichts an. Während er sich in der hellen, sauberen Abflughalle umsah, fragte sich Wells, ob er je wieder nach Amerika gehören würde.


     



    Als er jedoch am nächsten Morgen in Boise aufwachte, fühlte er sich richtig beschwingt, denn er hätte es sich nicht träumen lassen, Montana und seine Mutter je wiederzusehen. Selbstverständlich hätte er direkt nach Missoula fliegen können, aber er zog es vor, allein durch die Rockies zu fahren. Wie gut er sich noch daran erinnerte, als er mit seinem Vater für ein Angel-Wochenende über den Lost Trail Pass gefahren war. Sie hatten Boise besucht, um die Hawks zu sehen, ein Class-A-Baseballteam der Unterliga, und hatten anschließend in einem Juwelierladen im Zentrum für seine Mutter ein Geschenk gekauft. »Verrate ihr nichts davon, es ist eine Überraschung«, hatte sein Vater gesagt.


    Sein Vater war Chirurg im Krankenhaus von Hamilton, südlich von Missoula, gewesen und seine Mutter Lehrerin. Wie Wells wusste, hatte sich sein Vater immer eine große Familie gewünscht. Doch da seine Mutter bei seiner Geburt beinahe gestorben wäre – sie lag einen ganzen Monat im Krankenhaus von Missoula –, und die Ärzte ihr sagten, dass sie nie wieder schwanger werden könne, waren sie zu dritt geblieben: Herbert, Mona und John.


    Seinem Vater hatte Wells immer großen Respekt entgegengebracht. Der ruppige, schweigsame Mann war für seine Fähigkeiten als Chirurg in ganz Westmontana bekannt. Zumeist verbrauchte Herbert all seine Energien im Operationssaal, sodass er sich zu Hause nur noch in den hochlehnigen Lederstuhl im Wohnzimmer setzte, an einem Glas Whiskey nippte und die Zeitung von Missoula las. Er war nie gemein 
     oder distanziert und jubelte Wells bei dessen Footballspielen zu. Allerdings gab es für ihn innerhalb und außerhalb des Operationssaals feste Regeln, von denen er erwartete, dass sie eingehalten wurden.


    Seine Mutter war ein ganz besonderer Mensch. Fast jedes Kind, das sie unterrichtete, verliebte sich in sie. Sie war groß, hübsch und lächelte immer. Als Ergebnis einer verrückten Liebesbeziehung war sie in Missoula aufgewachsen. Während Wells’ Großvater Andrew im Jahr 1936 als Marinematrose in Beirut Landausgang hatte, verliebte er sich in die Tochter eines libanesischen Händlers namens Noor. Irgendwie überzeugte er Noor – und ihre Familie –, dass sie zu ihm nach Montana gehörte. Noor war auch der Grund für Wells’ dunkles Haar und leicht gebräunte Hautfarbe. Durch sie hatte er schon lange vor seinem Religionsstudium in Dartmouth den Islam kennengelernt. Immerhin war er von seiner Herkunft her zu einem Viertel islamisch. Auch wenn Noor ihren Glauben aufgegeben hatte, als sie in die USA kam, hatte sie Wells genug gelehrt, um sein Interesse zu wecken.


    Während seiner Kindheit hatte er jedoch wenig Gelegenheit, den Islam aktiv zu erfahren. Zu dieser Zeit bestand Hamilton gerade einmal aus einigen Häuserblöcken. Er liebte es, in dieser Gegend aufzuwachsen, überall mit dem Fahrrad fahren zu können, den Umgang mit Pferden zu erlernen und ein Lagerfeuer zu entzünden. Als er in die Pubertät kam, änderte sich vieles. MTV kam auf, um ihm und seinen Freunden zu zeigen, welche Hinterwäldler sie doch waren. Viele Kinder verloren ihr Selbstbewusstsein und begannen, sich zu langweilen. Drogen fanden ihren Weg von Seattle über Spokane nach Missoula und bis zur Tankstelle am Highway 93 am Stadtrand. Er fürchtete, dass sich diese Zerstörung während seiner Abwesenheit verstärkt hatte.


    Als er von Boise aufbrach, hingen bereits Wolken in den Bergen. Dennoch entschloss er sich für die kürzeste Route nach Hause, die ihn auf der Idaho 21 durch die Berge führte. Er lenkte den Wagen in nordöstlicher Richtung durch die verstreuten Vororte von Boise, deren Gebäude auf der offenen Prärie dicht zusammengedrängt standen wie Kühe, die sich vor einem aufkommenden Sturm schützten. Dann bog die Straße nach Norden und kletterte entlang eines rasch strömenden Flusses zu den Wolken empor. Während die strauchartigen Gelbkiefern immer dichter wurden, begann es allmählich zu schneien. Sobald Wells den Mores-Creek-Pass in knapp 1900 Metern Seehöhe überquerte, wirbelte Nebel über die Straße. Auf den Hängen standen die Reste von toten Bäumen. Vor mehreren Jahrzehnten hatte ein gewaltiger Waldbrand die Region verwüstet, erinnerte sich Wells vage. Offenbar hatte sich die Vegetation bis heute kaum erholt. Schließlich wurde der Nebel so dicht, dass er nicht mehr unterscheiden konnte, wo die Straße aufhörte und die Hügel begannen. Auch wenn er sich im Allgemeinen nicht für abergläubisch hielt, hatte er plötzlich das Gefühl, durch eine Hölle zu fahren, und dass auf der anderen Seite nichts mehr so sein würde, wie es einmal war. Er war aber schon zu weit gefahren, um jetzt noch umzukehren. So ging er lediglich vom Gas, bis der Dodge nur noch in Zeitlupentempo den Berg nach Lowman hinunterkroch. Für eine Strecke von nicht einmal einhundert Kilometern hatte er vier Stunden benötigt.


    Hinter Lowman besserte sich das Wetter. Die Straße bog nach Osten und folgte dem Payette River durch ein von dichtem Tannenwald bedecktes Tal. Kopfschüttelnd dachte Wells an den Moment der Schwäche zurück. Seit wann beeinflusste das Wetter seine Stimmung? Im Süden durchschnitten 
     die Sawtooth Mountains die Wolken. Mit ihren wilden, zerklüfteten Spitzen erinnerten sie in unheimlicher Weise an, ja, an die Zähne einer Bogensäge. Wir hier im Westen nennen die Dinge beim Namen, dachte Wells. Ein Land, das so schön ist, muss nicht ausgeschmückt werden.


    Bei Stanley bog er auf die Idaho 75 ein, die entlang des Salmon River verlief. Sobald die Sonne die Wolken aufriss, erhellte sich der Tag. Die brüchigen roten Sandsteinhügel wurden von Bergen abgelöst, deren Hänge mit gelbem Strauchgras bedeckt waren, das im Licht goldfarben glühte. Neben der Straße warfen Angler in Watstiefeln Köder aus, in der Hoffnung auf eine Steelhead-Forelle. Wells fühlte, wie ihm das Herz schwoll. Seit er vor zehn Jahren in die CIA eingetreten war, hatte er sich nicht mehr so frei gefühlt. Beinahe hätte er angehalten und einen der Männer gebeten, ihm seine Leine für ein paar Minuten zu borgen. Stattdessen fuhr er zielstrebig weiter nach Hamilton.


    Als Wells Salmon erreichte, die letzte richtige Stadt vor Hamilton, war die Sonne schon untergegangen. Deshalb hielt er an und nahm sich im Stagecoach Inn ein Zimmer für zweiundvierzig Dollar. Noch drei Stunden trennten ihn von Hamilton, und er wollte seine Mutter nicht in der Nacht wecken.


    Salmon war eine verschlafene Westernstadt, deren Hauptstraße aus einer Reihe niedriger, abgewohnter Ziegelhäuser bestand. Auf der Suche nach etwas Essbarem landete Wells im Supper Club and Lounge, einer Bar mit einer Karaokemaschine und Rinderschädeln als Dekoration an der Wand.


    »Was darf ich Ihnen bringen?«, erkundigte sich der Barkeeper.


    Der fettige Geruch von gegrilltem Fleisch ließ Wells das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    »Einen Burger«, sagte er. Auch wenn das Fleisch sicher nicht halal war – also nach den Regeln des Korans geschlachtet, die festlegten, dass das Tier vollständig ausbluten musste –, konnte Wells der Versuchung einfach nicht widerstehen. Er erinnerte sich nicht einmal mehr, wann er das letzte Mal einen Hamburger gegessen hatte. Und plötzlich symbolisierte diese fehlende Erinnerung alles, was er in den zehn Jahren des Kriegs zurückgelassen hatte.


    Der Burger wurde rasch serviert. Während er langsam kaute, um jeden Bissen voll auszukosten, hörte er einer gut vierzigjährigen Frau zwei Stühle weiter zu, die mit einem alten Mann scherzte, der eine Mütze der Minnesota Timberwolves trug. »Fischen ist fast besser als Fallschirmspringen«, erklärte sie. »Und das ist um einiges besser als Sex. Vor allem, wenn du so alt bist wie ich.« Dabei lachte sie, sodass auch Wells lächelte. Als sie seinen Blick auffing, hob sie die Augenbrauen, kam auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Evelyn.« Sie hatte blondes Haar mit Strähnen und ein breites hübsches Lächeln.


    »John.«


    »Singen Sie, John?«


    »Nein, Ma’am«, antwortete Wells, in dessen Stimme plötzlich ein wenig Country-Akzent mitschwang.


    »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie nicht singen? «


    »Ich habe eine grauenvolle Stimme.«


    Wortlos tätschelte sie seine Hand und wandte sich an den Barkeeper. »Leg uns ›You Are So Beautiful‹ auf.«


    Er hatte gewiss nicht die Absicht, für diese Frau zu singen, und glücklicherweise musste er das auch nicht. Denn Evelyn gab das Lied selbst zum Besten, wobei ihre Stimme über die Noten glitt wie ein Wagen auf einer vereisten Straße. Was 
     ihr an stimmlichem Talent fehlte, machte sie durch ihren Auftritt wett, indem sie sich die Hüften schwingend zu ihm beugte und bei den letzten Tönen das Mikrofon mit beiden Händen umfasste. »You … are … so … beautiful … to … me …« Sobald sie endete, johlte das halbe Dutzend Kneipenhocker, und auch Wells fühlte, wie sich sein Mund zu einem breiten Grinsen verzog. Das war das erste echte Lächeln seit viel zu langer Zeit. Sie verbeugte sich und kam wieder zu seinem Stuhl zurück.


    »Sie waren großartig«, sagte er.


    »Jetzt sind Sie dran.«


    Wells schüttelte ablehnend den Kopf.


    »In Ordnung, dann eben etwas später«, wischte sie das Thema vom Tisch. »Was führt Sie nach Salmon?«


    »Ich bin nur auf der Durchreise«, antwortete Wells. »Auf dem Weg nach Missoula.«


    »Und woher kommen Sie?«


    Genau davor hatte er sich gefürchtet. Vielleicht versuchte sie nur, freundlich zu sein, oder vielleicht war sie einfach nur gelangweilt und suchte nach etwas Spaß an diesem Dienstagabend. Er sollte nicht so nervös sein. Selbstverständlich wäre es leicht gewesen, sie anzulügen und vielleicht sogar mit dieser Frau nach Hause zu gehen. Aber er wollte nicht lügen. Nicht in der Nacht, bevor er seine Familie wiedersah.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte er.


    »Hey, ich beiße nicht«, erklärte sie augenzwinkernd, während sie ihm die Hand auf den Arm legte. »Und ich mag Sex in jedem Fall lieber als Fallschirmspringen.« Wells errötete, während ihn ihre Worte gleichzeitig erregten. Er hatte vergessen, wie schamlos amerikanische Frauen sein konnten.


    »Ich muss morgen wirklich früh aufstehen.«


    »Wie auch immer.« Damit ging sie davon. Nachdem Wells 
     den letzten Bissen seines Burgers gegessen hatte, fuhr er die drei Häuserblöcke zurück zum Stagecoach Inn. Auf dem Parkplatz des Motels hätte er beinahe umgedreht und wäre zur Bar zurückgefahren. Er konnte das Gefühl von Evelyns Hand auf seinem Arm nicht vergessen. Seine Haut schien an der Stelle zu brennen, wo sie ihn berührt hatte. Schließlich schaltete er den Motor ab und stapfte in sein Zimmer. Nun hatte er schon so lang auf eine Frau gewartet, da konnte er vermutlich auch noch etwas länger warten. Aber nicht ewig.


     



    Um Punkt sechs Uhr riss ihn der Telefonwecker aus seinem traumlosen Schlaf. Nachdem er geduscht und sich angekleidet hatte, betete er, indem er den Kopf auf den Boden hinunterbeugte und dazu den ersten Vers aus dem Koran aufsagte. »Im Namen Allahs, des Allerbarmers, des Barmherzigen …« Während draußen die Sonne hochstieg und die Sterne verblassten, wechselte die Farbe des Himmels von schwarz zu blau.


    Auf seiner Fahrt nach Norden zum Lost Trail Pass, der Grenze zwischen Idaho und Montana, hatte Wells den Highway für sich allein. Seit Lewis und Clark auf ihrem Weg zum Pazifik diesen Weg genommen hatten, hatten sich die Berge kaum verändert. Sobald Wells den Pass erreichte, stieg er aus dem Dodge und sah auf die Hügel von Montana hinunter, die ihm weicher und rundlicher erschienen, als jene, die hinter ihm lagen. Nicht der geringste Lufthauch regte sich.


    Eine Stunde später erreichte er Hamilton. Die Stadt war größer, als er sie in Erinnerung hatte. Entlang der Bundesstraße 93 gab es mehrere neue Supermärkte und Fast-Food-Restaurants, wie Taco Bell und Pizza Hut. Sobald er nach links in die Ravalli Street einbog, war er da. 420 South Fourth, das große graue Haus an der Ecke von Ravalli und Fourth.


    Nur dass das Haus nicht mehr grau war, sondern blau. Und dass auf dem Rasen vor dem Haus ein Dreirad stand.


    »Ma?«, rief er, während er auf die Tür zuging. Keine Antwort. Schließlich drückte er auf die Glocke.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, ertönte eine Männerstimme.


    »Ich bin es, John.«


    »Welcher John?«


    Wells wünschte sich, irgendwo anders zu sein. Egal wo. Es hätte ihm auch nichts ausgemacht, wenn sich die Erde geöffnet und ihn als Ganzes verschlungen hätte.


    »John Wells. Ich suche meine Mutter.«


    Als sich die Tür einen Spalt breit öffnete, erkannte er Ken Fredrick, der in der Highschool zwei Jahrgänge über ihm gewesen war. Penny Kenny, wie ihn die gehässigeren Kinder genannt hatten, weil seine Familie nie Geld gehabt hatte. Als Jungen waren sie so etwas wie Freunde gewesen. Während der ersten beiden Jahre, die Wells im Football-Team gespielt hatte, war Kenny Manager des Teams gewesen und hatte vor allem während der langen Busfahrten zu den Spielen viel unter seinen Mannschaftskollegen zu leiden gehabt. Der schlimmste Vorfall ereignete sich an einem Freitagabend kurz vor Ende von Wells’ erster Saison. Drei Stürmer hatten den Notausgang geöffnet und Kenny so aus dem Bus gehalten, dass sein Kopf nur wenige Zentimeter über dem Asphalt der Interstate 90 schwebte, während der Bus dahinsauste. Wells erinnerte sich noch an Kennys Schreie. Damals hatte er vermutlich zum ersten Mal echte Panik gehört. Danach hatte Wells Kenny eingeladen, neben ihm zu sitzen. Obwohl Wells erst in die neunte Klasse ging, war er schon Middle Linebacker und Running Back. Dadurch ließen die anderen Jungen Kenny von da an meist in Ruhe.


    »John Wells, der Knochenbrecher?« Diesen Spitznamen 
     hatte Wells seit Langem nicht mehr gehört. Man hatte ihm diesen Namen wegen seiner harten Angriffe verliehen, bei denen dem Gegner der Mund offen stehen blieb, der Helm vom Kopf flog und er schließlich flach auf der Erde landete. Running Backs und Wide Receivers hassten es, ihm über die Mitte entgegenzukommen. Auch wenn Wells nicht durch seine Körpergröße auffiel, war er besonders schnell und kannte ein Geheimnis, das kein Trainer je lehrte: Niemals langsamer werden. Die meisten Verteidiger schalteten einen Gang zurück – nur eine Kleinigkeit – bevor sie zum Angriff übergingen. Einfach weil sie nervös waren, was nur natürlich war. Wells wurde nie langsamer.


    »Mann, tut das gut, dich nach so langer Zeit wiederzusehen«, sagte Kenny, während er die Tür öffnete und Wells die Hand entgegenstreckte.


    »Was tust du hier?«, fragte Wells, der sich selbst in diesem Augenblick die Wahrheit nicht eingestehen wollte.


    »Ich wohne hier, John«, antwortete Kenny. »Meine Frau und ich haben das Haus vor Jahren von deiner Mutter gekauft. Ich bin stellvertretender Leiter der Ravalli County Bank. Die Leute nennen mich jetzt Ken.« Der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar.


    »Wo ist meine Mutter?«


    Kenny schluckte schwer. »Weißt du es denn nicht? Sie ist gestorben, John. An Brustkrebs.«


    Ungläubig starrte Wells auf Kennys perfekte Zähne, die als Kind noch verdreht und unregelmäßig gewesen waren. Mit diesen Zähnen könntest du für Crest werben, dachte Wells. Offenbar hattest du keinen afghanischen Zahnarzt. Aber was tust du in meinem Haus?


    Wie gern wäre Wells seinem Spitznamen in diesem Moment gerecht geworden. Unwillkürlich ballte er die Hand 
     zur Faust, während er auf Kenny und seine weißen Zähne sah. Aber das alles war nicht Kennys Schuld. Kenny war ein netter Junge.


    »Sie liegt in Lone Pine«, fuhr Kenny fort. »Bei deinem Vater.«


    »Ich weiß, wo meine Familie begraben ist, Kenny. Ken.«


    »Tut mir leid, John«, antwortete Kenny. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Darf ich dich auf einen Kaffee einladen?«


    Aber Wells hatte sich schon umgewandt.


     



    Während er über die Bundesstraße 93 zum Lone-Pine-Friedhof in Darby fuhr, liefen ihm Tränen über die Wangen. Wells konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte oder wann er sich gewünscht hätte zu weinen. Aber jetzt weinte er lautlos. Er hatte sich nie erlaubt, daran zu denken, dass seine Mutter vielleicht … gestorben war. Verschieden. Eingegangen in die große Prärie am Himmel. Ha! Der war gut, John.


    Sie konnte nicht gestorben sein. Immerhin war er bis ans Ende der Welt gegangen, ohne zu sterben. Sie hingegen hatte nichts anderes zu tun gehabt, als mit ihren Freunden Bridge zu spielen und die Blumen im Garten rund um ihr großes altes Haus zu pflegen. Sie konnte einfach nicht gestorben sein.


    Der Beweis, dass sie tatsächlich tot war, fand sich in dem Grabstein aus Granit, den Wells im hinteren Bereich des Friedhofs fand. Mona Kesey Wells, 1938 – 2004. Geliebte Ehefrau und Mutter, verehrte Lehrerin. Ein in Stein gemeißeltes Kreuz. Sein Vater lag neben ihr: Herbert Gerald Wells, 1930 – 1999. Mit geschlossenen Augen kniete Wells nieder in der Hoffnung, ihre Anwesenheit zu spüren, oder irgendetwas zu spüren. Schließlich murmelte er die 82. Sure des Korans, die vom Jüngsten Tag spricht: 
    


    
      Wenn der Himmel sich spaltet

      und wenn die Sterne zerstreut sind

      und wenn die Meere über die Ufer treten

      und wenn die Gräber ausgeräumt werden

      dann wird jede Seele wissen, was sie getan

      und was sie unterlassen hat …

    


    Aber er hörte nur den Verkehr, der auf der Bundesstraße 93 vorbeirollte, und die amerikanische Flagge des Friedhofs, die in der Morgenbrise flatterte. Und auch wenn Wells wusste, dass er sich bei Gott nicht über die Einsamkeit beschweren durfte, die ihn ergriffen hatte, konnte er nicht anders. Gott, oder Allah, oder wie auch immer er hieß, hatte ihn genau in dem Augenblick verlassen, als er ihn am meisten brauchte.


    Schließlich ging Wells an das Ende des Friedhofs, das durch keinen Zaun gekennzeichnet war. Hier hörten die Gräber einfach auf, und ein paar Meter weiter fiel das Gelände zu den Eisenbahngleisen ab. Während er so lange nach Osten in die Sonne schaute, bis ihm die Augen brannten, glaubte er zu sehen, wie sich sein Glaube auflöste, aus ihm herausströmte und mit dem Wind davonschwebte. In der Ferne ertönte die Pfeife einer Lokomotive, doch der erwartete Zug kam nicht. Als er zum Wagen zurückging, fühlte er sich so leer wie nie zuvor.


     



    Während er langsam nach Missoula hineinrollte, versuchte er, das Gefühl loszuwerden, dass er diese alberne Reise abbrechen und nach Washington fahren sollte. Missoula war noch schneller gewachsen als Hamilton. Dort, wo Wells mit seiner Familie ausgeritten war, krochen nun die Vororte an den Hängen der Hügel empor. Seine Mutter hatte es geliebt zu reiten. Seine Mutter. Wieder stiegen ihm Tränen in 
     die Augen, doch er kämpfte sie zurück. Immerhin hatte er diese Jahre einem guten Zweck gewidmet. Niemand innerhalb der Al-Quaida hätte ihm vertraut, wenn er aus eigenem Antrieb in die USA zurückgekehrt wäre. Seine Mutter hatte seine Entscheidung, Soldat zu werden, nie in Frage gestellt. Deshalb musste er jetzt seine Gefühle wieder unter Kontrolle bringen, um zu tun, was er tun musste. Er wusste nicht, wie er ihr sonst seine Ehre erweisen könnte.


    Langsam lenkte er den Wagen durch die Stadt. Von Heather wusste er zumindest, dass sie noch lebte, denn er hatte sie von New York aus angerufen. Als sie abhob, hatte er aufgelegt. Aus irgendeinem Grund hatte er sich plötzlich ein wenig schäbig gefühlt.


    Vor einem netten zweigeschossigen Haus hielt er an. Als er Heathers Zuhause betrachtete, wusste er, dass er nicht willkommen sein würde. Trotzdem ging er langsam zur Tür und läutete. Ein kleiner Junge öffnete. »Ist deine Mutter hier?«, erkundigte sich Wells.


    »Mom!«, rief der Junge, während er davonstürmte.


    Dann hörte er, wie sich Heather mit dem leichten Schritt ihrer kleinen Füße der Tür näherte.


    »Ja?«, fragte sie, während sie die Kette zurückschob und die Tür öffnete. Sie war noch genauso hübsch, wie er sie in Erinnerung hatte. Ein echtes Country-Girl mit honigblondem Haar, tiefbraunen Augen und einer zierlichen Figur. Einfach perfekt. Er hatte sie bei weitem überragt und es genossen, sie hochzuheben und in ihr Bett zu tragen, wo sie sich leidenschaftlich geliebt hatten. Dennoch hatte es immer einen Bereich seines Wesens gegeben, zu dem sie keinen Zugang hatte. Nachdem er zur CIA gegangen war, hatten sie sich auseinandergelebt. Als er ihr sagte, dass er in den Untergrund gehen würde und nicht wüsste, wann er zurückkehren würde, 
     hatte sie ihm ein Ultimatum gestellt: der Job oder ich. Der Job oder Evan, der damals gerade zwei Jahre alt geworden war. Sie sagte ihm auch, dass sie nicht auf ihn warten würde. Und sie hatte auch nicht auf ihn gewartet, was er ihr nicht einmal übel nehmen konnte.


    Als sie ihn sah, riss sie die Augen auf und stieß einen kehligen Laut aus – halb Seufzer und halb Stöhnen. Dann öffnete sie den Mund, als wollte sie etwas sagen, und schloss ihn wieder.


    Zögernd willigte sie in seine Umarmung ein und drückte ihn halbherzig, wobei sie sorgsam darauf achtete, dass sich ihre Hüften nicht berührten.


    »John«, sagte sie schließlich.


    »Darf ich hineinkommen?«


    Mit einer Handbewegung lud sie ihn in das Wohnzimmer ein, das sehr hübsch ausgestattet war. Auf dem Couchtisch lagen ein paar Kinderbücher und an den Wänden hingen Porträts aus dem 19. Jahrhundert, die Perücken tragende Männer in Roben zeigten. Dieses Leben hatte keine Anknüpfungspunkte zu seinem. Während er an seiner Wange kaute, überlegte er, was er sagen sollte.


    »Was ist mit denen?«, fragte er, indem er auf die Porträts zeigte. Als er erkannte, dass er bereits einen Fehler begangen hatte, versuchte er, es weniger feindselig zu formulieren. »Ich wollte sagen, sie sind hübsch.«


    »Howard ist Anwalt.«


    »Howard?«


    »Mein Mann.« Dabei deutete sie auf ein Foto, das Heather mit einem beleibten, aber attraktiven Mann zeigte, der Howard sein musste, und davor Evan und zwei kleinere Kinder. Einen Jungen und ein Mädchen. »Das sind George und Victoria. Howard hat ein Faible für das englische Königshaus.«


    »Und du?«


    Sie schüttelte bloß den Kopf. Aber das war nicht die Antwort auf seine Frage. »Als du nicht zu Monas Begräbnis gekommen bist, habe ich geglaubt, dass du tot bist.«


    »Pech gehabt.«


    »Sie hat dich vermisst, John. Sie hat immer daran geglaubt, dass du zurückkommst.«


    »Davon wusste ich nichts.«


    »Haben sie dir das nicht über euer Superagentenradio gesagt? Haben sie dir kein Bat-Signal geschickt, damit du nach Hause kommst?«


    Wells versuchte, nicht daran zu denken, wie seine Mutter noch im Tod in ihrem Krankenhausbett auf ihn gewartet hatte, und dann einfach gestorben war.


    »Tut mir leid, John. So habe ich es nicht gemeint. Aber du warst schon immer ein Muttersöhnchen, deshalb dachte ich, wenn du noch irgendwo auf diesem Planeten bist, würdest du zurückkommen.«


    »Ich habe mich nie als Muttersöhnchen gesehen«, wehrte er ab. Obwohl er nicht ableugnen konnte, dass es zu seinen schönsten Erinnerungen zählte, wie er in der Küche seiner Mutter beim Backen zusah, während Herbert im Krankenhaus operierte, oder in seinem Arbeitszimmer las. »Vielleicht war ich das«, gestand er lächelnd ein. »Das ist also dein Leben? «


    Über ihr Gesicht glitt ein Ausdruck, den er nicht deuten konnte. »Das ist mein Leben. Verheiratet, drei Kinder, gelangweilt. «


    »Heather …«


    »Bitte sag nicht, was du sagen wolltest.«


    »Darf ich Evan sehen?«


    »Er trainiert im YMCA für die Unterliga.«


    »Er spielt Baseball?«


    »Drittes Base. Aber er weiß nicht einmal, wer du bist, John.«


    Wells fühlte sich, als hätte sie ihn geschlagen. »Ich sage dir etwas. Bleib ein Jahr hier, sei ihm wirklich ein Vater, mach was mit ihm. Wenn du willst, kannst du ihm auch dein Spionagezeug beibringen.«


    »Heather …«


    »Sechs Monate?« Pause. »Einen Monat? Ist dir dein Sohn einen Monat wert, John?«


    Wells schwieg. Sie hatte recht. Er konnte seinem Sohn nicht einmal erzählen, wo er gewesen war und was er getan hatte. Und was, wenn ihn der Junge annahm und er dann wieder verschwand? Was dann?


    Als sie sah, dass er nickte, entspannte sie sich wieder.


    »Was wirst du ihm erzählen?«


    »Dass du Soldat bist. Dass du in einem Krieg kämpfst, den wir gewinnen müssen. Die Wahrheit.«


    Als sie bei den letzten beiden Worten lächelte, fragte er sich, ob sie ihn immer noch liebte, auch wenn es keine Bedeutung mehr hatte. »Erinnerst du dich …«, begann sie, brach aber sofort ab, als das Telefon läutete. Sechsmal ertönte das Klingelsignal, ehe es aufhörte.


    »Habt ihr keinen Anrufbeantworter?«, fragte Wells.


    »Voice Mail.«


    Mhm. Als er die USA verlassen hatte, war Voice Mail noch nicht so verbreitet gewesen. Ein bedeutungsloser Gedankensplitter lenkte ihn für einen Augenblick von diesem trostlosen Tag ab. »Was wolltest du mich vorhin fragen?«, erkundigte er sich.


    Aber ihr Lächeln war bereits verschwunden. Da wusste er, dass sie es nicht mehr sagen würde. Das Telefon hatte sie 
     in ihr Leben zurückgeholt, und darin hatte sie keinen Platz für ihn.


    »Du solltest jetzt gehen, John.«


    Sein Blick schweifte noch einmal durch das Zimmer, um sich alles einzuprägen, damit er zumindest etwas von ihr hatte, an das er sich erinnern konnte. Plötzlich legte sie den Kopf zur Seite. Diese Eigenart kannte er an ihr nur allzu gut. »Warum bist du eigentlich nach Hause gekommen?«


    »Was meinst du?«


    »Du arbeitest doch immer noch für die CIA.« Das war keine Frage. Ob man sie gebeten oder aufgefordert hatte anzurufen, sobald sie ihn sah? »Also, warum bist du hier? Warum gerade jetzt?«


    »Du weißt, dass ich nicht darüber sprechen darf.«


    »Wissen sie überhaupt, dass du hier bist? In den USA?«


    »Natürlich.«


    Aber da er sie noch nie hatten belügen können, sah er ihr auch jetzt an, dass sie wusste, dass er jetzt log. Sie blickte ihn unsicher an. Wie gern hätte er ihr erklärt, warum er heute hier war, ohne eine einzige Person auf dieser Welt, der er vertrauen konnte. Stattdessen ging er wortlos zur Tür. Ehe er ins Freie treten konnte, hielt sie ihn am Arm zurück. Und als er sich umdrehte, umarmte sie ihn – diesmal richtig. Er schloss die Augen und erwiderte ihre Umarmung noch fester.


    Dann ließ sie ihn los.


     



    Sobald Wells in seinem gemieteten Dodge saß, versuchte er, sich das Bild seines Sohnes im Gedächtnis einzuprägen. Schließlich legte er den Gang ein und fuhr langsam zum YMCA. Aber als er den Sportplatz erreichte, erkannte er Evan nicht.


    Heather sah ihm nach, während er losfuhr. Als der Dodge verschwunden war, zog sie eine Visitenkarte aus der Geldbörse, um einen Anruf zu tätigen, der die USA ein Stück näher an den verheerendsten Terroranschlag der Geschichte heranrücken sollte. Nachdem sie die Nummer gewählt hatte, läutete es zweimal.


    »Ist dort Jennifer Exley?«, fragte Heather, worauf eine kurze Pause folgte. »Jennifer? Hier ist Heather Murray. … Ja. John Wells’ Exfrau.«
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    Um zwei Uhr morgens war die Ankunftshalle im Miami International Airport voll von übermüdeten Reisenden. Omar Khadri bemerkte zufrieden, dass er ausgezeichnet dazu passte. Alle hier besaßen seinen oder einen noch dunkleren Hautton. Mit der schwarzen Lederaktentasche – in der eine spanische Ausgabe von Don Quijote lag, damit sie mit seinem Pass übereinstimmte – stellte er sich in einer langen Schlange für Nicht-US-Amerikaner an.


    Eine Stunde später wartete er immer noch. Währenddessen war die Schlange für Amerikaner flüssig weitergerückt. Khadri schäumte innerlich vor Wut. Ihr zeigt uns eure Ablehnung, noch bevor wir überhaupt ankommen, dachte er. Vielleicht würde man ihn augenblicklich an den Anfang der Schlange stellen, wenn er lauthals verkündete, wie glücklich er sei, die USA erreicht zu haben, dieses größte Geschenk Allahs im Universum. Schließlich stand er vor der Einwanderungsbeamtin, die erst einen kurzen Blick auf seinen Pass und dann auf ihn warf.


    »Sind Sie aus geschäftlichen Gründen hier oder zum Vergnügen, Mr Navarro?«


    »Aus geschäftlichen Gründen«, antwortete Khadri. Eindeutig geschäftlich.


    »Wo werden Sie sich aufhalten?«


    »In Miami.« Mit einem Abstecher nach Los Angeles.


    »Wie lange bleiben Sie?«


    »Zwei Wochen.«


    Damit gab sie ihm seinen Pass zurück. »Jetzt brauche ich nur noch Ihre Fingerabdrücke und ein Foto, und schon sind Sie fertig.«


    »Was brauchen Sie?«, fragte Khadri.


    »Ihre Fingerabdrücke und ein Foto. Das wird standardmäßig gemacht.«


    Khadri gefiel der Gedanke gar nicht, dass die Regierung der USA eine Akte von ihm mit Fingerabdrücken und Foto bekommen sollte. Soweit er wusste, besaß bisher noch kein Geheimdienst Fotos von ihm. Er war so anonym, wie man nur sein konnte: mittelgroß, weder dick noch dünn, glattes schwarzes Haar, relativ helle Haut für einen Pakistani und dazu eine geradezu unheimliche Gabe, Akzente nachzuahmen, was in seinem Arbeitsbereich ein unermesslicher Vorteil war. Auf diese Weise konnte er sich als Ägypter, Iraner, Filipino und vielleicht sogar Italiener ausgeben. Wenn er jedoch gezwungen war, seine Fingerabdrücke zu hinterlassen, müsste er bei jeder Einreise in die USA denselben Pass verwenden, und er zog es vor, hin und wieder seinen Namen zu wechseln.


    »Sir? Haben Sie damit ein Problem?«


    »Ist das jetzt Vorschrift?«, erkundigte sich Khadri. Wenn ich doch nicht so erschöpft wäre. Die Müdigkeit lähmte. Plötzlich überfiel ihn eine unerwartete Angst – aber nicht um ihn selbst, sondern um die Operation, die er diese Woche leitete.


    »Ja, das gilt für alle, Sir.« Ein selbstgefälliges Grinsen huschte über das Gesicht der Einwanderungsbeamtin. Auch wenn sie es nicht laut aussprach, konnte er ihr ansehen, was sie dachte: Und wenn es dir nicht gefällt, kannst du wieder nach Hause fliegen.


    Den Blick fest auf ihr schwarzes Gesicht gerichtet, kämpfte Khadri gegen seine Wut an. Er mochte keine Farbigen, schon gar nicht, wenn sie Amerikaner waren. Diese Frau war nur ein abgerichtetes Äffchen, eine Mischung aus amerikanischer Arroganz und afrikanischer Wildheit. Dennoch entschloss er sich, freundlich zu bleiben; immerhin wollte er nicht, dass das abgerichtete Äffchen seinen Pass einer genauen Untersuchung unterzog. »Dann wird es mir ein Vergnügen sein«, sagte er.


    Die Prozedur dauerte nur wenige Sekunden. Er legte seinen Zeigefinger auf einen Digitalscanner und blickte in eine kleine Digitalkamera. Ein paar Sekunden später piepste der Computer der Beamtin, und sie winkte ihn weiter.


    »Willkommen in den Vereinigten Staaten.«


    »Es ist schön, hier zu sein«, sagte Khadri.


     



    Noch am nächsten Morgen auf dem Flug nach Los Angeles ärgerte sich Khadri im Stillen über sich. Er hätte über diese neue Regelung der Fingerabdruckabnahme informiert sein müssen. Immerhin war sie öffentlich angekündigt worden. Ein solcher Fehler durfte ihm nicht unterlaufen. In ihrer Paranoia schienen die Amerikaner die Al-Quaida für eine allmächtige Tötungsmaschine zu halten. Khadri hingegen kannte auch die Schwächen der Gruppe nur allzu gut.


    Es stimmte, dass die Al-Quaida nicht Gefahr lief, bankrott zu gehen. In den Neunzigern hatte Scheich Bin Laden rund um die Welt zig Millionen Dollar gesammelt, und immer noch strömten neue Mittel lautlos herein. Aber Geld allein war nicht genug. Al-Quaidas größtes Problem bestand darin, gute Agenten zu finden. Obwohl unzählige Männer bereit waren, für das angestrebte Ziel zu sterben, war es der Organisation nicht gelungen, mehr als eine Handvoll Kämpfer 
     in die USA einzuschleusen, bevor Amerika die Auflagen für Immigranten aus islamischen Ländern drastisch verschärfte. Eine Fehlentscheidung oder ein Augenblick der Panik konnten eine Operation zunichte machen, deren Planung Jahre in Anspruch genommen hatte.


    »Kaffee oder Tee?«, fragte die Flugbegleiterin, während sie ihren Wagen heranrollte.


    »Kaffee bitte. Mit zwei Stück Zucker und Milch.« Selbstverständlich trank Khadri keinen Alkohol und nahm keine Drogen, aber wie viele strenggläubige Muslime hatte er eine Schwäche für Süßes und ein ernst zu nehmendes Kaffeeproblem.


    Während er an seinem Kaffee nippte, fragte er sich, wie ihn die Geschichte beurteilen würde. Er war der festen Überzeugung, dass die Welt eines Tages seinen Namen kennen würde, und zwar seinen richtigen Namen. Biografen und Historiker würden sein Leben erforschen. Aber wenn sie nach einem traumatischen Erlebnis oder Ähnlichem suchten, dem sie die »Schuld« für seine »Verbrechen« geben könnten, würde er sie enttäuschen.


    Er war als Ältester und einziger Sohn von sechs Kindern in der englischen Stadt Birmingham aufgewachsen. Sein Vater Jalil war ein aus Pakistan emigrierter Ingenieur. Ein missmutiger Mann mit einem aufbrausenden Temperament. Seine Mutter Zained hatte kurzfristig eine Ausbildung zur Hilfskrankenschwester gemacht, aber nie in diesem Beruf gearbeitet. Beide Elternteile waren tief religiös und streng. Als Kind hatte Khadri den Gürtel seines Vaters mehr als nur einmal zu spüren bekommen und auf diese Weise rasch gelernt, nicht zu widersprechen. Da sein Vater ihm nicht erlaubte, außerhalb der Schule mit »Ungläubigen« zu verkehren – und Jalils Definition von »Ungläubigen« umfasste auch die meisten 
     Muslime – wuchs er sehr zurückgezogen auf. So flüchtete sich Khadri in die Mathematik und naturwissenschaftliche Lehrbücher, und natürlich in den Koran. In der Schulbibliothek, wo sein Vater es nicht sehen konnte, konzentrierte er sich auf Philosophie. Denn er wollte das Phänomen Macht begreifen und suchte bei Nietzsche, Machiavelli und Hobbes nach Hinweisen. Auch wenn sie alle Ungläubige waren, zeigten sie ihm, wie starke Männer schwächeren ihren Willen aufzwangen. Eines Tages würde er der Welt – und seinem Vater – seine Kraft beweisen.


    Im Lauf der Jahre vertiefte sich sein Hass auf Großbritannien und den Westen. Im Gegensatz zu vielen Al-Quaida-Kämpfern gab es in seinem Leben keinen Wendepunkt, an dem er sich gegen die Ungläubigen wandte und den Pfad der Rechtschaffenheit betrat. Gewiss hatten Rowdys auch ihn, wie alle anderen in England mit teefarbener Haut, auf der Straße als Turbanträger beschimpft. Aber man hatte ihn nie bespuckt oder ernsthaft bedroht. Irgendwann war er einfach die moralische Korruption rund um ihn satt: die Drogen, die Homosexualität, die Suche nach Vergnügen um jeden Preis. Doch den Ungläubigen genügte es nicht, nur sich selbst zu vergiften. Unter dem frommen Vorwand, Freiheit zu verbreiten, wollten sie auch der übrigen Welt ihre Lebensweise aufzwingen.


    Khadris religiöser Eifer hatte jedoch Grenzen. Ja, er glaubte an Allah und dass Mohammed sein letzter und wahrster Prophet sei. Er betete fünfmal pro Tag und verunreinigte seinen Körper nie mit Alkohol oder Drogen. Und wenn er starb, hoffte er, das Paradies zu sehen. Aber wenn seine Gefährten von schwarzäugigen Jungfrauen sangen, die ihnen für alle Ewigkeit Genuss bereiten würden, wandte sich Khadri ab, um seine Belustigung zu verbergen. Das Paradies war kein 
     Vergnügungspark, und nur Dummköpfe sehnten ihren eigenen Tod herbei. Khadri versuchte nicht, seinen Glauben zu stärken, indem er sich besondere Verzückungen versprach. Der Dschihad war eine Pflicht, kein Spiel. Selbst wenn in der nächsten Welt das Paradies wartete, musste der Islam hier und jetzt triumphieren. Wie immer gab Mohammed auch dafür ein gutes Beispiel ab, dachte Khadri. Denn er war nicht nur Prophet sondern auch Befehlshaber gewesen. Seine Armeen waren über Arabien hinweggefegt, und obwohl er ein weiser und gerechter Herrscher war, kannte seine Wildheit im Kampf keine Grenzen. Sein Ziel war die Eroberung. Deshalb betrachtete er den Märtyrertod auch als Mittel, um dieses Ziel zu erreichen, aber keineswegs als Selbstzweck.


    Khadri machte sich die Fanatiker zu Nutzen. Jeder Mann, der bereit war zu sterben, konnte ein gefährlicher Kämpfer sein. Gleichzeitig vertraute er ihnen nicht vollkommen. Sie waren irrational, und um einen Krieg zu gewinnen, bedurfte es rationaler Männer. Amerika, Großbritannien und der übrige Westen mochten verrottet sein, aber sie waren immer noch erbitterte Feinde, wenn auch keineswegs so erbittert wie die USA. Tausende amerikanische Agenten träumten davon, ihn und seine Männer nach Guantanamo oder in die Todeskammer zu schicken. Sie besaßen Geräte und Waffen, die er sich kaum vorstellen konnte. Deshalb musste er fehlerlos arbeiten. Immerhin sprachen er und die Al-Quaida für Milliarden Muslime. Für jeden von einem amerikanischen Soldaten getöteten Iraker, für jeden von einer israelischen Rakete zerfetzten Palästinenser. Wir sprechen für den Islam, dachte er. Und am 11. September haben wir laut und deutlich gesprochen. Der Anschlag an diesem Tag war ein Geniestreich gewesen. Sie hatten die Waffen des Feindes benützt, um seine größten Bauwerke zu zerstören. Dabei war es ihm gleichgültig, dass 
     das Ziel zwei zivile Bürotürme und die Raketen Passagierflugzeuge gewesen waren. Nur wenn es der Al-Quaida gelang, den Krieg auf amerikanischen Boden zu tragen, konnte sie siegen. Eines Tages würden Armeen von islamischen Soldaten überall auf der Welt gegen Eindringlinge kämpfen, so wie sie es heute im Irak taten. Inzwischen würde die Al-Quaida alle zur Verfügung stehenden Waffen einsetzen, und wenn es zufälligerweise Jets wie diese waren, umso besser.


    Nur eines bedauerte Khadri an den Anschlägen des 11. Septembers. Er hätte das Kapitol und das Weiße Haus als Ziel gewählt statt des Pentagons. Aber der Scheich hatte auf diesem direkt gegen das amerikanische Militär gerichteten Anschlag bestanden. Leider war das Pentagon zu groß, sodass es selbst durch einen Flugzeugabsturz nicht ernsthaft Schaden nahm. Bei der Zerstörung des Kapitols hätten Hunderte Kongressabgeordnete und Senatoren den Tod gefunden. Das hätte die amerikanische Regierung ins Chaos gestürzt.


    Dessen ungeachtet waren die Anschläge ein strategischer Triumph. Als Folge davon hatten die USA ihre christlichen Kreuzritter in zwei islamische Länder entsandt. Nun konnte die ganze Welt den Kampf zwischen dem Dar al-Islam und dem Dar al-Harb sehen, zwischen dem Ort des Friedens und dem Ort des Krieges. Allmählich verblasste jedoch die weltweite Erinnerung an den 11. September, und die Al-Quaida musste die Ungläubigen erneut auf ihre Macht aufmerksam machen. Khadri wünschte nichts sehnlicher, als diesem reichen, fetten Land ein Dutzend Mal ins Gesicht zu schlagen, bis ihm das Blut aus Augen, Nase und Mund floss. Und dann würde er ihm noch einhundert weitere Hiebe versetzen, bis die USA ihre Armeen zurückzögen und um Gnade bettelten. Schließlich würde er den Amerikanern genauso viel Gnade erweisen, wie sie den Japanern gewährten, als sie Hiroshima 
     dem Erdboden gleichmachten, und den Vietnamesen, als sie deren Urwälder niederbrannten. Nicht mehr und nicht weniger.


    Wir müssen siegen, dachte Khadri. Und wir werden siegen, denn Allah ist mit uns. Als er den letzten Schluck Kaffee trank, fühlte er sich erfrischt und gestärkt. Der Gedanke an einen Anschlag gegen die Amerikaner erfüllte ihn immer mit freudiger Erregung.


     



    Exley saß an ihrem Schreibtisch und durchforstete Wells’ Akte nach neuen Einzelheiten, obwohl sie wusste, dass sie keine finden würde. Schließlich rollte sie den Kopf, um die Spannungen zu lösen, die sich seit Heather Murrays gestrigem Anruf in ihr aufgebaut hatten. Der Anruf hatte wie ein Blitz in die CIA eingeschlagen – um genau zu sein, hatte er nur jene Handvoll Beamte aufgeschreckt, für die der Name John Wells noch eine Bedeutung hatte. Vinny Duto, der Leiter der Operations-Abteilung hatte augenblicklich mehrere Beamte für interne Sicherheit entsandt, um Heather und Kenny zu vernehmen. Aber sie hatten aus keinem der beiden viel herausbekommen.


    Wieder betrachtete Exley den Lügendetektortest und den psychiatrischen Bericht, die vor zehn Jahren anlässlich von Wells’ Eintritt in die CIA gemacht worden waren. Er sagte, dass er rauchte, wenn auch nicht allzu viel. Dass er gelegentlich Alkohol trank. Dass er noch nie an einer sexuell übertragbaren Krankheit gelitten hätte. Dass er noch nie Sex mit einem Mann gehabt hätte, obwohl er in seiner College-Zeit an einem Dreiecksverhältnis beteiligt gewesen war. Trotz der beharrlichen Nachfrage des Prüfers hatte sich Wells geweigert, Details zu nennen. Gut gemacht, dachte Exley. Derartige Dinge verbreiteten sich in Langley schnell, unabhängig 
     von der Vereinbarung, alle Daten vertraulich zu behandeln.


    Was stand noch in seinem Lügendetektortest? Abgesehen von einem Vorfall mit Marihuana und den beiden Strafzetteln wegen Geschwindigkeitsübertretungen, hatte Wells nie das Gesetz gebrochen. Meinungsverschiedenheiten betrachtete er als amerikanisches Grundrecht. Er würde lieber den Dienst quittieren, als einen Befehl auszuführen, den er für unmoralisch hielt. Er hatte noch nie einen Psychiater aufgesucht, litt nur selten an Albträumen, glaubte an Gott, würde sich aber nicht als Christ bezeichnen. Während seiner Zeit im Footballteam von Dartmouth hatte er dem Quarterback von Yale das Bein gebrochen. Er hatte deshalb jedoch kein schlechtes Gewissen, denn es war eine saubere Aktion gewesen, und Gewalt war Teil des Spiels. Nur auf die Frage, ob er seine Frau liebe, hatte Wells ungewöhnlich geantwortet. Ja, sicher, hatte er gesagt. Der Lügendetektor hatte dem nicht zugestimmt.


    Der Psychologe der Agency hatte die wichtigsten Punkte seiner Bewertung zusammengefasst: Wells war in hohem Maß risikobereit. Er war selbstkritisch, ohne übertrieben emotional zu sein. Sehr selbstbewusst, keine pädophilen oder psychopatischen Neigungen. Allerdings schien er zu großer Gewalt fähig. All diese Eigenschaften machten ihn zu einem ausgezeichneten Kandidaten für die Special Operations Group, den paramilitärischen Arm der CIA, dem die unsichtbarsten Agenten angehörten.


    Diese Angaben waren Exley nicht neu. Als sie sich Wells’ Foto ansah, erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung. Nach einem frustrierenden Einsatz in Islamabad war sie nach Langley zurückgekehrt. Es war ihr nicht gelungen, wichtige Verbindungspersonen zu rekrutieren. Ungeachtet ihrer 
     Bemühungen hatten sich die Beamten des pakistanischen Nachrichtendienstes geweigert, sie ernst zu nehmen. Wenn sie sich den Generälen an den Hals geworfen hätte, die sie auf den Partys der Botschaft betatscht hatten, hätte sie vielleicht mehr Erfolg gehabt. Aber diesen persönlichen Einsatz hatte sie verweigert.


    Nach drei langen Jahren hatte sich Exley entschlossen, nach Hause zurückzukehren, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Sie hatte um eine Versetzung in den Führungsstab der Operations-Abteilung angesucht, und ihr Ansuchen war bewilligt worden. Während sie enttäuscht war über den Ablauf ihres Einsatzes in Islamabad und sich selbst viel zu kritisch beurteilte, versicherten ihr ihre neuen Vorgesetzten, dass sie ein aufsteigender Stern war: Immerhin hatte sie in Pakistan seit Langem die meisten Agenten rekrutiert.


    Das zeigte nur, wie unbeweglich die CIA seit dem Kalten Krieg war, dachte Exley. Ungeachtet ihres Rufs glich die CIA heute fast schon all den anderen bürokratischen Einrichtungen Washingtons. Als echte Bürokraten sahen die hochrangigen Beamten ihre wichtigste Aufgabe in der Zentrale und nicht mehr in der langweiligen Routinearbeit der eigentlichen Spionage. Deshalb waren sie gern bereit, Exley nach Hause zu holen, wo sie nun Berichte von Feldagenten las, denen die wichtige Tatsache entging, dass Pakistan vor ihrer Nase Atomwaffen entwickelte.


     



    Dann überzeugte Shafer die Leitung der Operations-Abteilung, dass die CIA jemanden benötigte, der innerhalb des Kreises der Taliban Informanten rekrutierte. Seine Wahl fiel auf Wells. Warum er ihn gewählt hatte, verstand Exley in dem Augenblick, in dem sie Wells auf der Trainingsfarm der Agency in Camp Peary sah, die mitten im Sumpfland von 
     Virginia lag. Mit seiner leicht getönten Haut wirkte er ein wenig arabisch. Obwohl er groß und stark war – fast einen Meter neunzig bei fünfundneunzig Kilogramm –, hatte er nicht die Haltung eines Soldaten. Stattdessen besaß er eine anscheinend nicht zu erschütternde Selbstsicherheit und Gelassenheit. Selbst nach zehn Jahren trieb ihr die Erinnerung an ihre erste Begegnung das Blut ins Gesicht, denn ihr erster Eindruck war: Dieser Mann ist gut im Bett, und er weiß es. Selbstverständlich war diese Einschätzung ganz und gar unpassend, vor allem, wenn sie von einer Kollegin und glücklich verheirateten Frau kam. Aber so war es nun einmal.


    Wesentlich wichtiger waren die Tatsachen, dass Wells Arabisch sprach, Paschtun lernte und den Koran studiert hatte. Und dass er einer Aufklärungsmission nach Kabul und Kandahar bereitwillig zustimmte. Exley wurde ihm als Führungsoffizier zugeteilt, obwohl ihre Aufgabe lediglich darin bestand zu hoffen, dass Wells’ Leistung seiner Herkunft gerecht wurde.


    Nachdem Wells sechs Monate in Afghanistan verschwunden war – und damit einen Monat länger als vereinbart –, kehrte er ohne einen einzigen neuen Agenten zurück. Er erklärte, dass es unmöglich sei, Leute anzuwerben, weil die Taliban keine Außenstehenden akzeptierten. Auch wenn Exley enttäuscht war, überraschte sie dieses Ergebnis nicht. Dann sprach Wells über Bin Laden. Während ihn die CIA als Geldgeber für den Terrorismus überwachte, beharrte Wells darauf, dass er eine wesentlich wichtigere Rolle spiele. Er errichte Trainingslager in Afghanistan und plane einen Dschihad gegen die USA und Saudi Arabien, berichtete Wells. Genauere Einzelheiten konnte er nicht nennen, weil er nicht in den Camps selbst gewesen war. Seine Informationen beruhten 
     nur auf Hörensagen. Exley erinnerte sich lebhaft an diesen Augenblick.


    »Alle hassen uns«, hatte sie eingeworfen. »Was macht diesen Mann so besonders?«


    »Ich habe ihn einmal in Kabul gesehen«, erzählte Wells. »Es lag etwas in seinen Augen. Wir müssen ihn ernst nehmen. «


    »Es lag etwas in seinen Augen?«, hatte Shafer wiederholt, ohne seinen Sarkasmus zu verbergen. »Sie sind nicht einmal in ein Lager hineingekommen. Vielleicht rösten sie dort nur Marschmallows am Feuer und singen ›Kumbaya‹ dazu.«


    Wells knurrte, als hätte man ihn geschlagen. Vermutlich hat er noch nie bei einem Auftrag so versagt, dachte Exley damals. Ihr Mitgefühl hatte jedoch Grenzen, denn niemand war immer im Recht. Und je eher Wells diese Lektion lernte, desto besser. Willkommen in der realen Welt. In diesem Augenblick war Wells aufgestanden und hatte sich über den Konferenztisch hinweg zu ihr und Shafer gebeugt.


    »Ich werde zurückgehen. Und ich werde hineinkommen. «


    »Das können Sie nicht tun.«


    »Sie brauchen es nur zu genehmigen und die Papiere zu unterzeichnen. Ich werde hineinkommen.«


    »In Ordnung«, erklärte Shafer. Wie Exley später erkannte, hatte er nur darauf gewartet, dass Wells diesen Vorschlag machte.


     



    Wells kam tatsächlich hinein. Er hatte nie gesagt, wie es ihm gelungen war, und Exley hatte nie gefragt. Vermutlich hätte die Antwort einige Übertretungen interner Richtlinien und amerikanischer Gesetze beinhaltet. In Langley wusste man nicht, was man mit Wells anfangen sollte; die meisten Feldagenten 
     suchten auf Dinnerpartys nach Informanten. Wells hingegen versuchte, sich innerhalb der Al-Quaida zu bewähren, wobei er immer wieder Informationen über die Struktur und die Pläne der Gruppe in die Zentrale schickte.


    Nach monatelangem Schweigen berichtete Wells im Jahr 1998, dass die Al-Quaida einen Anschlag auf amerikanische Einrichtungen – und dies höchstwahrscheinlich auf eine Botschaft – in Ostafrika plane. Da er keine genaueren Angaben machte, konnte die CIA seine Warnung nicht zuordnen. Ohne großes Interesse an der Information zu zeigen, erstattete die CIA dem Außenministerium pflichtbewusst Bericht, wo die Nachricht pflichtbewusst in einem Aktenschrank verschwand. Zwei Wochen später jagten Selbstmordattentäter die amerikanischen Botschaften in Kenia und Tansania in die Luft. Mehr als zweihundert Menschen starben. Ab diesem Augenblick nahm die Agency Bin Laden – und auch Wells – etwas ernster.


    Kurz vor Beginn des neuen Jahrtausends trug Wells dazu bei, dass die geplanten Bombenanschläge auf zwei Hotels in Kairo am Silvesterabend vereitelt wurden. Der Plan hatte sich schon in der Endphase befunden, und die CIA war überzeugt, dass er ohne Wells’ Eingreifen verwirklicht worden wäre. Bei seinem letzten Kontakt mit Exley hatte Wells angekündigt, dass er nach Tschetschenien gehen werde. Um seine Vertrauenswürdigkeit unter Beweis zu stellen, hatte er sich freiwillig zu dieser Mission gemeldet. Denn nach den missglückten Anschlägen in Ägypten hatte sich einer der Anführer der Al-Quaida offen gefragt, ob nicht er für den Misserfolg dieser Operation verantwortlich war. Ich muss mich jeden Tag aufs Neue beweisen, hatte er gesagt, denn sie vertrauen mir nicht ganz, und ich weiß auch nicht, ob sie mir je vertrauen werden. Exley wollte sich nicht vorstellen, unter welchem Druck er stand.


    Dann wurde es still. Wells’ Verbindung zur CIA war eine Einbahnstraße; Exley hatte keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Nach den vereitelten Milleniumsanschlägen betrachtete ihn Langley als Ass im Ärmel, als letzte Sicherheit, wenn alles schiefging. Nur dass sich das Ass im Ärmel am 11. September in einen unsichtbaren Joker verwandelte. Das glaubten zumindest seine ehemaligen Anhänger, vor allem, als er nach seiner kryptischen Notiz im Herbst 2001 verschwand. Exley konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass Vinny Duto Wells am liebsten tot sehen würde. Tot war er ein Held, ein Agent, der das höchste Opfer gebracht hatte. Wenn er noch lebte, war er im besten Fall ein Versager und im schlimmsten ein Verräter. Selbstverständlich war Duto zu klug, um Wells an den Pranger zu stellen, weil er die Anschläge vom 11. September nicht verhindert hatte. Aber sollte Wells je auftauchen, würde sich Duto gnadenlos an seine Fersen heften.


    Während Exley erneut in Wells’ Akte sah, fragte sie sich, ob Duto nicht vielleicht recht hatte. Auch sie verstand nicht, warum Wells in die USA zurückgekehrt war, ohne die CIA zu informieren. Ohne zumindest sie zu informieren. Nachdenklich blätterte sie durch den Lügendetektortest:


     



    Frage: Hat es Ihnen leid getan, dass Sie ihm das Bein gebrochen haben?


    Antwort: Es war eine saubere Aktion. Und Gewalt ist Teil des Spiels.


    Frage: Es hat Ihnen also nicht leid getan?


    Antwort: Nein, absolut nicht.


     



    Was, wenn Wells die Seiten gewechselt hatte? Was, wenn er beschlossen hatte, dass Gewalt gegen die USA auch Teil des Spiels war? Kopfschüttelnd verwarf Exley den Gedanken 
     wieder. Wenn Wells unbemerkt hätte bleiben wollen, hätte er nicht seine Exfrau kontaktiert. Dennoch wünschte Exley, dass er bald Bericht erstattete, und zwar noch bevor etwas in die Luft flog.


     



    Josh Goldsmith versuchte, nicht nervös zu sein, aber es gelang ihm nicht. Heute war Donnerstag. In zwei Tagen feierte er seine Bar-Mizwa, und davor musste er noch am Freitagabend die Lesung halten. Zum tausendsten Mal sah er nun schon auf den fotokopierten Ausschnitt aus der Tora, den er vorlesen sollte, nur um sicherzugehen, dass er ihn auch auswendig konnte.


    Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn hoch. »Bist du fertig für die Schule?«


    Er schüttelte verärgert den Kopf. »Mom, ich lerne.«


    »Dann wirst du das Frühstück verpassen.«


    »Ich brauche nur noch ein paar Minuten«, krächzte er mit überschlagender Stimme. Gott, wie erbärmlich. Würde er je wie ein normaler Junge die Pubertät hinter sich bringen?


    »Dann zieh dir wenigstens die Socken an …«


    »Okay, okay.« Wie die meisten reformierten Juden waren die Goldsmiths nicht besonders religiös. Aber Josh war ein lernbegieriger Junge und hatte sich intensiv auf das Ritual seiner Bar-Mizwa vorbereitet. Dennoch machte ihn sowohl der Gedanke an die Zeremonie am Samstagmorgen als auch an das darauf folgende Fest nervös. Die meisten Kinder aus der Schule hatten seine Einladung abgelehnt, was sich Josh nicht allzu sehr zu Herzen nahm. Immerhin würden seine echten Freunde kommen. Sein Blick wanderte an der Wand über seinem Bett zu dem Poster von Shawn Green empor – einem jüdischen 1st Baseman, der früher für seine geliebten Dodgers gespielt hatte und dann nach Arizona verkauft worden war.


    »Think Blue«, flüsterte Josh das Motto der Dodgers, das in riesigen Buchstaben auf dem Berghang hinter dem Parkplatz des Dodger-Stadions stand. »Think Blue, Blue, Blue.« Think Blue, wiederholte er stumm, während er Shawn Green einen freundschaftlichen Fausthieb versetzte. Er konnte seine Lesung perfekt. Alles würde gut gehen.


     



    Die Stahlfässer schimmerten trübe im Deckenlicht des Kleintransporters. Als Khadri in den Frachtraum des Vans stieg, hielt er sich ein Taschentuch vor den Mund, um nicht zu viel Staub zu schlucken. Er hob den verrosteten Deckel des Fasses direkt bei der Ladetür und glitt mit den Fingern durch die kleinen schmutzig weißen Kügelchen, mit denen das Fass zu drei Vierteln gefüllt war. Der Kleintransporter war mit einem Dutzend gleicher Fässer beladen, die insgesamt 1200 Kilogramm Ammoniumnitrat enthielten. Zuvor hatte Khadri schon die erste, etwas größere Bombe geprüft, die achtzig Kilometer nördlich von hier in einem Schuppen in Tulare in einem Lieferwagen versteckt war.


    Niemand würde je den Fehler begehen, Aziz oder Fakhr für genial zu halten, dachte Khadri in sich hineinlächelnd. Aber für den Bau einer guten ANFO-Bombe musste man kein Genie sein. Dazu benötigte man nur Geduld und ruhige Hände. Und seine Männer hatten beides. Wie man es sie in den Camps gelehrt hatte, hatten Aziz und Fakhr die Fässer mit dem Dynamitzünder verkabelt, der die Initialzündung auslöste, und die Fässer so angeordnet, dass sich ihre Sprengkraft maximierte. Zur Sicherheit prüfte Khadri die Kabel noch einmal. Alles war in Ordnung. Sie mussten jetzt nur noch Öl hinzufüllen, umrühren, und die Mischung in die Luft jagen.


    ANFO war der Traum eines jeden Bombenbauers, dachte 
     Khadri. Sollten die Regierungen doch bei Flugabwehrraketen und Maschinengewehren hart durchgreifen. Solange Landwirte Düngemittel und Traktoren brauchten, standen die Ingredienzien für eine Ammoniumnitrat-Heizöl-Bombe überall zur Verfügung. Diese Mischung hatte sogar einen Vorteil: sie war nicht flüchtig. Auch wenn die beiden Substanzen bereits vermischt waren, konnte man eine derartige Bombe noch Hunderte Kilometer weit transportieren, ohne eine unbeabsichtigte Explosion befürchten zu müssen. Das war besonders angenehm, wenn das Ziel in einer Großstadt, wie etwa Los Angeles, lag. Außerdem waren ANFO-Bomben erschreckend wirkungsvoll. Eine LKW-Ladung dieser Mischung, konnte ein ganzes Bürogebäude zum Einsturz bringen, wie Tim McVeigh und Terry Nichols in Oklahoma City bewiesen hatten. Während der 70er hatte das amerikanische Militär ANFO-Bomben sogar zur Simulation von Atomexplosionen eingesetzt.


    Khadri tat es nicht leid, dass er sich die Zeit genommen hatte, um die Bomben persönlich zu prüfen, ebenso wie er in der Nacht zuvor den Zielort ausgekundschaftet hatte. Nach den Problemen auf dem United-Flug, würde er dafür Sorge tragen, dass diese Operation erfolgreich verlief. Diese Bombenanschläge dienten als wichtige Ablenkung von dem Mega-Anschlag, der in Kürze folgen sollte, und er durfte sich keinen weiteren Fehler mehr erlauben.


    Er hatte das Attentat sorgfältig geplant. Sowohl der Lastwagen als auch der Kleintransporter konnten nicht zurückverfolgt werden, denn sie waren unter falschem Namen gekauft und in bar bezahlt worden. Ebenso hatten Fakhr und Aziz ihr Lager an Ammoniumnitrat immer nur um Einheiten von fünfzig Kilo erweitert, um nicht aufzufallen. Bis vor zwei Wochen hatten sie als Taxifahrer gearbeitet und in einer 
     Kellerwohnung in Rampart gewohnt, einem miesen Viertel nördlich des Zentrums von Los Angeles. Sie mieteten immer von Monat zu Monat und zahlten stets pünktlich und in bar. Dies war bereits ihr fünftes Apartment, denn Khadri bestand darauf, dass sie jedes Jahr umzogen, um keine nachbarschaftlichen Beziehungen aufkommen zu lassen. Wobei Rampart nicht gerade für seine Freundlichkeit bekannt war.


    Jetzt waren Fakhr und Aziz in einer Absteige auf dem Sunset Boulevard untergebracht, die keinen großen Wert auf Papiere legte. Sie bewohnten getrennte Zimmer und gaben vor, einander nicht zu kennen. Aus Sicherheitsgründen hatte Khadri nur wenige Minuten mit ihnen verbracht. Er würde sie heute Nacht noch ein letztes Mal vor dem Anschlag sehen, nur um sicherzugehen, dass sie auch bereit waren. Sobald die Bomben explodierten, würde von ihnen ohnehin nichts mehr übrig bleiben.


     



    »… ZWÖLF … DREIZEHN … VIERZEHN!«


    Mit vor Anstrengung zitternden Armen stemmte Daunte Bennett die Langhantel über der Brust hoch. »Einmal noch. Ohne Hilfe«, stieß er keuchend hervor, ehe er die Hantel absenkte und unter dem Gewicht stöhnend nochmals hochstemmte. Fünfzehn Wiederholungen mit einhundertfünfzehn Kilogramm waren kein Scherz.


    »Du hast es fast geschafft«, sagte Jarvis, sein Agent. Schließlich streckte Bennett seine Arme bis ans Limit und schnaubte triumphierend, während er die Hantel mit lautem Klirren in ihre Halterung legte.


    »Hundertfünfzehn Kilogramm!«


    »Die Coaches werden sich darum reißen, dass du bei ihnen unterschreibst.«


    Bennett war zwanzig Jahre alt und hatte als Linebacker für 
     die Crenshaw High Cougars gespielt. Allerdings war er einen Schritt zu langsam und ein paar Zentimeter zu klein, um im College-Football groß herauszukommen. Seit seinem Abschluss vor einem Jahr, hatte er versucht, an Muskelmasse zuzulegen, weil er hoffte, mit zusätzlichen fünfzehn Kilogramm D-Lineman zu werden. Aber er wusste, dass Jarvis nur Unsinn redete. Trotz Proteinshakes und täglichem Krafttraining brachte er nur 109 Kilogramm auf die Waage. Das waren immer noch zehn Kilo zu wenig. Ohne Steroide hatte er keine Chance, und er weigerte sich, eine Nadel in seinen Körper zu stechen, nur um an der UCLA als Third-String-Tackle zu spielen.


    Bis er wüsste, was er wirklich wollte, und um die Rechnungen zu bezahlen, hatte Bennett beim Paradise Club in Hollywood einen Job als Türsteher angenommen. Auch wenn er im Football zu klein war für die 1. Division, wirkte er im richtigen Leben ziemlich beängstigend. Sein ausgeglichenes Wesen kam ihm als Türsteher zugute. Ihm gefiel der Job. Die Bezahlung war gut – einhundertfünfzig Dollar für eine Nacht, bar auf die Hand, und hin und wieder noch zwanzig Dollar zusätzlich von irgendeinem betrunkenen weißen Jungen, der hoffte, auf diese Weise die Linie überschreiten zu dürfen. Ihm gefiel es, die Menschen zu beobachten, wenn sie versuchten hineinzukommen, oder wenn sie erkannten, dass sie es nicht schaffen würden. Einige blieben cool, andere reagierten gereizt. So viel Aufregung, nur um fünfundzwanzig Dollar für Musik zu zahlen, die viel zu laut war, als dass man sie noch hören konnte. Die Leute waren schon verrückt.


    Allerdings wollte er nicht sein ganzes Leben lang Türsteher bleiben. Er hatte auch schon an die Armee gedacht. Sie würde es ihm ohne Football-Stipendium ermöglichen, auf das College zu gehen. Außerdem vermisste er die Struktur, 
     die er als aktiver Spieler gewöhnt war. Er brauchte jemanden, der ihn anbrüllte und hart forderte. Der Krieg war kein Spiel, das wusste er – immerhin hatte man einem Spieler der Cougars im Irak das Bein weggeschossen – aber er hatte schon genug Straßenschießereien gesehen, um zu wissen, dass jeder früher oder später starb. Da konnte er auch im Kampf fallen.


     



    Noch ehe Khadri die Tür öffnete, hörte er schon, dass auf dem alten Fernsehapparat von Zimmer 202 CNN lief. Aziz und Fakhr saßen nebeneinander auf der Bettkante, kaum einen Meter vom Gerät entfernt, sodass sich das Licht des Bildschirms in ihren Augen spiegelte. Sie sehen wie Zombies aus, dachte Khadri. Wie lebende Tote. Als er die Tür schloss, sprang Fakhr hoch. Sein Blick huschte zwischen Khadri und dem Fernsehapparat hin und her, ehe er auf einem Koran hängen blieb, der offen auf dem Tisch in der Ecke lag. Dünne Schweißflecken säumten die Achselnähte seines blauen Button-down-Hemdes. Dass er Angst hatte, überraschte Khadri keineswegs. Dem Tod ins Auge zu sehen, war nicht wirklich angenehm, selbst wenn es um eine gerechte Sache ging und das Paradies wartete. Nachdem die beiden Männer die Fahrzeuge geholt und die Kleidung bereitgelegt hatten, blieb ihnen nichts übrig, als über ihre Sterblichkeit nachzudenken. Khadri wandte sich Fakhr zu und umarmte ihn schnell und fest.


    »Fakhr.«


    »Abu Mustafa.« Die beiden Männer kannten seinen richtigen Namen nicht und würden ihn auch nie erfahren.


    Als sich Aziz erhob, umarmte Khadri auch ihn.


    »Meine Brüder«, sagte Khadri auf Englisch, wobei er Fakhr und Aziz bedeutete, sich wieder zu setzen. »Meine 
     Brüder«, begann er nochmals, »der Scheich selbst wartet auf diese Nacht.« Dann wies er auf den Fernsehapparat. »Heute Nacht werden die Ungläubigen besondere Nachrichten zu sehen bekommen. Heute Nacht werden sie mit eigenen Augen unsere Macht schauen.«


    Fakhrs linke Hand zuckte unkontrollierbar.


    »Fakhr …«


    »Was ist, wenn wir versagen, Abu Mustafa?«


    »Wir werden nicht versagen«, gab Khadri zurück. In den nächsten zwanzig Minuten ging er mit ihnen den Plan und alle Eventualitäten durch: Was, wenn einer der Lastwagen zu spät käme, von der Polizei aufgehalten würde, oder eine Bombe nicht explodierte? Khadri konzentrierte sich auf jedes Detail, bis der Anschlag selbst unausweichlich schien. Nachdem sie alle Möglichkeiten durchgesprochen hatten, griff er nach dem Koran und schlug die 87. Sure auf, die den Titel »Der Allerhöchste« trägt.


    »Lasst uns gemeinsam lesen«, forderte er die beiden Männer auf.


    »Bismallah rahmani rahim …«, deklamierten sie. »Im Namen Allahs, des Erbarmers, des Barmherzigen! …«


    Alle drei kannten die Sure auswendig. Wie viele andere islamische Jungen hatten sie bereits als Kinder die wichtigsten Verse des Korans auswendig gelernt, noch bevor sie lesen konnten. Als sie sich dem Höhepunkt des Gebets näherten, wurden sie langsamer, denn Khadri wollte, dass sie sich an diese Zeilen besonders gut erinnerten.


     



    Doch ihr zieht das irdische Leben vor


    wo doch das Jenseits besser und dauerhafter ist.


    Dies stand wahrlich in den ersten Schriften


    den Schriften Abrahams und Moses.


    Zum Abschluss drückte Khadri seinen Männern die Hand. Nun sah er auch, dass die Angst aus Fakhrs Augen gewichen war. »Das Jenseits ist besser und dauerhafter«, wiederholte Khadri. »Ich beneide euch, meine Brüder. Denn ihr werdet schon bald im Paradies sein. Wie es in der 22. Sure heißt: ›Preist Allah, weil er die Wahrheit ist.‹«


    »›Weil Er es ist, Der die Toten lebendig macht, und weil Er die Macht über alles hat‹«, beendete Aziz den Vers.


    »Nam«, bekräftigte Khadri. »Und jetzt schickt die Ungläubigen zur Hölle.«


     



    Der Gottesdienst dauert ja ewig, dachte Josh Goldsmith. Während er auf der Bima saß, dem erhöhten Teil an der Vorderseite der Temple-Beth-El-Synagoge, versuchte er, nicht zu seinen Eltern hinüberzusehen. Obwohl er keinen Grund dazu hatte, war er nervös. Dabei waren heute Abend nur Verwandte, Freunde und die üblichen Besucher in der Synagoge. Josh trug einen neuen grauen Anzug mit weißem Hemd und einer roten Masche mit winzigen kleinen Kaninchen darauf, die er selbst ausgesucht hatte. Ein wenig nervös spähte er auf die Uhr: 9:35. Er würde bald an die Reihe kommen.


     



    Die Fahrt hatte genauso lang gedauert, wie Fakhr erwartet hatte. Das überraschte ihn nicht, weil er die Route im letzten Monat ein Dutzend Mal gefahren war. Über die Walton Avenue steuerte er den weißen Dodge nach Süden in Richtung Wilshire. Da er die Kreuzung mit hoher Geschwindigkeit passieren wollte, stieg er zunächst auf die Bremse, als die Ampel von Rot auf Grün schaltete, um etwas mehr Abstand zu dem Wagen vor ihm zu gewinnen. Als er einige Sekunden später fest auf das Gaspedal trat, sprang der Van vorwärts.


    »Jetzt rufe ich unseren Bar-Mizwa Joshua Goldsmith ans Mikrofon, um uns im Gebet anzuführen«, sagte Rabbi Nachman. Als Josh aufstand, bemerkte er, dass seine Beine zitterten. Aus der ersten Reihe sah seine Schwester Becky zu ihm empor und tat so, als würde sie in der Nase bohren, was ihr von ihrer Mutter einen schnellen Stoß mit dem Ellbogen einbrachte. Während er ihr zulächelte, fühlte er, wie sich der Knoten in seinem Magen löste. All diese Menschen waren Freunde und Verwandte. Think Blue.


     



    Fakhr steuerte den Van die Treppe an der nordöstlichen Ecke der Synagoge hinauf, die der Kreuzung am nächsten lag. Der Sicherheitsbeamte mittleren Alters hatte kaum genug Zeit, um sich vor dem Van aufzupflanzen, als er auch schon von diesem mitgerissen und durch das Eingangstor in die Halle vor dem Gebetsraum geschleudert wurde. Fakhr lenkte den Wagen bis direkt an das Haupttor heran. Dass er nicht bis in das Heiligtum selbst vordringen konnte, machte nichts.


    Jetzt nur keine Angst, sagte sich Fakhr. Handle schnell. »Allahu akbar«, stieß er laut hervor.


    Den Zünder mit seinem dicken schwarzen Kabel hatte er in einer kleinen Plastikbox untergebracht, die er an den Beifahrersitz geklebt hatte, damit er nicht hin und her geschüttelt würde, wenn er die Stiegen hinauffuhr. Nun löste er ihn vom Sitz, sah ihn einen Augenblick lang an und drückte dann auf den Knopf in der Mitte der Box.


     



    Josh hatte schon beinahe das Mikrofon erreicht, als er draußen ein lautes Krachen hörte. Die gesamte Gemeinde wirbelte herum. Drei Männer standen auf, um dem Lärm auf den Grund zu gehen.


    Als der Knopf mit leisem Klicken schaltete, lief ein Stromstoß durch das Kabel bis zu den Zündkapseln, die an dem Dynamit im Frachtraum des Vans angebracht waren. Das Dynamit explodierte, und einen Moment später detonierte die ANFO-Bombe.


     



    In der Synagoge ging die Welt unter.


    Die Explosion glich in keiner Weise den Filmversionen einer Autobombe. Keine rauchende Feuerkugel, die die Scheiben zerriss, aber die übrige Karosserie unbeschädigt ließ. Derartige Explosionen erreicht man mit langsamen Sprengstoffen wie Schwarzpulver, die in einer kleinen, protzigen Explosion verbrannten. Hochexplosive Stoffe wie Dynamit brannten nicht; sie detonierten, indem sie augenblicklich vom festen in den gasförmigen Zustand übergingen, und dabei eine gewaltige Hitze entwickelten.


    Innerhalb eines Sekundenbruchteils hörten Fakhr und der Van zu existieren auf, während sich die von dem Gas hervorgerufene Explosion ausbreitete und eine gigantische Druckwelle erzeugte, die die Luft mit einer Geschwindigkeit von drei Kilometern pro Sekunde vorwärtstrieb. Im Grunde erzeugte die Bombe einen Supertornado in der Synagoge, der etwa fünfzigmal so stark war wie jeder Tornado in der Natur.


    Die Druckwelle und der von ihr verursachte Splitterhagel durchbrachen die Rückwand der Synagoge und zerrissen alle Besucher, die sich im hinteren Bereich befanden. Andere verbrannten im Feuerball der Explosion, der mehrere Tausend Grad erreichte. Niemand konnte wegrennen, sich verbergen, oder sich ducken. Das Überleben war eine Frage von Glück und Distanz; Joshs Eltern in der ersten Reihe hatten bessere Chancen als sein Cousin Jake sechs Reihen dahinter. 
     Sein Onkel Ronnie, der an der Wand stand, hatte gar keine Chance.


    Dann wechselte die Druckwelle die Richtung und füllte das Vakuum, das an der Stelle des nun nicht mehr vorhandenen Vans entstanden war. Die Explosion hatte die Decke von den Wänden hoch gesprengt. Als sie herabfiel, konnten die nicht mehr korrekt ausgerichteten Wände sie nicht mehr halten, sodass die Decke von der Rückseite der Synagoge fortschreitend bis zur Vorderwand einstürzte. Tonnen von Beton, Holz und Stahl zermalmten die Überlebenden der ersten Explosion.


    Für Josh Goldsmith war der Einsturz der Decke eine wahre Erlösung. Da er das Pech gehabt hatte, während der Explosion zu stehen, hatte er den Splitterhagel in vollem Umfang abbekommen. Die Metallsplitter des Vans hatten sein Gesicht in einen blutigen Brei verwandelt. Ein größerer Teil hatte ihm den Bauch aufgeschlitzt und beinahe die Leber durchtrennt. Glücklicherweise dauerten seine Qualen nur wenige Sekunden, bis eine Betonplatte der Decke seinen Schädel zerschmetterte.


     



    Auf dem Hollywood Boulevard verlief diese Freitagnacht wie jede andere. Kabrios und modifizierte Picku-ps fuhren langsam und mit dröhnenden Bässen den Boulevard auf und ab. Da der Abend ungewöhnlich warm war für April, flirteten Mädchen mit kurzen knappen Miniröcken mit Jungen in Muskelshirts. Ein roter Lamborghini Diablo wetteiferte mit einem schwarzen Cadillac Escalade auf glänzenden 26-Zoll-Felgen um die Aufmerksamkeit der Passanten. Touristen fotografierten Grauman’s Chinese Theatre, das berühmteste Kino auf dem Hollywood Boulevard. Und an der Ecke von Hollywood und Ivar standen Dutzende Jugendliche 
     Schlange, um in das Ivar eingelassen zu werden, ein Restaurant mit Club, der die Massen aus dem Valley anzog. Auf der anderen Seite des Boulevards hielten Polizeibarrikaden Hunderte Fans zurück, die die Premiere von Number sehen wollten, einem extremen Horrorfilm über einen verrückten Buchhalter. Der Film würde im Cinespace laufen, einem Kino, das im selben Gebäude lag wie das Ivar.


    Von einem Nissan Altima aus, der zwei Blocks weiter östlich geparkt war, beobachtete Khadri, wie sich der von Aziz gesteuerte Lieferwagen langsam in westlicher Richtung über den Hollywood-Boulevard schob. Obwohl Aziz einige Minuten Verspätung hatte, ging Khadri nicht davon aus, dass es Probleme gab. Polizei und Feuerwehr würden in diesen Augenblicken bei der Synagoge eintreffen und erst ein paar Minuten benötigen, um zu erkennen, dass sie am Schauplatz eines Verbrechens waren. Daraufhin würden sie augenblicklich alle anderen Synagogen in der Stadt sperren, aber gewiss nicht in Hollywood nach einer Bombe suchen. Dennoch wünschte sich Khadri, dass sich Aziz beeilte.


    Khadri hatte außerhalb der Explosionszone geparkt, aber immer noch nahe genug, um die Bombe am eigenen Leib zu spüren. Auch wenn er wusste, dass er Los Angeles schon verlassen hätte sollen, war er nicht dazu imstande gewesen. Er musste seine Arbeit aus nächster Nähe sehen. Selbstverständlich hatte er schon seine Fluchtroute festgelegt: in östlicher Richtung nach Phoenix in Arizona, wo er einige Tage bleiben würde – für Eile gab es keinen Grund – dann würde er den Nissan Altima am Sky Harbor International zurücklassen und nach Mexico City fliegen. Wochenlang würde der Wagen niemandem auffallen, und auch dann würde ihn niemand mit ihm in Verbindung bringen können.


    Khadri betrachtete die Männer und Frauen, die an seinem 
     Wagen vorübergingen. Wer nach Osten ging, würde weiterleben; wer nach Westen ging, würde sterben. Ihr Schicksal ließ ihn unberührt. Sie kümmerten ihn nicht mehr, als sich amerikanische Generäle um die Bewohner jener Städte sorgten, die sie angriffen, dachte Khadri. Dies war ein Krieg, und im Krieg wurden mitunter auch Menschen getötet, die sich selbst nicht als Kämpfer betrachteten. Doch auch diese Menschen waren nicht unschuldig, egal für wie unschuldig sie sich gern hielten. Nein, niemand in den USA war unschuldig.


    Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf das Lenkrad, während er begierig darauf wartete, die Explosion zu fühlen.


     



    Einen halben Block westlich der Kreuzung von Hollywood und Ivar stand Bennett mit verschränkten Armen vor dem Paradise Club. Da es noch schwieriger war, in den Paradise Club zu gelangen als in das Ivar, waren die Schlangen kürzer, aber auch unruhiger. Heute Nacht hatten sich die Menschen schon früh eingefunden.


    »Puta!«


    »Arschloch!«


    Im vorderen Teil der Schlange waren zwei junge Männer von Anfang zwanzig aneinandergeraten. Ein Weißer und ein Hispanoamerikaner. »Ruhig Blut«, sagte Bennett, während er dazwischentrat. Beide wandten sich gleichzeitig an ihn.


    »Dieser Maricón hat mich geschubst«, beklagte sich der Hispanoamerikaner.


    »Er hat meine Freundin angestarrt.«


    »Diese fette Kuh?«


    Augenblicklich machte der Weiße einen Schritt nach vorn 
     und holte zu einem Fausthieb aus. Bevor er jedoch seinen Widersacher erreichte, hatte ihn Bennett schon am Arm gepackt. Derartige Zwischenfälle passierten üblicherweise erst später. In der Ferne hörte Bennett Sirenen, die im Westen verschwanden. Viele Sirenen.


    Der Weiße versuchte, sich aus Bennetts Griff zu befreien. »Wie heißt du?«, fragte Bennett.


    »Mitch.«


    »Mitch, du gehst in diese Richtung«, entschied Bennet, wobei er nach Westen deutete. Dann wandte er sich an den Hispanoamerikaner. »Wie heißt du?«


    »Ricky.«


    »Ricky, du gehst in diese Richtung.« Dabei deutete er nach Osten.


    »Hey …«


    Bennet schüttelte den Kopf. »Geht los.«


    Mit einem Blick auf Bennetts umfangreiche Arme gingen sie davon. Er sah ihnen so lange nach, bis Sirenen einen Block weiter seine Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Freitagnacht war der Hollywood-Boulevard immer laut, aber das war wirklich lächerlich.


     



    Obwohl aus der Lüftung des Mitsubishi-Lieferwagens kalte Luft strömte, schwitzte Aziz unablässig. Die Fahrerkabine stank nach dem beißenden Geruch von Angst, der sogar den Duft von Rosenwasser überlagerte, mit dem sich Aziz als Vorbereitung auf seine Reise ins Paradies betupft hatte. Neun Uhr fünfundvierzig, fünf Minuten zu spät, und er war immer noch nicht am Ziel. Viel schlimmer jedoch war, dass seine Entschlossenheit ins Wanken geraten war. Im Motelzimmer war er noch zuversichtlich gewesen, aber je näher der entscheidende Augenblick rückte, desto schwerer fiel es 
     ihm, seine Angst unter Kontrolle zu halten. Würde es schmerzen, wenn er auf den Knopf drückte? Was, wenn er nicht in das Paradies käme? Selbstverständlich wusste er, dass er ins Paradies eingehen würde. Immerhin sagte das der Koran. Und auch Abu Mustafa. Er würde ein Schahid sein, ein Märtyrer. Und als Märtyrer würden ihn die schönsten Jungfrauen umringen, er würde das reinste Wasser trinken und die süßesten Datteln speisen.


    »Allah hat von den Gläubigen ihr Leben und ihr Gut für das Paradies erkauft«, hieß es in der neunten Sure. »Sie kämpfen für Allahs Sache, sie töten und werden getötet.« Es stand also fest, dass er ins Paradies eingehen würde.


    Aber was, wenn doch nicht?


    Als die Ampel vor ihm auf Grün schaltete und sich keiner der Wagen rührte, drückte er auf die Hupe. Schließlich setzten sie sich doch in Bewegung. Aziz sah sich auf der Straße um. Diese Menschen spazierten wie in einem Nebel dahin, während ihre Soldaten im Irak Gefangene vergewaltigten. Sie saugten das Öl der ganzen Welt auf und lebten wie Könige, während islamische Kinder verhungerten. Sie hatten keinen Respekt vor ihrem eigenen Körper und glaubten an den falschen Gott. Sie waren nichts als Schweine im Dreck. Alles, was sie taten, war haram, verboten. Wut stieg in Aziz auf. Er hatte keinen Grund, sich zu fürchten, denn sie verdienten es zu sterben. Es war Allahs Wille.


    Als die Ampel erneut auf Grün sprang, kroch Aziz mit dem Lieferwagen über die Kreuzung von Hollywood und Ivar. Auf den Bürgersteigen drängten sich die Menschen. Dies war sein Ziel. Aziz hielt den Wagen an, griff nach der Sprengkapsel und drehte sie in der Hand.


    Ich kann es nicht, dachte er. Allah vergib mir, aber ich kann es nicht.


    Im Lieferwagen verging die Zeit unendlich langsam. Aziz wusste, dass er sich entscheiden musste. Die Menschen sahen bereits zu ihm herüber, und schon bald würde ihn ein Polizist auffordern, weiterzufahren. Aber er war wie gelähmt. Vorsichtig schob er den Daumen über den Zünder und drückte den Knopf ganz leicht, bis er die Spannung in seinem Finger fühlte. Während er durch die Windschutzscheibe starrte murmelte er nahezu tonlos die erste Sure des Korans.


    »Im Namen Allahs, des Allerbarmers, des Barmherzigen …«


    Jetzt, sagte er sich. Jetzt oder nie.


    In dem Augenblick drückte er auf den Knopf.


     



    Die zweite Bombe sollte noch mehr Zerstörung verursachen als die erste. Durch die Explosion entstand ein Krater von fünf Metern Tiefe und zehn Metern Durchmesser. Rauch, Trümmer und Flammen wurden mehrere Hundert Meter hoch in die Luft geschleudert. Da die Druckwelle nicht durch Wände gebremst wurde, tötete sie alle Menschen in einem Radius von dreißig Metern. Die Passanten in der Nähe des Trucks wurden zerrissen und gegrillt; in etwas größerer Entfernung konnte man die Leichen noch als Menschen erkennen, wenn auch vielen Arme und Beine fehlten. Einige der Toten wirkten im Grunde unverletzt; die Druckwelle hatte ihre Körper intakt gelassen, aber ihre Gehirne zu Gel gerüttelt. Insgesamt stürzten durch die Explosion vier Bauwerke teilweise ein, unter ihnen das Gebäude des Ivar-Cinescapes direkt gegenüber. Im Inneren des Ivar brach ein Feuer aus, und da nur ein Notausgang zur Verfügung stand, kam es zu einer Panik. Auf diese Weise starben weitere fünfundachtzig Menschen, die zu Tode gedrückt wurden oder verbrannten. 
     Unmittelbar nach der Explosion breitete sich für einen Augenblick eine Stille des Entsetzens aus, ein falscher Frieden, der das Vorher vom Nachher trennte. Dann brach Chaos aus: Autoalarmanlagen heulten los, Feuer flammten brüllend auf, Schreie gellten durch die Nacht. So viele Schreie. Die meisten waren kaum als menschliche Schreie zu erkennen: es war ein hohes durchdringendes Heulen, das willkürlich einsetzte und abbrach.


    Bennett war zu Boden geschleudert worden. Rasch stieß er sich vom Asphalt hoch und rannte auf die Wrackteile zu, ohne zu bemerken, dass ihm Blut über das Gesicht lief. Aber er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte, oder was er tun sollte; wenn er doch in Crenshaw den Erste-Hilfe-Kurs absolviert hätte.


    Glassplitter knirschten unter seinen Füßen. Als er beinahe über etwas gestolpert wäre, das auf den ersten Blick wie eine blaue Jeanstasche aussah, wurde er schließlich langsamer. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass die Tasche ein Bein war, ein Bein, das nicht an einem Körper festhing, nicht mehr. Hölle. Dies war die Hölle auf Erden.


    Nur wenige Meter entfernt lag ein Mann unter einem schwarzen Jetta, der leise stöhnte. Es war Ricky, der Junge aus der Schlange. O Gott, dachte Bennett. Ich habe ihm noch gesagt, dass er in diese Richtung gehen soll.


    Ricky bewegte sich ein wenig. »Verdammt, hilf mir.«


    Sofort stemmte sich Bennet mit der Schulter gegen den Jetta, der sich keinen Millimeter bewegte. Er versuchte es noch einmal.


    »Kann mir jemand helfen?«, brüllte er.


    Ricky begann zu zittern.


    »Bleib ganz cool«, sagte Bennett zu Ricky, dem eben ein anderer Weißer zu Hilfe kam. Als es ihnen gemeinsam gelang, 
     den Jetta ein paar Zentimeter hochzuheben, griff ein anderer Mann nach Rickys Armen, um ihn unter dem Wagen hervorzuziehen.


    Augenblicklich schrie Ricky vor Schmerzen auf. Das war das Schlimmste, was Bennett je gehört hatte. Der Jetta hatte seine Schmerzen gedämpft, indem er die Nervenbahnen an der Hüfte unterbrochen hatte. Erst jetzt, wo sie den Schmerz wieder ungehindert leiteten, lernte Ricky die Qualen seiner Verletzungen kennen.


    »Ricky, Ricky … «, stammelte Bennet und drückte Rickys Hand, dessen Heulen allmählich in ein Wimmern überging. »Der Krankenwagen wird gleich hier sein. Nur noch …« In diesem Moment wurde Rickys Hand schlaff. Er hatte das Bewusstsein verloren. Bennett wechselte einen Blick mit den anderen beiden Männern. Wortlos beschlossen sie, Ricky zurückzulassen, um zu sehen, ob sie anderen helfen konnten. Helfen? Nie zuvor hatte sich Bennett so hilflos gefühlt.


    Dies war der Augenblick, indem er sich entschied, in die Armee einzutreten. Er würde alle töten, die dies hier verursacht hatten. Das war das Einzige, was er tun konnte.


     



    Im Rückspiegel sah Khadri, wie der Lieferwagen verschwand. Einen Sekundenbruchteil fegte die Druckwelle über ihn hinweg und rüttelte an seinem Wagen.


    Nun fuhr er los, sorgfältig darauf bedacht, nicht zu schnell zu fahren. Seine Männer und er hatten den USA heute Nacht einen gewaltigen Schlag versetzt. KNX berichtete bereits über eine massive Explosion in der Westwood-Synagoge. Doch noch bevor er den Highway erreichte, verflog seine Jubelstimmung. Vor ihm lag noch so viel Arbeit.


    Und seine nächste Mission würde die heutige Nacht kläglich in den Schatten stellen.


    Ricky Gutierrez hätte vielleicht überlebt, wenn er das Krankenhaus rechtzeitig erreicht hätte. Aber die beiden Explosionen überforderten die Polizei und Feuerwehr von Los Angeles. Man hatte sie darauf trainiert, mit einer Bombe fertig zu werden, aber nicht mit zweien, die mehrere Kilometer voneinander entfernt hochgingen. Als die ersten Krankenwagen am Ort des Anschlags in Hollywood eintrafen, waren Ricky und Dutzende andere, die die Explosion überlebt hatten, mittlerweile gestorben.


    Zwei Wochen später, als das letzte Opfer im Cedars-Sinai-Krankenhaus seinen Verletzungen erlegen war, und keine neuen Vermisstenmeldungen mehr eintrafen, zeigte sich, dass die Anschläge von Los Angeles 336 Tote gefordert hatten: 132 in der Synagoge und 204 in Hollywood. Dies waren die schlimmsten Anschläge seit dem 11. September, sodass sich niemand wunderte, als die Al-Quaida die Verantwortung dafür übernahm.


     



    Bereits beim ersten Klingeln wachte Exley auf. Allerdings hatte sie auch noch nicht tief geschlafen. Die Grenze zwischen Schlaf und Bewusstsein, die sie einst mühelos überschritten hatte, schien heute von Stacheldraht und Glassplittern bewacht zu werden. Sobald sie das Telefon abnahm, hörte sie Shafers Stimme. »Sie müssen hereinkommen, Jennifer. « Die im Dunkeln leuchtenden Ziffern auf ihrem Wecker zeigten 1:15 Uhr. »Es gab einen Bombenanschlag. In Los Angeles.«


    In ihrem Kopf drehte sich alles.


    »Die Sache ist schlimm. Es waren zwei Bomben.« Klick.


     



    Als sie auf ihrem Weg nach Langley das Radio einschaltete, erklärte der Bürgermeister von Los Angeles gerade, dass er 
     als Notmaßnahme eine Ausgangssperre verhängen werde, die in einer Stunde beginne. »Ausschließlich Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen dürfen in die Sperrzone. Wer sich sonst dort aufhält, wird verhaftet. Die Sperrzone wird begrenzt vom Santa Monica Freeway im Süden …«


    Nachdem sie das Radio ausgeschaltet hatte, starrte sie auf den dunklen stillen Highway vor sich und fragte sich, aus welchem Grund jemand einen Anschlag auf Jugendliche verübte, die an diesem Freitagabend nur ausgehen wollten, um ein wenig Spaß zu haben. Sie fand keine Erklärung. Intellektuell verstand sie es selbstverständlich: immerhin wusste sie, was asymmetrische Konflikte waren und kannte die Beziehung zwischen Terroristen und gescheiterten Staaten und die finanziellen und religiösen Motive von Selbstmordattentätern. Im Grunde waren aber all diese Wörter so bedeutungslos, als würde man einen leeren Karton in Papier einpacken. Nichts rechtfertigte diese Bomben. Für sie waren diese Mörder Barbaren, die sie nicht einmal mehr als menschlich einstufen wollte.


     



    In Langley musste niemand das Offensichtliche aussprechen: Der amerikanische Nachrichtendienst und die Vollzugsbehörden waren kläglich gescheitert. Schon wieder. Hunderte Amerikaner waren gestorben, und bislang gab es kaum Anhaltspunkte. Die Bombenleger selbst würden nicht mehr reden; sie waren so vollständig vernichtet worden, dass das FBI nie genug DNS für einen Vergleich finden würde. Im Augenblick tappten alle im Dunkeln.


    Gleichzeitig hatte man sich schon auf einen Verdächtigen geeinigt, wie Exley feststellte, sobald sie in ihrem Büro eintraf, wo ein Assistent von Duto sie erwartete und verlangte, dass sie ihm Wells’ Akte aus dem Safe gab. »Für Vinny«, erklärte 
     der Assistent. Wortlos schloss sie den Safe auf und übergab ihm die Akte.


    Als Shafer eintrat, sah sie sich gerade die ersten Blitzmeldungen an. »Was sagt Ihnen Ihr Gefühl?«


    Exley musste nicht erst nachfragen, was er meinte. »Er war es nicht.«


    »Und Ihre Erklärung dazu?«


    »Erstens war er eben erst in Montana. Eine solche Aktion lässt sich nicht an einem Tag organisieren.«


    »Zweitens?«


    »Zweitens, wenn er es war, warum sollte er durch einen Besuch bei seiner Exfrau die gesamte Operation riskieren?«


    »Drittens?«


    »Drittens. Selbst wenn er die Seiten gewechselt hätte, würde er nie zivile Ziele angreifen.«


    »Er ist bereit zu Gewalt.«


    »Aber nicht gegen Zivilisten. Das wäre für ihn nicht fair.«


    »Viertens?«


    »Mir fällt kein vierter Grund ein.«


    Shafer deutete mit Daumen und Zeigefinger einen Abstand von einem Zentimeter an. »Duto steht so knapp davor, eine Meldung über ihn hinauszugeben.« Eine Fahndung nach Wells an die Polizei und das FBI.


    »Aufgrund welcher Beweise?«, erkundigte sich Exley.


    »Weil er sich zu Tode fürchtet, dass einer seiner Männer gerade dreihundert Menschen umgebracht hat, und er allen Vorwürfen zuvorkommen will. Wenn Wells es wirklich getan hat, ist sein Rausschmiss noch das Geringste. Sie und ich könnten im Gefängnis landen. Aus allgemeinen Gründen.«


    »Aber er hat es nicht getan!«, erklärte Exley, die von ihrer eigenen Überzeugung überrascht war.


    »Kommen Sie, wir sprechen mit Vinny.«


    Als sie aufstand, läutete ihr Telefon.


    »Ja?«


    »Jennifer Exley?«, fragte ein Mann. Sie erkannte seine Stimme sofort.


    »Wo sind Sie?«


    »Hier, in Washington.«


    »Gott sei Dank, John.« Sie konnte ihre Erleichterung nicht verbergen.


    »Ich glaube, ich sollte vorbeikommen.«


    »Ja«, stimmte sie zu, »das sollten Sie.«
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    »Es war ein Fehler«, wiederholte Wells. »Ich habe einen Fehler gemacht.«


    Exley, Shafer und Duto saßen ihm gegenüber an einem Konferenztisch in einem kleinen, fensterlosen Raum, der nicht ganz dem üblichen Bürostandard entsprach. So gab es zum Beispiel keine Uhr, dafür starrte aus jeder Ecke eine Kamera, die bewusst sichtbar angebracht war, und die Wände waren mit einer schalldämmenden Polsterung ausgekleidet. Theoretisch diente die Polsterung dazu, jeden Versuch zu vereiteln, Gespräche zu belauschen, die in diesem Raum geführt wurden. In der Praxis signalisierten sie dasselbe wie die Kameras in der Ecke. Wells dachte: Das ist ein ernst zu nehmender Raum und du steckst in ernsten Schwierigkeiten. Etwas abseits an der Wand saß ein Mann im Anzug. Auch wenn er sich nicht vorgestellt hatte, hielt ihn Wells für einen Rechtsanwalt. Welche Aufgabe der halslose Sicherheitsbeamte in Zivilkleidung hatte, dessen Hand auf der Glock an seiner Hüfte lag, musste Wells nicht erst raten.


    Niemand hatte auch nur versucht, freundlich zu sein. Die Wachen am Tor hatten ihn von Kopf bis Fuß durchsucht, ehe sie ihn einließen. Dann war er ein zweites Mal durchsucht worden, ehe er zu Exley und Shafer geführt wurde, die ihn nicht mit einer Umarmung sondern mit Handschlag begrüßt hatten, als wäre er nur von einem dreitägigen Verkaufsgespräch 
     nach Detroit zurückgekehrt. Das überraschte ihn nicht.


    »John«, hatte Shafer gesagt. »Wir haben ein paar Fragen an Sie.« Wells glaubte, dass in Exleys Augen kurz noch etwas anderes aufgeflackert war, als sie einander wiedersahen, aber es war sofort wieder verschwunden. Wenn sie sich freute, ihn zu sehen, verbarg sie es gut.


    Nachdem er den Sportplatz des YMCA verlassen hatte, hatte er sich eine Fahrkarte für den Greyhound-Bus von Missoula nach Washington gekauft, seine letzte Möglichkeit, allein zu sein, ehe sich die Welt wieder zu drehen anfangen würde. Sobald er in Washington D.C. ankäme, würde er die CIA anrufen. Vor zwei Wochen hatte er sich mit Sawahiri in Peschawar getroffen. Diese zwei Wochen Freiheit nach all diesen Jahren am Rande der Welt erschienen ihm nur fair.


    Im Bus hatte sich Wells schwer und ruhig zugleich gefühlt, als wäre sein Blut durch eine kühlere, beruhigendere Flüssigkeit ersetzt worden. Während er im Koran blätterte, zählte er auf, was er in den letzten Jahren verloren hatte. Seine Mutter. Seine Exfrau. Seinen Sohn, wenn auch nicht für immer, wie er hoffte. Aber er hatte immer noch Gelegenheit, sein Land vor jenen Männern zu beschützen, die glaubten, dass ihnen der Koran einen Freibrief ausstellte, es zu zerstören.


     



    Jetzt war er wütend auf sich selbst. Die Welt hatte sich weitergedreht, ohne dass er es gemerkt hatte. Drei Stunden, nachdem der Greyhound-Bus in den heruntergekommenen Busbahnhof von Washington eingefahren war, hatte er die Nachrichten aus Los Angeles gehört. Sofort wusste er, dass er schon bei seiner Ankunft in Hongkong die Agency kontaktieren hätte sollen. Der Anschlag würde die Zweifel innerhalb 
     der CIA zum Überkochen bringen, die man ihm ohnehin bereits entgegenbrachte.


    So hatte er beschlossen, ruhig zu bleiben, was auch immer man ihm sagen würde. Er würde sie davon überzeugen müssen, dass sie ihm vertrauen konnten, denn er würde keine zweite Chance bekommen. Deshalb umriss er seine Jahre in der Nordwestprovinz und ging mit ihnen die Wochen seit seiner Abreise aus Islamabad durch: wo er sich aufgehalten hatte, wohin er gereist war, welchen Namen er benutzt hatte bei der Einreisebehörde am Kennedy Airport. Er erzählte ihnen von seinem Treffen in Peschawar mit Sawahiri, Khadri und Farouk, und wie sie ihn ohne genau definierte Aufgabe in die USA geschickt hatten.


    »Nicht nach Los Angeles?«, hakte Duto nach.


    »Nein.«


    »Das heißt, Sie wussten nichts von Los Angeles?«


    »Natürlich nicht.«


    So ruhig er konnte, entschuldigte er sich: dafür, dass er in das Land eingereist war, ohne sie zu informieren; dafür, dass er sie nicht von Peschawar aus kontaktiert hatte; dafür, dass er Bin Laden nicht getötet hatte. Und er erklärte alles, so gut er konnte. Aber er wusste, dass er das Einzige, das sie in Wirklichkeit von ihm wollten, nicht hatte: Informationen über den letzten Anschlag – und über den nächsten.


     



    Auf der anderen Seite des Konferenztisches fühlte Exley, wie sich ihr Magen verkrampfte. Duto war Wells noch nie zuvor begegnet. Er konnte also nicht wissen, welchen Preis Wells dort drüben bezahlt hatte. Da ging es nicht nur um die Falten in seinem Gesicht oder die Narbe auf seinem Arm. Auch wenn das Selbstbewusstsein noch nicht aus seinen Augen verschwunden war, hatte es sich mit etwas anderem 
     vermischt, mit einer Demut, die sie nie zuvor gesehen hatte.


    Außerdem ergab Wells’ Geschichte einen Sinn. Er wollte seine Familie besuchen und ein paar Tage allein sein. Selbst wenn Duto das nicht verstand, sie verstand es. Das war doch kein Verbrechen. Am liebsten hätte sie Duto am Arm gepackt und ihm gesagt: Sehen Sie denn nicht, dass er auf unserer Seite steht? Vermutlich gäbe es keine bessere Möglichkeit, um ihren geringen Einfluss augenblicklich zu verlieren. Duto hatte eindeutig beschlossen, dass Wells wertlos war, auch wenn er immer noch loyal zur CIA stand. Er hatte weder den Anschlag vom 11. September, noch die beiden Attentate in Los Angeles verhindert. Also weg mit ihm.


    Wenn sie ihm jetzt sagte, dass sie die Wahrheit in Wells’ Augen sehen konnte, würde sie augenblicklich nach Ottawa versetzt werden, um das kanadische Parlament zu überwachen. Eine wahrlich glorreiche Aufgabe. Deshalb schwieg sie, während Duto Frage auf Frage abfeuerte. Schließlich öffnete sich die Tür und Dutos Assistent kam herein und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Ich bin gleich zurück«, erklärte Duto, während er hinausging.


     



    Sobald Duto fort war, sah Wells zu Exley und Shafer hinüber. Wie gern hätte er gewusst, ob sie ihn ebenso hassten wie Duto. Aber er würde sie nicht in diesem Raum fragen, solange die Aufnahmebänder liefen und der Rechtsanwalt Notizen machte. Einerseits wollte er sie nicht kompromittieren, und andererseits war er nicht sicher, ob ihm die Antwort gefallen würde.


    »John«, sagte Exley schließlich, wobei sie sich kurz vorbeugte.


    Das war alles, was sie sagte. Aber es war genug. Augenblicklich fühlte Wells, wie sich eine Feder in ihm entspannte.


     



    Als Duto wieder in den Raum kam, hielt er einen durchsichtigen Plastikbeutel für Beweisstücke in der Hand, der mit einem beschrifteten Aufkleber versehen war. »Was ist das?«, fragte er, während er den Beutel auf den Tisch knallte.


    Wells’ Koran.


    Sie hatten also sein Zimmer durchsucht. Selbstverständlich hatte er ihnen den Namen des Hotels genannt, in dem er in der Nacht zuvor eingecheckt hatte. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl gehabt, oder haben Sie die Tür aufgebrochen? «, erkundigte sich Wells ruhig.


    Duto deutete auf das Buch.


    »Ich bin Muslim«, erklärte Wells, »das ist mein Koran.«


    Shafer ließ den Kopf in die Hände sinken.


    »Sie sind Muslim?«, fragte Duto. »Wann ist denn das passiert? «


    »John«, fiel Exley ein, »in Ihrer Akte steht, dass Sie Religion studiert …«


    »Halten Sie den Mund, Jennifer«, fuhr Duto sie an, ohne den Blick von Wells abzuwenden. Dann beugte er sich über den Tisch und spie die Worte regelrecht aus: »Sie sind konvertiert? Wann?«


    Wells gab Exley eine Sekunde Zeit, um sich zu verteidigen, aber sie ließ die Gelegenheit ungenützt. »Das ist nicht von einem Tag zum anderen passiert.«


    »Sie geben also zu, Muslim zu sein?«


    »Ja«, antwortete Wells ruhig. Er würde sich von diesem Mistkerl nicht dazu reizen lassen, seine Fassung zu verlieren. »Ich bekenne mich schuldig, Muslim zu sein.«


    »Sie Idiot!«


    »Sie können mich nennen, wie Sie wollen«, gab Wells gelassen zurück.


    »Darauf können Sie sich, verdammt noch mal, verlassen.«


    »Beruhigen Sie sich, Vinny«, fiel Shafer ein.


    Duto sah zu Shafer hinüber, sagte jedoch nichts. Wells fragte sich, ob die beiden Männer die Show guter Cop/böser Cop für ihn abzogen.


    »Erzählen Sie uns, was passiert ist«, forderte ihn Shafer auf.


    »Sie wissen doch von meiner Großmutter«, begann Wells. »Um in die Camps aufgenommen zu werden, behauptete ich, gläubiger Muslim zu sein. Aber je besser ich den Islam kennenlernte, umso mehr fühlte ich mich von ihm angezogen.«


    »So sind Sie konvertiert?«


    Müdigkeit und Leere überfielen Wells, so wie ihn am Grab seiner Mutter ein Gefühl grenzenloser Leere überkommen hatte. Aber an diesem Tisch würde er keine Schwäche zeigen. Dass sein Glaube mittlerweile schwankte, würde er Duto gewiss nicht erzählen. »Ich bin konvertiert, oder ich wurde aufgenommen. Wie auch immer man es nennen will. Der Islam ist ganzheitlicher als das Christentum – er ist nicht bloß eine Religion, sondern eine Lebensweise.«


    »Ja, nur dass Ihre Lebensweise weder Freiheit noch Demokratie kennt«, fiel Duto ein.


    »Die Türkei ist eine Demokratie«, gab Wells zurück.


    »Nicht, wenn man Ihre Männer gewähren lässt.«


    »Ich hasse diese Männer ebenso wie Sie«, sagte Wells. »Sie haben den Koran verdreht. Aber auch das Christentum ist nicht perfekt. Warum töten wir nicht alle und überlassen es Gott, sich seine Leute auszusuchen. Wissen Sie, woher dieser Ausspruch stammt?«


    »Klären Sie mich auf, Sie Allwissender.«


    »Vor achthundert Jahren griff eine katholische Arme die christliche Sekte der Katharer in der französischen Stadt Béziers an. Aber die Armee hatte ein Problem. In Béziers lebten neben den Katharern auch Katholiken. Deshalb fragten die Soldaten den Abt, der sie befehligte: ›Was sollen wir tun, wenn wir in die Stadt hineingelangen? Wie sollen wir unsere Katholiken von den Katharern unterscheiden?‹ Wissen Sie, was der Abt antwortete?«


    »Fahren Sie einfach fort«, knurrte Duto mit gerötetem Gesicht.


    »Er sagte: ›Tötet alle. Der Herr wird die Seinigen schon erkennen.‹«


    »Gut, und jetzt halten Sie den Mund, Wells«, stieß Duto hervor, der aufgestanden war und sich so über den Tisch gelehnt hatte, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von Wells’ Gesicht entfernt war. »Sie kommen hierher, erzählen verdammte Parabeln, oder wie diese Geschichten heißen mögen, und das in einer Nacht, in der Ihre Kumpel Los Angeles in die Luft gejagt haben? Wenn ich will, dass Sie mir Nachhilfeunterricht in Geschichte geben, werde ich Sie darum bitten. Oder suchen Sie etwa nach Konvertierungswilligen? Dann wären Sie ja noch dümmer, als ich bisher dachte. Und das ist fast unmöglich.«


    Diesmal täuschte Duto seine Wut nicht nur vor, dachte Wells. War er vielleicht zu weit gegangen?


    »Vinny … «, fiel Shafer ein.


    »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Ellis, würde ich den Mund halten«, schnaubte Duto, ohne den Blick von Wells abzuwenden.


    »Die meisten Muslim wollen gar nicht, dass Bin Laden siegt«, erklärte Wells. »Sie unterstützen ihn nur, weil sie sich uns so fremd fühlen.«


    »Wie Sie.«


    Allmählich fragte sich Wells, ob ihn Duto tatsächlich für einen Verräter hielt. »Das habe ich nicht damit gemeint.«


    »Wollen Sie noch eine Rede halten, John?«


    Wells schwieg.


    »Gut«, sagte Duto. »Ein letztes Mal: Wissen Sie irgendetwas über vergangene Nacht?«


    »Nein. Aber irgendetwas steht bevor«, erklärte Wells. »Vielleicht nicht unmittelbar, aber es kommt.«


    »Großartiger Tipp«, kommentierte Duto.


    »Uns allen würde es gut tun, ein wenig zu schlafen«, sagte Shafer. »Wir haben ein Zimmer für Sie, John.«


    Wells nickte. Schlafen war eine großartige Idee.


    »Heute Morgen werden wir Sie an die Box hängen«, sagte Duto.


     



    Wells benötigte eine Sekunde, um zu begreifen, was er meinte. Einen Lügendetektor. Über den Tisch hinweg betrachtete er seine Inquisitoren: Duto hatte seine Meinung unzweifelhaft kundgetan. Shafer: ein zerknittertes Hemd, Haare, die in alle Richtungen standen. Alles an ihm wirkte unordentlich bis auf die ruhigen Augen, die Wells ansahen, als wäre er ein missglücktes Experiment. Und Exley. Jenny. Sorgenfalten lagen auf ihrer Stirn. Diese wunderschönen blauen Augen. In ihnen glaubte Wells Mitgefühl zu lesen. Aber er konnte sich auch täuschen.


    Als sie sprach, war ihre Stimme ruhig. »Sie haben keine Wahl, John. Und wir auch nicht.« Dann schwieg sie wieder, als wartete sie darauf, dass ihr Duto erneut einen Seitenhieb verpasste.


    Dass sie recht hatte, wusste er. Die CIA brauchte den Lügendetektortest einerseits als bürokratische Rückendeckung 
     und andererseits, weil sie grundsätzlich an die Macht der Box glaubte. Die Agency ging immer noch davon aus, dass die zackigen schwarzen Linien des Lügendetektors die Wahrheit enthüllten, das kostbarste Juwel auf Erden. Wenn er dem Test nicht zustimmte, würde man ihm nie wieder glauben. Möglicherweise verhafteten sie ihn sogar. Wenn Wells auch nicht wusste, wofür. Vielleicht wegen Besitzes falscher Dokumente. Vielleicht ließen sie ihn auch nur in irgendeinem Winkel verrotten. Aber sie würden ihm nie wieder glauben.


    Selbstverständlich bestand auch die Möglichkeit, dass sie ihm nach erfolgreich bestandenem Lügendetektortest nicht glaubten. Immerhin wussten sie, dass er die Box austricksen konnte. Darauf hatte man ihn trainiert.


    »Ist das nicht kafkaesk?«, fragte Wells.


    »Für mich sieht das mehr nach Catch 22 aus«, meinte Shafer.


    Wells konnte das Lachen nicht unterdrücken.


    »Das ist nicht lustig«, fuhr ihn Duto an.


    »Jenny hat recht«, sagte Wells. »Hängen Sie mich an die Box.«


    Während sich Duto erhob, griff er nach Wells’ Koran. »Wollen Sie den zurückhaben, John?«


    »Ist das eine Art von Test?«, fragte Wells. »Ja.«


    »Ich verstehe«, sagte Duto, während er das Buch verächtlich über den Tisch schleuderte. »Für Sie ist es wohl etwas Besonderes.«


     



    Exley blieb allein am Konferenztisch zurück. Den Kopf in die Hände gestützt, ließ sie die Szene Revue passieren, als ihr Duto gezeigt hatte, wo ihr Platz war. Er hatte sie nicht bloß angeknurrt oder Wells verflucht. Nein, er wollte Wells zeigen, 
     dass er die Nummer eins war. Allerdings hatte er die falsche Strategie gewählt, Wells ließ sich nicht einschüchtern. Aber das war Dutos Entscheidung. Dann hatte er seinen Standpunkt klargelegt, indem er auf das schwächste Glied losgegangen war. Auf sie. Männer waren intuitiv Mistkerle. Niemand hatte es gewagt, sie zu verteidigen, nicht einmal Wells, dem sie zu helfen versucht hatte. Denn im Haifischaquarium rettete man zuerst sein eigenes Leben. Vielleicht hatten die anderen auch gar nicht bemerkt, was geschehen war, denn Duto hatte vor allem Wells in die Mangel genommen. Aber sie konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken.


    Wo war ihr Selbstbewusstsein geblieben? Sie wusste es genau. Die Scheidung, die endlosen Arbeitsstunden … und das Gefühl, dass ihr ganzes Engagement letztlich gleichgültig war. Manchmal beneidete sie die Al-Quaida-Kämpfer um ihre Sicherheit. Sie waren immer im Unrecht, ohne je an sich zu zweifeln.


     



    Wells’ Zimmer war mit einem Doppelbett ausgestattet, besaß ein getrenntes Badezimmer mit Stahldusche und Toilette und hatte sogar ein schmales Fenster auf den üppig grünen Campus der Agency. Abgesehen von den Kameras in den Ecken konnte man es kaum als Zelle erkennen. »Spitzenklasse«, sagte er zu Dex, dem Wächter aus dem Konferenzzimmer.


    »Ich mache nur, was man mir sagt.«


    »Sie und alle anderen.«


    »Versuchen Sie, ein wenig zu schlafen. Ich komme morgen Früh wieder«, sagte Dex, ehe er ging. Die Tür schloss sich mit einem elektromagnetischen Klicken, das Wells sagte, dass er eingeschlossen war.


    Seit Missoula hatte Wells nur die wenigen Stunden zwischen seiner Ankunft mit dem Greyhound-Bus bis zu seiner Befragung geschlafen. Bevor er sich jedoch niederlegte, öffnete er noch seinen Koran und rezitierte die besonders schönen Verse der 94. Sure:


    
      Im Namen Allahs, des Erbarmers, des Barmherzigen!

      Haben Wir dir nicht deine Brust geweitet

      und dir deine Last abgenommen

      die schwer auf deinem Rücken lastete

      und deinen Namen erhöht?

      Also, wahrlich, mit der Drangsal

      geht Erleichterung einher

      wahrlich, mit der Drangsal geht Erleichterung einher.

      Also, wenn du mit allem fertig bist, dann mühe dich ab

      und begehre die Nähe deines Herrn.

    


    Als er danach zu Bett ging, fiel er sofort in Schlaf.


     



    Während sich Wells hinter einem Felsbrocken verbarg, kam ein mit einer schwarzen Robe bekleideter Mann auf ihn zu, der eine Peitsche in der Hand hielt. Knall! Schon zuckte die Peitsche in seine Richtung. Die Luft war schwer und stickig. Über seinem Kopf kreischten Fledermäuse. Er war in einer Höhle gefangen; nur ein ferner Lichtschein zeigte ihm, wo die Außenwelt begann. Aber der Mann in der schwarzen Robe versperrte ihm den Fluchtweg. Wer war er? Khadri? Duto? Bin Laden? Wells wäre in Sicherheit, wenn er diese Frage beantworten könnte. So duckte er sich tiefer hinter den Felsbrocken.


    Krach! Jetzt stürzte die Höhle ein. Die Wände bebten. Ein schwerer Stein fiel von der Decke und schlug krachend 
     neben ihm auf dem Boden auf. Rauch stieg ihm in die Augen. Der Mann war verschwunden. Als Wells versuchte, zum Eingang der Höhle zu laufen, zog sich das Licht zurück und der Boden unter seinen Füßen verwandelte sich in Schlamm. Er stolperte und fiel in den Morast, der ihn bedeckte und in Mund und Nase eindrang, sodass er keine Luft bekam …


    Als er aufwachte, erkannte er, dass ihn Shafer an der Schulter rüttelte.


    »Tut mir leid«, sagt Shafer. »Ich habe mich selbst hereingelassen. Sie hatten offenbar einen Albtraum.«


    »Ich habe nie Albträume«, gab Wells zurück. Dieser war zumindest leicht zu deuten. Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Was für ein Schock.


    »Die meisten hätten Albträume, nach dem, was Sie erlebt haben. Aber die meisten hätten das gar nicht überlebt, was Sie durchgemacht haben.«


    »Ich bin nicht wie die meisten.«


    »Seien Sie nicht so empfindlich.«


    Augenblicklich fühlte Wells, wie Wut in ihm hochstieg. »Wollen Sie mir sagen, dass sie mich nur am Leben gelassen haben, weil ich auf ihre Seite gewechselt bin?«


    »Ob Sie es glauben oder nicht, John, aber ich meinte es als Kompliment.«


    »Ich verstehe. Jeder muss seine Aufgabe erfüllen, Ellis«, gab Wells zurück. »So wie Duto der böse Cop ist, sind Sie mein wahrer Freund.«


    »Duto weiß nicht, dass ich hier bin. Und ich bin nicht sicher, ob ihn das so glücklich machen würde. Wir haben einige Meinungsverschiedenheiten.«


    »Ach wirklich?«, sagte Well. »Zum Beispiel?«


    »Nun, ich halte ihn für einen Mistkerl der Sonderklasse, während er sich für einen der Extraklasse hält.«


    Wells lachte. »Solange Sie mir die Ansprache ersparen, dass ich mir vieles leichter mache, wenn ich Ihnen alles gleich jetzt erzähle.«


    »Wären wir wirklich der Meinung, dass Sie die Seiten gewechselt hätten, würden wir Sie um einiges schlechter behandeln. « Bei diesen Worten trat Shafer einen Schritt zurück und deutete auf ein Hemd und ein Paar Jeans auf dem Stuhl. »Das sind Ihre Sachen aus dem Hotel.«


    »Ellis …« Wells brach ab. Er wollte Shafer fragen, wo Exley stand, aber das würde er sie selbst fragen.


    »Ja?«


    »Danke«, sagte Wells.


    »Der Lügendetektortest ist in einer Stunde«, sagte Shafer mit einem Blick auf seine Armbanduhr.


    »Bin ich ein Gefangener, Ellis?«


    »Das entscheiden die Rechtsanwälte. Sagen wir, Sie sind unser Gast.«


    »So wie im Hotel California?«


    »Damit zeigen Sie nur, wie alt Sie sind, John«, meinte Shafer, während er die Tür öffnete.


    »Sie ist gar nicht abgesperrt?«


    »Nicht für mich«, gab Shafer zurück, während er hindurchtrat und die Tür hinter sich schloss.


     



    Seit seiner Ausbildung bei der CIA hatte Wells keinen Lügendetektortest mehr gemacht. Überrascht stellte er fest, dass ein Flachbildcomputermonitor auf dem Schreibtisch des Prüfers die Papier-und-Nadel-Box ersetzt hatte. Abgesehen davon hatte sich der Raum nicht verändert: beige Wände, ein dick gepolsterter Stuhl und ein offensichtlich halb durchlässiger Spiegel an der entlegenen Wand des Raums.


    »Nehmen Sie Platz«, forderte ihn der Prüfer auf, ein knallhart 
     wirkender Kerl Anfang fünfzig, mit den kräftigen Unterarmen und dem unfreundlichen Blick eines Geschützführers der Marine. Nachdem er an Wells’ Arm eine Blutdruckmanschette angelegt hatte, zog er Gummibänder um seine Brust fest und setzte an jedem seiner Finger eine Elektrode an. »Schieben Sie das Hosenbein hinauf.«


    Nach kurzem Zögern rollte Wells die Jeans hoch. Der Prüfer kniete vor seinem linken Bein nieder, schob die Socke hinunter und zog einen Rasierer aus der Tasche. »Stillhalten.« Nachdem er eine Stelle an Wells’ Wade glatt rasiert hatte, befestigte er dort eine weitere Elektrode. Dann trat er zurück, um seinen Monitor zu prüfen.


    »Wie heißen Sie?«, fragte er in scharfem Ton, als wäre Wells ein Gefangener.


    Nur mit Mühe gelang es Wells, sich zu beherrschen, indem er sich den Gipfel des Lost Trail Passes in den Bergen von Montana in Erinnerung rief.


    »Das ist leicht: Mörder«, sagte er. »Und wie heißen Sie?«


    »Sie können mich Walter nennen. Wie heißen Sie?«


    »Walter und wie weiter?«


    Wells wusste, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder er riss sich die Elektroden vom Leib und spazierte hinaus – dann stand er wieder genau dort, wo er begonnen hatte – oder er beantwortete Walters Fragen. »John Wells.«


    »Wo sind Sie geboren?«


    »In Hamilton, Montana.«


    »Wann?«


    »Am 6. Juli 1969.«


    »Haben Sie Geschwister?«


    »Nein.«


    Langsam arbeitete sich Walter durch Wells’ Leben voran: 
     Er fragte nach dem Namen seiner Lehrerin in der ersten Klasse, nach der Marke und dem Modell seines ersten Autos usw. Manchmal schritt er schnell voran, manchmal langsam, wobei er zwischendurch immer wieder einen Schluck aus einer Wasserflasche nahm, während er über die nächste Frage nachdachte, oder vorgab, über sie nachzudenken. Als die Luft im Raum immer schlechter wurde, fragte sich Wells, ob man absichtlich die Klimaanlage ausgeschaltet hatte, damit er sich unbehaglich fühlte. Dennoch blieb er geduldig, denn er wusste, dass Walter ihn irritieren und ablenken wollte, sodass die eigentlichen Fragen danach beinahe wie eine Erholung wirkten. Schließlich begannen sie.


    »Wann waren Sie das erste Mal in Afghanistan?«


    »Im Jahr 1996.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ich glaube nicht, dass ich so etwas vergessen würde.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja.«


    »Ich meine, nicht für die CIA.«


    »Sie meinen, wann mich Osama nach meinem College-Abschluss angerufen hat, um mir einen Job anzubieten? Meinen Sie diesen Zeitpunkt? Ach, kommen Sie, Walter.«


    Walter schwieg.


    »Ich war vor 1996 nie in Afghanistan«, sagte Wells. »Und ich war ausschließlich auf Anordnung der Central Intelligence Agency in Afghanistan.«


    »Wie sind Sie in das Land hineingekommen?«


    »Ich bin nach Islamabad geflogen und habe dort eine Mitfahrgelegenheit über die Grenze gefunden. Das ist die übliche Route.«


    »Was war Ihre Tarnung?«


    »Ich arbeitete als Nichtoffizieller.« Als Nichtoffiziellen bezeichnete 
     man in der CIA einen Agenten, der keine offizielle Beziehung zur US-amerikanischen Regierung besaß, im Gegensatz zu jenen, die im Rahmen des Außenministeriums oder einer anderen Bundesbehörde tätig waren. »Ganz und gar nichtoffiziell. Ich war ein Rucksacktourist, ein Schmalspurjunkie. «


    »Waren Sie nervös?«


    »Ich war viel zu dumm, um nervös zu sein«, antwortete Wells lachend.


    »In Kabul wusste man also, dass Sie kamen.«


    »Hatten wir das nicht schon?«


    »Sie standen bereits vor Ihrer ersten Mission mit der Al-Quaida in Kontakt.«


    »Vor meiner ersten Reise hatte ich nicht einmal von Osama Bin Laden gehört.«


    Die Antwort schien Walter zufriedenzustellen. Nun ging er mit Wells die Einzelheiten seiner ersten Reise nach Kabul und Kandahar durch. Wells antwortete mechanisch, wobei er im Geist Afghanistan vor sich sah: den schweren süßlichen Duft einer am Spieß gebratenen Ziege, das klägliche Stöhnen eines erschöpften Pferdes, das zu Tode gepeitscht wurde, weil es den Wagen nicht mehr ziehen konnte. Die Afghanen, die gleichzeitig so gastfreundlich und so grausam sein konnten.


    Walters Fingerschnippen riss Wells aus seinen Tagträumen. »Konzentrieren Sie sich!«


    »Dürfte ich etwas Wasser haben?« Wells widerstrebte es, darum zu bitten, aber er war entsetzlich durstig. Als Walter eine weitere Flasche aus seiner Tasche zog, trank Wells gierig daraus. Zum ersten Mal fühlte er eine Verbundenheit mit diesem Mann. Sie waren beide Profis, die ihren Job erledigten. Selbstverständlich war es Walters Absicht, dass er sich so fühlte.


    »Was haben Sie während dieses ersten Aufenthalts in Kabul gemacht?«


    »Ich habe versucht, Informanten zu werben. Ohne jeden Erfolg.«


    »Was ist schiefgelaufen?«


    »Wo soll ich beginnen? Ich sprach kaum Paschtun. Im Rahmen der amerikanischen Gesetze durfte ich niemanden auf schmutzige Weise rekrutieren. Können Sie sich diesen Geniestreich vorstellen, Walter? Ich war gerade erst siebenundzwanzig Jahre alt und sollte Kerle herumkriegen, die einander seit tausend Jahren belogen.«


    »Sie haben nicht einen einzigen Agenten angeworben.«


    »Ich habe es nicht einmal versucht. Damit wäre meine Tarnung aufgeflogen, und sie hätten mich getötet.«


    Walter ging auf Wells zu. »Wann wurden Sie über den 11. September informiert?«


    Der abrupte Wechsel nach einer Serie angenehmer Fragen war ein alter, aber sehr effektiver Trick. Wells’ Puls stieg. »Wie alle anderen habe ich im Nachhinein davon erfahren.«


    »Warum haben Sie die CIA nicht vorher gewarnt?«


    Ein weiterer alter Trick bestand darin, so zu tun, als hätte man die negative Antwort des Befragten nicht gehört. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich nicht vorab davon wusste.«


    »Sie haben also versagt.«


    »Ich habe versagt.«


    »Welche Rolle haben Sie bei den Anschlägen von Los Angeles gespielt?«


    »Ich war nicht daran beteiligt.«


    Walter trat einen Schritt zurück und sah auf den Monitor. »Sie lügen.«


    »Nein.«


    »Die Box sagt, dass Sie lügen.«


    »Dann funktioniert sie nicht richtig.«


    »Wann sind Sie in die USA eingereist?«


    »Vor einer Woche.«


    »Sie lügen schon wieder.«


    »Nein«, sagte Wells, während er ablehnend den Kopf schüttelte.


    »Wie viele Menschen haben Sie getötet?«


    »Ungefähr fünfzehn.«


    »Ungefähr?«, wiederholte Walter spöttisch.


    »Ich führe nicht Buch.«


    »Amerikaner?«


    »Nein.«


    »Wie viele Amerikaner, John?«


    »Keine. Nie.«


    Die Fragen wurden nun in schnellerer Abfolge gestellt. »Aber Sie wollen Amerikaner töten.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ist das nicht das Ziel der Al-Quaida? Und Sie sind doch ein Agent der Al-Quaida.«


    »Ich habe mich auf Anordnung der Agency in die Al-Quaida eingeschleust.«


    »Hat Ihnen die Agency den Befehl erteilt, zu konvertieren?«


    »Nein.«


    Walter beugte sich vor, sodass sein Gesicht dicht vor Wells war. »Besitzt die Al-Quaida Massenvernichtungswaffen?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Sie glauben nicht?«, fragte Walter in einem Tonfall, als wäre Wells ein aufsässiger, aber nicht allzu kluger fünfjähriger Junge. Wells wäre am liebsten aus dem Stuhl aufgesprungen und hätte Walter das Genick gebrochen.


    Stattdessen antwortete er mit ruhiger Stimme: »Derartige Waffen in die Finger zu bekommen hatte für sie oberste Priorität. Aber ich habe nie einen Beweis dafür gesehen, dass es gelungen wäre.«


    »Sie haben sich all diese Jahre innerhalb der Al-Quaida bewegt und wissen nicht, ob sie Massenvernichtungswaffen besitzt? Dann sind Sie aber kein guter Agent.«


    »Damit haben Sie vermutlich recht.«


    »Vielleicht haben Sie aber auch die Seiten gewechselt.«


    Augenblicklich sprang Wells auf und riss die Elektroden und die Blutdruckbandage ab. Beinahe gleichzeitig öffnete sich die Tür, und Dex kam herein, die Hand auf der 9mm-Pistole. »Entspannen Sie sich«, sagte er.


    »Sagen Sie Vinny, dass diese kleine Show zu Ende ist«, sagte Wells, während er sich wieder setzte. »Sie können mich fragen, was immer Sie wollen. Sie können mich auch gern als Idiot beschimpfen, aber nennen Sie mich nie wieder einen Verräter.« Während Dex, noch immer mit der Hand auf der Pistole, auf der Ecke des Schreibtisches Platz nahm, verließ Walter den Raum.


    »Lassen Sie mich raten«, sagte Wells. »Sie führen nur Befehle aus.«


     



    Im angrenzenden Raum beobachteten Exley und Shafer durch den halb durchlässigen Spiegel die Befragung gemeinsam mit Regina Burke, einer weiteren Prüferin, der in Echtzeit der Datenstrom des Tests übertragen wurde.


    Im Verlauf der Befragung beugte sich die kleine Frau mit kurzem grauem Haar immer näher zu ihrem Bildschirm und markierte gelegentlich mit der Maus eine der Linien, die über den Monitor liefen. Exley wünschte, sie könnte die Antwortdiagramme lesen. Aber man musste kein professioneller 
     Lügendetektorprüfer sein, um zu erkennen, dass Walter Wells unter die Haut gegangen war.


    Als Wells explodierte, griff Regina zum Telefon. »Bitte informieren Sie Mr Duto, dass der Befragte den Test abgebrochen hat.« Nach einer kurzen Pause sagte sie »Danke« und legte auf. »Dutos Sekretärin sagt, dass er in wenigen Minuten hier sein wird.«


    »Und?«, fragte Shafer, als Walter den Raum betrat.


    »Er sagt die Wahrheit«, erklärte Regina.


    »Das ist richtig«, bekräftigte Walter.


    »Wie sicher sind Sie?«, erkundigte sich Exley.


    »Man kann nie hundertprozentig sicher sein«, sagte Regina. »Aber seine Antworten sind psychologisch vereinbar. Er hat auch unter Stress nicht zugemacht, wie es der Fall gewesen wäre, wenn er versucht hätte zu lügen.«


    »Wenn er uns täuscht, dann ist er wirklich gut«, meinte Walter. »Aber ich glaube, dass er loyal ist.«


    Exley betrachtete Wells, der mit ernstem, entschlossenem Gesichtsausdruck in den hal bdurchlässigen Spiegel starrte. Unter dem wachsamen Blick von Dex schlenderte er immer wieder von einer Ecke in die andere. Vor ein paar Wochen hatte Exley mit ihren Kindern den Zoo von Washington besucht. Wells erinnerte sie nun an die kontrollierte Wut des Tigers, der ebenfalls in seinem Käfig auf und ab stolziert war. Wenn wir nicht aufpassen, wird er seine Wut nicht mehr lange unter Kontrolle halten können, dachte sie.


     



    Mit grimmigem Gesicht hörte sich Duto Walters Bewertung an. »Sie haben zugelassen, dass er den Test abbricht? Sie lassen sich von dem Kerl sagen, was Sie zu tun haben?«


    »Es gibt nichts zu finden«, gab Walter zurück. »Er lügt nicht.«


    »Vielleicht ist er auch nur zu clever für Sie. Vielleicht benötigt er Zwangsmaßnahmen.«


    Zwangsmaßnahmen. Das magische Wort. Zwangsmaßnahmen stand für Wochen ohne Schlaf in einer winzigen Zelle ohne Heizung und Fließwasser, für sensorische Deprivation in einem dunklen, fensterlosen Raum, bis Halluzinationen einsetzen. Zwangsmaßnahmen waren nicht mit Folter gleichzusetzen, kamen ihr aber schon ziemlich nahe.


    Exley beschloss, dass sie entweder jetzt reden oder gleich ihren Rücktritt bekannt geben könne. »Das dürfen Sie nicht tun, Vinny«, sagte sie mit ruhiger Stimme.


    »Habe ich Sie um Ihre Zustimmung gebeten?«


    »Es geht gar nicht darum, dass er amerikanischer Staatsbürger ist und dass derartige Maßnahmen illegal sind. Er kann uns helfen.«


    »Muss ich es für Sie noch mal buchstabieren?«, schoss Duto zurück. »Er hat uns seit langem keine Informationen geliefert. Und diese Sache mit dem Islam hat das Fass nun wirklich zum Überlaufen gebracht.«


    »Aber er ist auch der einzige Agent, den wir je innerhalb der Al-Quaida platzieren konnten«, konterte Exley.


    »Jetzt ist er nicht mehr drin. Außerdem lügt er, was sein Treffen mit Sawahiri betrifft. Und selbst wenn es wahr ist, was hat es ihm eingebracht? Ein paar Dollar und einen Flug in die Heimat? Sie trauen ihm genauso wenig wie ich.«


    Nun hatte Duto den wahren Grund für seine harten Maßnahmen gegenüber Wells offenbart, dachte Exley. Ihm war es egal, ob Wells loyal war. Seiner Meinung nach hatte Wells versagt, und Duto würde alles tun, um sich von diesem Versagen zu distanzieren.


    »Vinny, Zwangsmaßnahmen sind inakzeptabel«, fiel nun Shafer ein.


    »Inakzeptabel für wen?«


    »Lassen Sie die Sache fallen.«


    »Wem wollen Sie davon erzählen, Ellis?«, fragte Duto angewidert. »Ihren Freunden im Senat? Der Post?« Dann blickte er sich im Raum um, als würde er Regina, Walter und Exley zum ersten Mal sehen und sich vorstellen, was sie als Zeugen aussagen würden. »In Ordnung«, lenkte Duto schließlich ein. »Er kommt zurück an die Box.«


    »Er hat bereits bestanden«, warf Shafer ein. »Warum unterhalten wir uns nicht morgen freundlich mit ihm? Vielleicht erfahren wir mehr über Khadri und Farouk. Vielleicht kann Wells den einen oder anderen Namen mit einem Gesicht zusammenfügen. Vielleicht weiß er ja mehr, als er glaubt.«


    »Das bezweifle ich. Ist das Ihre offizielle Empfehlung, Ellis? «


    »Wenn Sie so wollen.«


    »Schreiben Sie sie nieder, dann werde ich darüber nachdenken. Vielleicht sollten wir Mr Wells überhaupt nicht festhalten. Was halten Sie davon, wenn wir ihn kommen und gehen lassen, wie es ihm gefällt?«


    Exley sah, dass dieser Vorschlag Shafer erstaunte.


    »Solange er unter Überwachung steht«, meinte Shafer. »Vielleicht mit einer elektronischen Fußfessel.«


    »Eine elektronische Fußfessel. Das wird ihm gefallen. Schreiben Sie das auch gleich in Ihre Empfehlung.« Dann wandte sich Duto an Walter. »Heute Nachmittag erwarte ich einen vollständigen Bericht über den Lügendetektortest. Danke.« Nach diesen Worten verließ Duto den Raum.


    Exley war beeindruckt und angewidert zugleich. Diese Kerle spielten ihre bürokratischen Spiele mit solcher Härte, dass man darüber nur allzu leicht vergaß, wer der eigentliche Feind war.


    Shafer hatte die Kontrolle über Wells erhalten, dafür hatte Duto Shafer gezwungen, seine eigene Position aufs Spiel zu setzen. Doch all diese internen Streitigkeiten brachten den Jugendlichen, die in Los Angeles gestorben waren, überhaupt nichts.


    »Kommen Sie, wir holen unseren Jungen«, sagte Shafer.


     



    Im Gang, der die beiden Räume verband, hielt Shafer an und beugte sich zu Exley. »Wenn wir jetzt da hineingehen, dann sagen Sie John nicht, dass er den Lügendetektortest bestanden hat. Seien Sie nicht zu freundlich zu ihm.«


    »Warum?«


    »Vertrauen Sie mir einfach. Ich will nicht, dass er sich zu sicher fühlt.«


    Warum hatte er sich dann die Mühe gemacht, ihn Duto abzujagen?, fragte sie sich. Shafer war nicht bereit, es ihr zu sagen, und sie würde nicht fragen. Irgendetwas Wichtiges war eben geschehen, und sie wünschte, sie wüsste, was es war.


     



    In dieser Nacht übersiedelte Shafer Wells in ein abgesichertes Haus der Agency im Stadtviertel Capitol Hill in Washington. Von außen sah es wie jedes andere heruntergekommene Stadthaus aus. Im Inneren war jeder Raum mit Kameras und Alarmanlagen ausgestattet. Die Überwachung erfolgte jedoch unauffällig. Nachts saßen zwei Aufpasser vor dem Haus, und Wells selbst trug eine elektronische Fußfessel, die seinen genauen Standort übermittelte.


    Jeden Tag fuhr Dex Wells zu einem Gespräch mit Shafer und Exley, die sich ihm gegenüber zurückhaltend, aber kaum freundlich verhielten. Niemand erwähnte den Lügendetektortest, und auch er fragte nicht danach. Zumeist erläuterte er die Struktur der Al-Quaida und versuchte, anhand von 
     Überwachungsfotos Mitglieder der Organisation zu identifizieren. Allerdings war er sicher, dass man ihm weder allzu neues noch allzu wertvolles Material zeigte. Als er Khadris Oxford-Akzent erwähnte, zeigte ihm Shafer Fotos von jedem einzelnen arabischen Studenten, der in den letzten zwanzig Jahren eine der führenden britischen Universitäten besucht hatte. Keines stimmte überein. Auch der Name Omar Khadri tauchte in keiner NSA-Datenbank auf, wie man ihm sagte. Wer auch immer Khadri war, eines stand fest: Es war ihm gelungen, unbemerkt zu bleiben, was ihn sehr gefährlich machte.


    Innerlich schäumte Wells vor Wut, weil er zum Nichtstun gezwungen war. Mit keinem Wort hatte er den E-Mail-Account erwähnt, den Khadri für ihn eingerichtet hatte, und ihn auch nie verwendet, aus Angst, dass die CIA augenblicklich versuchen würden, Khadri zu schnappen, sobald er ihm eine Nachricht sandte. Denn das würde nicht klappen. Khadri traute Wells nicht, sonst hätte er ihn nicht über seine Pläne im Dunkeln gelassen. Wells würde sich Khadris Vertrauen erst verdienen müssen, und er wollte gar nicht darüber nachdenken, was das konkret bedeuten würde. Außerdem hatte Khadri den nächsten Anschlag – welcher Art auch immer – gewiss so geplant, dass er auch ohne ihn durchführbar war. Man musste Khadris gesamtes Netzwerk in einem einzigen Schlag aufrollen, und das würde nur von innen gelingen. Um Khadri zu Fall zu bringen, müsste sich Wells frei bewegen können, und genau dazu war er jetzt nicht imstande.


    Exley und Shafer erzählten Wells auch nicht viel über die Untersuchungen der Bombenattentate von Los Angeles, aber er musste auch gar nicht nachfragen. Aus der Times und der Post wusste er, dass die Untersuchungen nicht allzu gut liefen. Die Zeitungen waren voll von den Kommentaren anonymer 
     FBI-Agenten über die Schwierigkeiten, diesen Fall zu knacken, weil die Täter weder identifiziert noch verhört werden konnten. Auf CNN und Fox beschuldigten die üblichen Großredner das FBI und die CIA, weil sie die Anschläge nicht verhindert hatten, und debattierten darüber, ob dies nun der Beginn einer neuen Terrorwelle war, oder ein einmaliges Ereignis. Wells glaubte, die Antwort auf diese Fragen zu kennen. Aber schon nach einer Woche des Entsetzens und improvisierter Gedenkfeiern schienen die meisten Menschen – und vor allem außerhalb von Südkalifornien – die Anschläge vergessen zu haben.


    »Ich bin nur froh, dass es nicht schlimmer gekommen ist«, sagte ein Mann in der Times. »Das ist der Preis dafür, dass wir Amerikaner sind.« Der Mann wäre vermutlich nicht so anmaßend, wenn er wüsste, was sich tatsächlich in der CIA und den anderen Agenturen abspielte, die ihn schützen sollten, dachte Wells. All die Verschwendung, die Bürokratie, die Ineffizienz … Es musste nicht zu derartigen Anschlägen kommen. Man konnte sie verhindern. Und anstatt mitzuhelfen, dass solche Attentate erst gar nicht passierten, war er in diesem abgesicherten Unterschlupf zum Nichtstun verurteilt, nur weil er nicht bereit gewesen war, Vinny Dutos Arsch zu küssen.


    Nach zwei nutzlosen Wochen, beschloss er auszubrechen. Vielleicht machte er einen Fehler, aber hatte er eine andere Wahl? Was, wenn ihn Khadri bereits kontaktiert hatte und ein weiterer Anschlag unmittelbar bevorstand?


     



    Es war Mitte April, und überall in Washington standen die Kirschbäume in voller Blüte. Die ersten Gewitterstürme waren schon als Vorboten auf den heißen Sommer über die Stadt hinweggefegt. An diesem Freitagabend war es jedoch 
     für die Jahreszeit ungewöhnlich kühl, sodass Wells eine Jacke anzog, als er aus dem Haus ging und nach Westen in Richtung Kapitol spazierte. In der Hand verbarg er einen Papiersack mit einem Hammer und einem Schraubenzieher, die er am Tag zuvor gekauft hatte. Eine schwarze Ford-Limousine, die drei Häuser weiter geparkt hatte, folgte ihm, wie immer, wenn er das Haus verließ. Am nächsten Block setzte sich ein weiterer Ford in Bewegung.


    Seit Shafer ihn in diesem Haus untergebracht hatte, war Wells jeden Abend spazieren gegangen. Mittlerweile war er sicher, dass die Überwachung damit endete – keine Verfolger zu Fuß, keine echten verdeckten Autos, keine Heckenschützen, keine Schnüffler. Er war fast beleidigt. Offenbar wussten sie nicht, wie leicht sie ihn verlieren konnten. Vielleicht kümmerte es sie auch nicht. In einem kleinen Laden auf der A-Street kaufte er sich eine Cola und spazierte dann wieder heimwärts, wobei ihm die beiden Fords wieder folgten.


    Kurz vor zehn Uhr setzte sich Wells auf die Treppe vor seinem Haus und wartete auf das richtige Taxi. Der Osten des Capitol Hills war noch nicht vollständig erneuert worden, sodass er zwar hin und wieder jemanden sah, der seinen Hund ausführte, aber die Straße lag ansonsten zumeist ruhig da. Während Wells von seiner Cola trank, lächelte er zu dem Überwachungsteam im Ford hinüber und konnte nur mit Mühe der Versuchung widerstehen zu winken. Er fühlte sich wie ein Kind, das zum ersten Mal in diesem Sommer einen Kopfsprung machte.


     



    Schließlich rollte ein Taxi mit abgedunkelten Scheiben durch die Straße. Perfekt. Wells winkte es heran. »Ist es in Ordnung, wenn ich vorn sitze?«


    Der Fahrer, ein über fünfzigjähriger Schwarzer, musterte ihn von Kopf bis Fuß. Im Radio lief die Übertragung des Spiels Orioles gegen Red Sox, das eben in das elfte Inning ging. »Sicher. Aber passen Sie auf meinen Hut auf.« Auf dem Beifahrersitz lag ein brauner Filzhut.


    Wells glitt auf den Sitz.


    »Wohin?«


    »Nach East Cap. Benning Road.«


    »Da können Sie gleich wieder aussteigen.« East Cap lag drei Kilometer östlich des Capitol Hill, am anderen Ufer des Anacostia River, und zählte mit seinen Sozialbauten zu den ärmsten Vierteln von Washington D.C. Selbst tagsüber weigerten sich viele Taxifahrer, nach East Cap zu fahren.


    Wells streckte dem Mann zwanzig Dollar entgegen. »Davon gibt es noch mehr.«


    Der Mann betrachtete ihn misstrauisch. »Sind Sie auf der Suche nach Stoff?«


    »Nein.«


    »Denn dabei werde ich Ihnen nicht helfen.«


    »Keine Drogen, ich schwöre es.«


    »Nutten?«


    »Keine Nutten.«


    Nachdem dies geklärt war, fuhren sie los.


    »Wie heißen Sie?«, fragte Wells.


    »Walter.«


    Unwillkürlich musste Wells lachen. Es klang wie ein kurzes, scharfes Bellen.


    »Was ist so lustig an meinem Namen?«


    »Nichts. Ich habe nur vor kurzem einen anderen Walter getroffen, der mir auch nicht vertraut hat.«


    »Sie sind seltsam, wissen Sie das?«


    Im Radio wurde der Schlagmann der Orioles ausgetauscht. 
     »Sie mögen die Orioles lieber als die Nationals?«, erkundigte sich Wells.


    »Ich bin zu lange schon ein Fan dieses Teams, um das noch zu ändern. Und Sie?«


    »Ich bin ein Fan der Red Sox. Aber ich liebe zusätzliche Innings in jedem Spiel.«


    »Immer noch besser als die Yankees.«


    Sobald sie am RFK-Stadion vorüber waren, fuhren sie auf die Überführung über die Anacostia und 295. auf, einen viel befahrenen Highway, der parallel zum Fluss verlief. Die beiden Fords folgten. Erfreut stellte Wells fest, dass auf der East Cap in beiden Richtungen starker Freitagabendverkehr herrschte.


    »Wissen Sie, dass uns jemand folgt?«


    Wells gab Walter weitere zwanzig Dollar. »Es sind zwei. Freunde von mir. Wir spielen ein Spiel.«


    »Ein Spiel«, wiederholte Walter mit einem Seitenblick auf Wells.


    »Es heißt, verliere den Mann.«


    »Ich habe keine Lust auf so eine Scheiße.«


    »Wie wäre es mit weiteren einhundert Dollar?«


    Walter schlug die Jacke auf und zeigte Wells einen ramponierten Revolver. »Allmählich gehen Sie mir auf den Geist.«


    Wells schüttelte den Kopf. »Wie wäre es mit zweihundert? Das ist alles, was ich habe.«


    Sie verließen die Überführung und fuhren den Hügel hinauf. »O Mann … erst steigen Sie in mein Auto …«, begann Walter kopfschüttelnd, während er Wells eindringlich musterte. »Sie sind doch kein Bulle?«


    »Wenn Sie wollen, steige ich hier aus.«


    Walter spitzte die Lippen. Wie es aussah, warf er im Geist 
     eine Münze. Schließlich nickte er. »Hundert sind in Ordnung. Was kommt als Nächstes?«


    »Wie gut kennen Sie sich in East Cap aus?«


    »Besser als Sie, vermute ich. Ich bin hier aufgewachsen.«


    Sie fuhren auf die Ampel an der Kreuzung von Benning und East Capitol zu. Jenseits davon führte ein weiterer Hügel zu den schlimmsten Wohngegenden der Stadt. Wie ein böser Traum hingen rechts von ihnen die Bäume eines verwachsenen Parks, den man wohl besser als Stadtwald bezeichnete, über die Fahrbahn. Hier gab es sicher noch Drachen.


    »Okay. Bleiben Sie auf der East Cap, und fahren Sie schnell durch die Ampel. Sobald wir auf dem Hügel sind, suchen Sie nach einer Lücke im Verkehr, die die anderen nicht nützen können. Sie müssen aber sicher sein! Dann schwenken Sie nach links durch den Verkehr. Sobald wir außer Sicht sind, rolle ich mich aus dem Auto. Das sollte nur etwa drei Sekunden dauern. Wenn ich draußen bin, schließen Sie die Tür und fahren weiter. Wenn sie Sie einholen, lassen Sie sich ruhig an den Rand winken, aber machen Sie es Ihnen nicht zu leicht.«


    »Sie wollen sich aus dem Auto rollen lassen?«


    »Mir wird nichts passieren.«


    Während die Fords einige Autos hinter ihnen angehalten hatten, warteten sie an der Ampel. Nun griff Wells nach dem Schraubenzieher, setzte ihn unter dem Knöchelband an und verdrehte es, bis das Plastik nachgab. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    »Was ist das?«, erkundigte sich Walter.


    »Es gibt da dieses Lied aus den 90ern«, sagte Wells mehr zu sich als zu Walter. »›Time is All the Luck You Need‹.«


    Walter schüttelte verärgert den Kopf. »Geben Sie mir den Hunderter, Mann.«


    Wells gab ihm das Geld. Sobald die Ampel auf Grün sprang, stieg Walter kräftig auf das Gaspedal.


     



    Mit dem Papiersack in der Hand rollte sich Wells aus dem Taxi, landete weich auf der Schulter, stieß sich von den Knien hoch und huschte augenblicklich hinter einen ramponierten schwarzen Jeep Cherokee. Das Taxi verschwand in der Ferne, und wie Wells sah, hatte Walter bereits die Tür geschlossen. Jetzt rasten auch die beiden Fords mit Blinklicht vorüber, aber ohne Sirene. Dann verschwanden auch sie.


    Der Cherokee würde genügen. Keine Alarmanlage. Als Wells den Hammer gegen das Beifahrerfenster schlug, zerbrach es mit zufriedenem Knirschen. Nachdem er noch einmal ausgeholt hatte, um das Loch zu vergrößern, griff er hindurch und entsperrte die Fahrertür. Hastig lief er um den Jeep herum und glitt hinter das Steuer. Mit dem Schraubenzieher sprengte er die Lenksäule auf und drehte zwei Kabel zusammen. Schon beim zweiten Versuch sprang der Motor an. Nachdem sich Wells mit einem Blick auf die Straße versichert hatte, dass die beiden Fords nirgendwo zu sehen waren, fuhr er los.


     



    Von einem Münztelefon auf der Massachusetts Avenue aus rief er Exleys Apartment an. »Hallo«, meldete sie sich bereits nach dem zweiten Läuten. Ihre Stimme klang ruhig und ein wenig rauchig. Als Wells sie kennenlernte, hatte sie geraucht, aber inzwischen hatte sie wohl aufgehört. Ein angenehmer Schauer lief Wells über den Rücken.


    »Ich bin es«, sagte er.


    »John?«


    »Warten Sie in fünf Minuten vor Ihrem Aufgang.« Dann legte er auf. Selbstverständlich war es ein Fehler, sie anzurufen, 
     denn er sollte schon auf dem Weg nach New York sein. Dort würde er den Jeep irgendwo abstellen, das Geld holen, das er versteckt hatte und mit einer Greyhound-Linie, die nicht durch Washington D.C. kam, nach Atlanta fahren. Mit einem kaum zehn Sekunden langen Anruf konnte sie ihn aufhalten. Aber er musste sich von ihr verabschieden. Außerdem musste er sich davon überzeugen, dass er zumindest einem Menschen vertrauen konnte.


     



    Sobald sie über die Straße auf den Jeep zuging, öffnete er die Tür und streckte ihr die Hand entgegen.


    »Passen Sie auf die Glassplitter auf.«


    Er hatte zwar versucht, sie auf den Boden zu fegen, war dabei aber nicht wirklich erfolgreich gewesen. Überrascht stellte er fest, dass sie einen kniekurzen Rock trug. Sie sollte öfter Röcke tragen, dachte er. Selbst die Taliban würden dem zustimmen. Nun, vielleicht auch nicht. Nachdem sie die letzten Glassplitter weggefegt und sich vorsichtig gesetzt hatte, fuhr er über die 13th Street nach Norden.


    »Haben Sie den Wagen gestohlen?«


    »Nur geborgt«, antwortete Wells, während er die Fahrzeugpapiere des Jeeps hochhielt. »Vermutlich schulde ich Elizabeth Jones ein paar Dollar.«


    »Wohin fahren wir?«


    »Wir fahren nirgendwohin. Ich wollte Sie nur für eine Minute sehen.«


    »Wohin werden Sie dann fahren?«


    »Fort.«


    »John …«


     



    Plötzlich begriff Exley. Shafer hatte dies hier genauso arrangiert wie Wells’ Reise in die Camps vor vielen Jahren. Weil 
     er wusste, dass Duto aus Dummheit oder Bosheit alles unterbinden würde, was Wells beabsichtigte, hatte er Wells selbst übernommen. Dann drängte er ihn so in die Ecke, dass Wells glaubte, keine andere Wahl zu haben, als auszubrechen. Aus diesem Grund hatten sie ihm auch nicht gesagt, dass er den Lügendetektortest bestanden hatte, und hatten ihn auch danach an der kurzen Leine gehalten. Deshalb hatte Shafer Wells auch in dem nur dürftig abgesicherten Unterschlupf untergebracht und nicht an einem sichereren Ort. Nur auf diese Weise würde es Wells gelingen, sich davonzumachen.


    »Es ist zu riskant«, sagte Exley. Was, wenn Duto die Bluthunde rief? Aber würde er das tun. Einerseits hielt er Wells nicht für gefährlich und andererseits würde es ihm großes Vergnügen bereiten zuzusehen, wie sich Shafer über den Verlust seines geliebten Schoßhündchens ärgerte.


    »Ich weiß, was ich tue«, sagte Wells.


    Weißt du das wirklich, John?, dachte Exley, während sie ihm die Hand auf den Arm legte.


     



    Ihre Berührung entfachte in ihm ein solches Verlangen, dass er am liebsten den Jeep an den Straßenrand gefahren und sie hier und jetzt neben der Fahrbahn genommen hätte. Sollten doch die Nachbarn zusehen und die Cops rufen. Dann hätte Langley guten Grund, uns beide hinauszuwerfen, dachte er. In dem Augenblick nahm sie die Hand von seinem Arm.


    »John? Ich habe mich etwas gefragt.«


    »Ja?«


    »Warum haben Sie Heather besucht?«


    »Ich wollte nicht Heather sehen, sondern Evan.«


    Während sie einen Moment lang schweigend nebeneinandersaßen, fragte sich Wells, ob er ihre Frage richtig verstanden hatte: Liebst du sie immer noch? Dann legte Exley ihre 
     Hand wieder auf seinen Arm, und da wusste er, dass er recht hatte.


    »Erzählen Sie mir eine Geschichte«, forderte er sie auf, um sich abzulenken und um noch ein wenig länger ihre Stimme zu hören, ehe er verschwand.


    »Welche Art von Geschichte?«


    »Irgendeine. Egal welche. Vielleicht etwas Persönliches.«


     



    Was sollte sie ihm erzählen?, fragte sie sich. Für sie gab es ja nur die Arbeit. Sollte sie ihm erzählen, dass ihr Sohn sie bei ihrem letzten Wiedersehen angebrüllt und erklärt hatte, dass er Randy lieber hatte als sie? Oder dass sie das Radio in ihrem Schlafzimmer immer auf den Sportkanal stellte, obwohl sie für die Nationals nichts übrig hatte, nur damit sie, wenn sie um drei Uhr nachts aufwachte, aufdrehen und mit Sicherheit eine Männerstimme hören konnte?


    »Sie wollen eine Geschichte hören«, sagte sie. »Okay.« Und bevor sie sich einbremsen konnte, begann sie zu reden. »Es geht um die Nacht, in der ich meine Jungfräulichkeit verlor. Ich war fünfzehn …«


    »Fünfzehn?« Wells klang überrascht, dachte sie. Er wusste nicht, worauf er sich eingelassen hatte, und sie ebenso wenig. Immerhin hatte sie noch nie zuvor einem Mann davon erzählt, nicht einmal ihrem Ehemann.


    »Wollen Sie, dass ich weitererzähle?« Irgendetwas drängte sie weiterzusprechen.


    »Ja.« Diesmal klang seine Stimme wieder fest und ruhig.


    »Ich war also fünfzehn. Meine Familie machte eine schwierige Phase durch. Mein Vater hatte immer schon getrunken, aber etwa zu dieser Zeit setzte er zum endgültigen Absturz an. Danach dauerte es noch fünf Jahre, bis er den absoluten Tiefpunkt erreichte, aber man sah bereits, worauf er zusteuerte. 
     Mein Bruder Danny war als Student im ersten Jahr von der UCLA geworfen worden, weil er Stimmen hörte und seinen Zimmerkollegen mit einer Tabascoflasche auf den Kopf geschlagen hatte.«


    »Mit einer Tabascoflasche?«


    Sie lachte schneidend. »Ich weiß, das klingt lächerlich, aber es war keine dieser winzigen Flaschen, die man in Restaurants sieht. Es war eine große Flasche, die einigen Schaden anrichten konnte. Er wurde wegen schwerer Körperverletzung angeklagt und wäre sicher im Gefängnis gelandet, wenn wir den Richter nicht davon überzeugt hätten, dass er schizophren war. Was auch stimmte.«


    »Ich wusste nicht einmal, dass Sie einen Bruder haben.«


    »Er hat ein paar Jahre später Selbstmord begangen. Ich rede nicht gern darüber.«


    Wells ging ein wenig vom Gas und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Exley.«


    »Viele Schizophrene bringen sich um. Er konnte es einfach nicht mehr ertragen.« Sie schüttelte seinen Arm ab. Während sie weiter auf der 13th nach Norden fuhren, wurden die Apartmentblöcke allmählich von zweigeschossigen Häusern abgelöst, die man in der Nacht kaum unterscheiden konnte.


    »Sie müssen mich bald absetzen«, sagte sie. »Man wird mich auf meinem Mobiltelefon anrufen, um mir zu sagen, dass Sie verschwunden sind. Und wenn ich nicht annehme, wird man sich einige Fragen stellen. Wollen Sie nun den Rest meiner Geschichte hören oder nicht?«


    »Sie wollen sie immer noch erzählen?«


    »Ja. Seltsam, aber wahr.« Warum das so war, wusste sie nicht – oder vielleicht doch. Weil die Geschichte dann auch ihm gehören würde, als Geschenk, das sie keinem anderen Menschen machen würde, weil es intimer war als alles 
     andere. »Ich war also fünfzehn, schwänzte die Schule, rauchte Hasch, rebellierte und trug Schwarz. Das gesamte Programm. Mein Bruder war verrückt, mein Vater ein Alkoholiker und meine Mutter ignorierte ich einfach, obwohl sie ihr Bestes gab. Einige Wochen vor meinem Geburtstag beschloss ich, dass ich unmöglich – unmöglich – mit sechzehn noch Jungfrau sein konnte. Ist das nicht ein großartiger Plan, John?«


    »Glücklicher Freund.«


    »Nein. Ich hatte damals keinen Freund. Außerdem wollte ich keinen Jungen von der Highschool. Ich wollte einen Mann. Einen, der mich richtig ficken würde. Auch wenn ich nicht wusste, was es bedeutete. Aber meine neuen Freundinnen, mit denen ich die Schule schwänzte, sprachen ständig über Jungs, die sie richtig fickten. Selbstverständlich wusste ich, dass einiges davon nur Gerede war, vermutlich sogar das meiste, aber einiges auch nicht. Etwa eine Woche vor meinem Geburtstag erzählte mir Jodie – eine meiner nettesten Freundinnen damals, die ein paar Jahre älter war als ich – von dieser Party, die sie besuchen wollte. Drüben in Oakland, jenseits der Bucht, wo auch Collegejungs kommen würden. Sie meinte, ich solle auch gehen. Und als sie am nächsten Tag absagte, bat ich sie um die Adresse. Meiner Mutter erzählte ich etwas von einem Konzert – ich erinnere mich noch, wie es mich freute, sie hereinzulegen, meine arme Mutter – und dann putzte ich mich auf und ging zu der Party.«


    Er verringerte die Geschwindigkeit ein wenig. »Ist es ein Fehler von mir, wenn ich mir vorstelle, wie Sie damals ausgesehen haben müssen?«


    »Oh, ich habe wirklich gut ausgesehen. Jetzt wo ich alt bin, kann ich es ja sagen: Ich war heiß. Und ich trug so einen kurzen Minirock mit Stiefeln … Meine Mutter muss wirklich 
     vieles im Kopf gehabt haben, sonst hätte sie mich nie so aus dem Haus gelassen.«


    »Sie sind nicht alt, Jenny.«


    »Zu freundlich. Auf jeden Fall nahm ich den BART nach Oakland, denn um mit dem Auto zu fahren, war ich zu jung. Dann musste ich durch dieses miese Viertel, das vor der Bay Area liegt, wo jeder Quadratmeter Millionen Dollar wert ist. Und gerade, als ich nervös wurde, fand ich es. Eine mit riesigen Boxen verstärkte, laute, große Party in einem weitläufigen heruntergekommenen Haus. Einige Studenten aus Berkley waren da, einige Universitätsabsolventen, ein paar Kerle aus der Nachbarschaft und sogar einige Motorradfreaks, für die Oakland damals berühmt war. Wer eine Party schmiss, tat gut daran, auch die Leute aus der Umgebung einzuladen. Die Mädchen waren etwas jünger, aber alle zumindest schon auf dem College. Erst nahm ich mir ein Bier und machte ein paar Züge aus einer Wasserpfeife, die mindestens einen Meter zwanzig lang war, und dann machte ich mich auf die Suche nach Mr Right.«


    »Jenny …«


    »Zu spät. Jetzt will ich es bis zum Ende erzählen.« Sie wusste, dass sie ihm alles erzählen musste. Vielleicht um ihn zu provozieren, vielleicht aber auch, um ihn zu erregen. »Dann sah ich diesen blonden Kerl, ein Surfertyp, groß und attraktiv. Kein Rohling. Vielleicht einundzwanzig oder zweiundzwanzig Jahre alt. Während ich auf ihn zugehe – ich habe ihn schon fast erreicht –, packt mich dieser Kerl in schwarzem T-Shirt am Arm und drückt mich an sich. Seine Arme sind über und über mit Tätowierungen übersät. Er fragt mich, ob ich ein Bier will oder vielleicht etwas Härteres und steckt mir dabei seine Zunge fast bis in die Kehle. Aber ich schüttle ihn ab und gehe zu dem Surfer hinüber.


    Der Blonde ist auch interessiert, und es dauert keine halbe Stunde, bis ich mit ihm oben in einem der Schlafzimmer bin. Wir packen ihn aus, und er ist gut und hart, und dann sage ich etwas Albernes wie ›Steck ihn mir hinein, du Hengst‹. Da schaut er mich an und fragt: ›Was hast du gesagt?‹. Und dann schaut er mich genauer an und fragt mich: ›Wie alt bist du überhaupt?‹. Im nächsten Augenblick ist er schon auf dem Weg zur Tür. Als ich sage: ›Aber ich will, dass du mich fickst, weil ich keine Jungfrau mehr sein will‹, flüchtet er regelrecht. «


    »Das heißt also, dass Sie in dieser Nacht Ihre Unschuld nicht verloren haben.«


    »Lassen Sie mich doch zu Ende erzählen, John. Sobald ich wieder unten bin, treffe ich auf Mr Tattoo und frage ihn: ›Wie wäre es jetzt mit dem Drink?‹. Zehn Minuten später besorgt er es mir im Keller auf dem Billardtisch mit einem Handtuch unter meinen Hüften. Denn das war seine größte Sorge im Hinblick auf meine Jungfräulichkeit. Dass ich den Filz vollbluten könnte, immerhin kannte er die Mieter des Hauses. Vermutlich hielt er kaum fünf Minuten durch, aber mir erschien es wie eine Ewigkeit. Zum Glück war ich noch feucht vom Surfer, sonst hätte es wirklich wehgetan.«


    »Jenny …«


    »Der Clou kommt noch. Als er fertig war und ich das Handtuch über und über mit Blutflecken beschmutzt hatte, warf er das Kondom neben mich auf den Billardtisch, zog die Hose hoch, drehte sich um und verschwand wortlos.«


     



    Wells steuerte den Jeep an den Straßenrand. Mittlerweile hatte es leicht zu regnen begonnen, sodass sich die Windschutzscheibe beschlug und sich die Straßenlichter als Ringe auf der Scheibe spiegelten. Langsam fuhren Autos vorüber. 
     Sie wurden von Männern und Frauen gelenkt, die in Einkaufszentren, Krankenhäusern oder Büros in der Stadt arbeiteten und ein anständiges, ruhiges Leben führten. Von Menschen, die er nie kennen lernen würde.


    Warum, Jenny?, hätte er beinahe laut gefragt. Warum hast du das getan? Aber er hielt sich zurück. Sie hatte es getan, weil sie es wollte, und sie hatte es ihm erzählt, weil sie es wollte. Was gab ihm das Recht, sie zu verurteilen? Sein eigener Lebenslauf verlieh ihm auch nicht gerade viel moralische Autorität. »Warst du froh, dass du es getan hast?«, fragte er schließlich.


    Als sie näher an ihn heranrückte, wusste er, dass er die richtige Frage gestellt hatte. »Ja. Obwohl ich nie wieder so etwas getan habe. Es ist, als würde man Säure verschütten. Ein kleiner Tropfen kann einiges zerstören. Auch wenn der Kerl glaubte, mir etwas genommen zu haben, gab in Wirklichkeit ich ihm etwas. Denn ich tat genau, was ich tun wollte. Vielleicht klingt das jetzt verrückt, aber so fühlte ich damals. Ich habe auch nie wieder mit ihm gesprochen. Ich wusste ja nicht einmal seinen Namen. Allerdings glaube ich, dass ich ihn Jahre später, nach meinem College-Abschluss, in Berkley wiedergesehen habe. Zum Glück saß ich in meinem Auto und fuhr einfach weiter. Das ist also deine Geschichte, John, und ich hoffe, dass sie dich warm hält, wo immer du auch hingehst«, schloss sie mit ihrem tiefen rauchigen Lachen.


     



    Er sah sie an, wendete dann den Blick ab und sah wieder zu ihr hinüber. »Darf ich dich etwas fragen?«, sagte er schließlich mit kaum vernehmbarer Stimme.


    »Solange du mich nicht um eine weitere Geschichte bittest. «


    »Du bist damals nicht gekommen, ich meine, in der Nacht, bevor ich fortging, oder?«


    »Nein, und ich wusste, dass du auch nicht kommen würdest. Wir vergeben unsere Chancen immer wieder. Und wenn du nicht beabsichtigst, noch mehr Zeit mit Vinny Duto zu verbringen, solltest du jetzt aufbrechen.«


    »Jenny. Jennifer …«


    Sie wusste, was er sie fragen würde, noch ehe er die Worte aussprach. Vielleicht sogar noch bevor sich der Gedanke in seinem Kopf bildete. »Ja, John.«


    »Ja, was?«


    »Ja, ich vertraue dir, John. Selbstverständlich. Warum hätte ich dir sonst erzählen sollen, was ich gerade erzählt habe?« Er schien ihr noch etwas anderes sagen zu wollen, unterließ es dann aber. Als er sich zu ihr beugte, glaubte sie für einen Augenblick, dass er sie küssen wollte. Sie hielt ganz still, ohne sich zu ihm oder von ihm weg zu neigen, gebannt, sehnsüchtig, wütend und ängstlich zugleich. Vor allem aber sehnsüchtig. Und dann küsste er sie, über Kilometer und Jahre hinweg. Es war ein keuscher Kuss, Lippe auf Lippe, der sich zu einem warmen, offenen, süßen Kuss entwickelte, bis sie die Kraft fand, sich loszureißen.


    »Geh jetzt«, sagte sie.


    »Hör zu. Kennst du den Park in Kenilworth, die Aquatic Gardens?«, fragte er. Die Aquatic Gardens waren ein kleiner Nationalpark am Ostufer des Anacostia River, in der Nähe des Stadtviertels, in dem Wells den Jeep gestohlen hatte.


    »In East Cap?«


    »Wenn ich dich brauche, werde ich dir eine Nachricht zukommen lassen, in der es heißt, dass alles ›glatt geht‹. Dann findest du mich dort.«


    »Und was, wenn ich dich brauche?«


    Wells schwieg. Als sie ihm schließlich mit der Hand über die Wange strich, hob er das Kinn, als würde er einen Segen erhalten.


    »Pass auf dich auf, John.«


    Wieder schwieg er eine Weile. Dann lachte er ein wenig reumütig. »Bis bald.«


    Nachdem sie ausgestiegen war, zögerte er noch einen Augenblick, ehe er davonfuhr. Exley blickte dem Jeep nach, bis er nicht mehr zu sehen war, und auch dann sah sie immer noch in dieselbe Richtung. Als könnte sie ihn zurückbringen, indem sie einfach stehen blieb. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als in diesem Jeep zu sitzen.


    Bis bald, John.


    Bitte.
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      Bagdad


      Im Funkverkehr innerhalb des Bataillons verwendete die A-Kompanie die Kennung »Mad Dog«, wie zum Beispiel: »Mad Dog 6 an Bushmaster 6, wir fahren jetzt los, over.« Die anderen Kompanien des 2. Bataillons des 7. Kavallerieregiments, jener Panzereinheit, die den Nordwesten Bagdads abdeckte, hatten Kennungen gefunden, die mit ihren Buchstaben übereinstimmten. Die B-Kompanie nannte sich »Bushmaster«, während die C-Kompanie nach einem kurzzeitigen Versuch mit »Crusader« zu »Commando« gewechselt war.


      Aber niemandem in der A-Kompanie fiel ein treffendes Wort ein, das mit A begann, ausgenommen »Anarchist«, das ebenso wie »Crusader« die falsche Botschaft verbreitete. Einige Zeit lang hatte sich die A-Kompanie als »Angry Dogs« bezeichnet, aber das klang lächerlich. Dann versuchten sie es mit »Angry Mad Dogs«, aber das war noch schlimmer. Schließlich entschied der Captain der A-Kompanie, Jimmy Jackson, dass sie auf den gleich lautenden Anfangsbuchstaben verzichten würden und von nun an unter »Mad Dogs« laufen würden. Gute Wahl, dachte Spezialist J.C. Ramirez, den es verrückt gemacht hatte, ständig über Funk »Angry Mad Dog 6 an Angry Mad Dog 2« zu hören.


      Oben im Geschützführerstand von Captain Jacksons Humvee 
       wischte sich J.C. den Schweiß vom Gesicht. Bisher hatte er Texas für heiß gehalten, aber die irakischen Sommer waren eine Klasse für sich. Obwohl die Sonne schon fast untergegangen war, betrug die Temperatur immer noch 38 Grad Celsius. Die Panzerweste tat ihr Übriges. Obwohl er täglich vier Liter Wasser trank, musste er nie austreten, weil er jeden einzelnen Tropfen herausschwitzte. Beim Essen war es ähnlich. Trotz der gewaltigen Mengen, die er verschlang, hatte er in neun Monaten zehn Kilo abgenommen. Das war die Bagdad-Diät. Die Uniform hing lose an seinen ein Meter fünfundsiebzig Körpergröße.


      »Geben sie euch nicht genug zu essen?«, hatte seine Mutter gefragt, als er im Juli für zwei Wochen auf Heimaturlaub in El Paso war. »Lassen sie euch hungern, um Geld zu sparen? Geht es darum?« Obwohl er ihr erklärte, dass die Verpflegung gut war, wollte sie ihm nicht glauben. Sie war sogar bereit, dem Präsidenten zu schreiben, bis es ihm gelang, sie zu beruhigen. Er verstand sie jedoch nur allzu gut. Solange sie sich auf die Verpflegung konzentrieren konnte, musste sie sich nicht mit den wirklichen Problemen auseinandersetzen. Vielleicht war sie aber auch nur eine typisch mexikanische Mutter, der jeder Vorwand recht war, um ihn mit Enchiladas vollzustopfen.


      Egal, er würde schon bald wieder bei ihr und seinem Mädchen sein. Nur noch ein paar Monate, dann musste er diesen Ort nie wiedersehen … bis zum nächsten Wechsel. Während dies sein erster Einsatz war, verbrachten die meisten Soldaten der 2-7 schon ihren zweiten Turnus hier. Und wie der Großteil seiner Kameraden war auch J.C. davon überzeugt, dass der Krieg noch eine Weile andauern würde, egal was die Politiker behaupteten.


      Mittlerweile war es schon fast sieben Uhr dreißig. Seit einer 
       Stunde warteten sie auf ihren Einsatz. Allmählich wurde es J.C. zu langweilig. Wieder ein typischer Fehlalarm. Auf eine Razzia, die tatsächlich stattfand, kamen vier geplante Einsätze. »Worum wetten wir, dass es wieder abgeblasen wird?«, rief er zu Corporal Mike Voss hinunter, den Fahrer des Humvees. Voss schüttelte bloß den Kopf.


      Dann sah J.C. Captain Jackson, der auf den Humvee zuging. Seine schnellen knappen Schritte sagten ihm, dass sie heute Nacht doch ausrücken würden.


       



      Langsam rollte der Humvee auf das fünf Zentimeter dicke Stahltor zu, das als Eingangstor für Camp Graphite diente. Nachdem J.C. seine Panzerweste über den Schultern festgezurrt hatte, zog er seine Pistole aus dem Beinholster. Obwohl er sie erst am Vortag gereinigt hatte, prüfte er nochmals den Schlitten, wie er es immer tat, bevor sie die Basis verließen. Das Metallstück glitt geschmeidig zurück. Gut. Er schob eine Patrone in die Kammer und steckte die Pistole wieder in den Beinholster. Vermutlich würde er die 9mm-Pistole ohnehin nicht brauchen. Im Vergleich zu dem Geschütz Kaliber .50 auf dem Dach des Humvees, den Maschinenkanonen auf den Bradley-Schützenpanzern und den 120mm-Panzergeschützen war sie nur eine Spielzeugpistole. Wenn jemand all diese Waffen überwand, steckte er sowieso tief in der Scheiße, Pistole hin oder her. Aber ein wenig zusätzliche Feuerkraft hatte noch nie geschadet.


      Während sie durch das Tor fuhren, hörte J.C. unter sich zum hundertsten Mal den gebellten Chor des Liedes »Who Let the Dogs Out«:


      
        Who let the dogs out

        Woof, woof, woof, woof

      


      Selbstverständlich benützten die Mad Dogs dieses Lied als ihren Slogan und spielten es jedes Mal, wenn sie die Basis verließen. J.C. konnte sich nicht mehr erinnern, wann das Lied herausgekommen war. War er damals in der achten oder der neunten Klasse gewesen? Vermutlich in der neunten. Ein Lächeln huschte über seine Mundwinkel. Das alberne Lied brachte ihnen Glück. Bisher war noch kein Soldat der Mad Dogs hier gestorben. Die übrigen Kompanien der 2-7 hatten nicht so viel Glück gehabt. Ein Humvee der Bushmaster war einer Autobombe zum Opfer gefallen und ein Heckenschütze hatte Lieutenant Poley von den Commandos erwischt, und war selbst entkommen. Dieser miese Heckenschütze. Vielleicht hatten die Mad Dogs heute Nacht Gelegenheit, ihn unschädlich zu machen.


      Nachdem der Humvee durch die Betonabsperrungen gekurvt war, die das Eingangstor schützten, beschleunigte er und fuhr über die breite Avenue nach Westen, wo der zerstörte Zoo von Bagdad lag. J.C. konzentrierte sich auf das verlassene Gelände des Zoos, das ein natürliches Versteck für einen Angreifer mit einer raketengetriebenen Granate abgab. Er hatte auf die harte Tour gelernt, dass sie immer und überall in einen Hinterhalt geraten konnten.


      J.C. war Geschützführer. Für seine Kameraden war dies der schlimmste Job in der Armee: Immerhin bedeutete es, dass er festgeschnallt in seinem Sicherheitsgeschirr in einem Loch in der Decke des Humvees saß und ein Maschinengewehr mit einem Aktionsradius von 360 Grad bediente. An heißen Tagen – was hier täglich der Fall war – wurde er von der Sonne geröstet. Wenn sie über die Highways fuhren, atmete er Staub und Dieselöl ein, sodass er bei der Rückkehr zur Basis schwarze Schleimklumpen ausspie. Außerdem litten Geschützführer verstärkt unter Faltenbildung, weil sie 
       oft genug aus Angst die Arschbacken zusammenkniffen. Die Panzer und Bradleys besaßen eine dicke Stahlpanzerung. Und selbst die Humvees waren durch Stahlplatten und schweres kugelsicheres Glas geschützt. J.C. hatte nur seinen Helm und seine Panzerjacke, die ihm gegen eine RPG wenig nützten.


      Aber ihm gefiel sein Job. Er wollte nicht in einem Panzer eingeschlossen sein. Hier oben konnte er Hinterhalte und Bomben ausfindig machen, und es gab jede Menge zu sehen. Dennoch war er nicht schießwütig. Als ein Geschützführer der C-Kompanie ein Kind mit einem Spielzeuggewehr erschoss, schwor sich J.C., dass er nie so einen Fehler begehen würde. Er wusste, wie er eine Menge dazu bewegen konnte zurückzuweichen, ohne auch nur einen einzigen Schuss abzufeuern, und er konnte den dumpfen Hall eines Mörsers vom tödlichen Zischen einer raketengetriebenen Granate unterscheiden. Selbst den Offizieren war schon aufgefallen, dass er der beste Geschützführer der Kompanie und vielleicht sogar des Bataillons war. Deshalb fuhr er immer mit Captain Jackson.


      Der Humvee bog nach links auf die Santa Fe Avenue ein, eine von Osten nach Westen verlaufende Hauptverkehrsader im Zentrum von Bagdad. Selbstverständlich bezeichneten die Iraker die Straße nicht als Santa Fe Avenue. Sie hatten ihren eigenen Hadschi-Namen wie Mohammed Avenue oder etwas in dieser Art. J.C. war nicht sicher. Da unter den Soldaten niemand Arabisch sprach, hatte man die Straßen als Erleichterung für das Bataillon nach amerikanischen Städten benannt.


      Während der Konvoi nach Westen fuhr und J.C. in die untergehende Sonne blinzelte, wünschte er, dass er mehr über den Irak wüsste. Von Captain Jacksons Übersetzer Salim, 
       einem Teenager, den die Mad Dogs wegen seiner kleinen runden Brillengläser Harry nannten nach Harry Potter, hatte er ein paar arabische Worte aufgeschnappt. Salim hatte ihn gelehrt, dass abu Vater bedeutete und umm Mutter. Er konnte auch bis zehn zählen: wahid, itnen, talata … Salim hatte ihn außerdem darüber aufgeklärt, dass das Wort Hadschi – mit dem J.C. und die übrigen Soldaten alles Einheimische beschrieben – kein wahlloser Ausdruck war. Im Gegenteil: Es bezeichnete jene, die die Pilgerreise nach Mekka zurückgelegt hatten, was für die Menschen hier eine wichtige Angelegenheit war.


      Trotz dieser Erklärungen hatte J.C. oft genug das Gefühl, auf dem Mond gelandet zu sein. Er verstand dieses Land nicht. Warum trugen die Männer lange Kaftans, die wie Kleider aussahen? Warum gingen sie Hand in Hand? Und was war mit den Frauen los? Mit Captain Jackson hatte er schon mehrere irakische Häuser besucht, aber in allen sah es so aus, als würden die Frauen gar nicht existieren. Einmal hatte ihnen eine Frau Tee serviert, aber üblicherweise verbargen sie sich im hinteren Teil des Hauses. J.C. hatte sich aber auch nie auf die Suche nach Frauen gemacht. Immerhin hatte Command Sergeant Major Holder, der ranghöchste Mann im Bataillon, klare Anweisungen gegeben: Nie eine Frau ansehen, nie mit einer Frau sprechen und nie – wirklich nie – eine Frau berühren.


      Die Iraker waren sehr gastfreundlich. Selbst jene, die kaum Möbel besaßen, hatten Captain Jackson bei seinen Besuchen Tee oder eine Cola angeboten. Allerdings konnte man ihnen nicht trauen. So hatte J.C. nach einem langen Treffen mit einem örtlichen Scheich miterlebt, wie der Captain die Beherrschung verloren hatte. »Seien Sie doch ehrlich zu mir. Sagen Sie mir die Wahrheit«, hatte ihn Jackson aufgefordert. Als 
       Salim seine Worte übersetzte, lachte der Scheich aus voller Kehle. »Die Wahrheit?«, fragte er. »Die Wahrheit bewahre ich für Allah auf.«


       



      Als sich an einem Kreisverkehr ein Stau bildete, hielt auch der Humvee an. Alle wollten vor der Dunkelheit zu Hause sein. Denn nachts regierten Kidnapper und Widerstandskämpfer auf den Straßen und rollten gerissene Geschäftemacher in ihren schwarzen BMW-Limousinen mit abgedunkelten Fenstern durch die Stadt. Fluchend sah J.C. zu dem alten Mercedes-LKW ein paar Autolängen vor dem Humvee hinüber, der dunkle Dieselrauchwolken ausstieß. Er hasste es, im Verkehr festzusitzen. Da konnte sie jeder mit Leichtigkeit abknallen. Außerdem hasste er die Dämmerung, deren lange Schatten eine ausgezeichnete Tarnung abgaben, während das Licht für sein Nachtsichtgerät immer noch zu stark war.


      Rund um ihn herum hallte der Ruf zum Abendgebet durch die Straßen. J.C. wusste, dass er diesen schaurig verstärkten Singsang immer und überall hören würde, egal, wie weit er diesen Ort hinter sich ließ. Das war der Klang von Bagdad.


      Während er das Geschütz Kaliber .50 ein wenig absenkte, beobachtete er die Männer auf dem Bürgersteig und suchte nach dem Glitzern von unter den Kaftans verborgenen Waffen. Der Humvee fuhr ruckartig an und stoppte gleich wieder. »Komm schon, vorwärts«, brüllte er zu Voss hinunter.


      »Willst du vielleicht fahren?«, brüllte Voss zurück.


      »Verdammt, nein.«


      »Dann halt die Klappe.«


      Während sie sich Zentimeter um Zentimeter vorwärtsschoben, fragte sich J.C., was mit diesem Land passiert war. Jeder konnte sehen, dass es einst reich gewesen war. Anfangs 
       hatten sie ihr Hauptquartier in einem von Saddams Palästen aufgeschlagen, einem weitläufigen Gebäude mit einer über drei Geschosse aufragenden Eingangshalle, Marmorfußböden und vergoldeten Wänden. Der Flughafen von Bagdad sah neuer aus als der von El Paso. Und der Highway nach Falludscha war sechs Spuren breit und so gut in Schuss wie eine amerikanische Interstate. In Bagdad gab es Hotels mit zwanzig Stockwerken und riesige Moscheen mit wundervollen blauen Kuppeln. J.C. hatte sogar verstaubte, zerbrochene Werbetafeln für Air France und Japan Airlines gesehen. Früher waren die Menschen gern hierhergereist, und die Iraker besaßen genug Geld, um das Land zu verlassen.


      Das hatte sich geändert. Heute war das Land Katastrophengebiet und starb jeden Tag ein wenig mehr. Die Männer auf den Straßen gingen langsam mit vornübergebeugten Schultern und wütenden Gesichtern. Sie waren mehr als bloß unglücklich. Sie hatten keine Hoffnung mehr. Ihr Leben hatte sich nun schon über einen so langen Zeitraum ständig verschlechtert, dass sie nicht einmal mehr davon träumten, dass es einmal wieder besser werden könnte. Der Groll in ihren Augen war nicht zu übersehen.


      In einigen Vierteln, in denen die 2-7 patrouillierte, erfüllte der Gestank von Abwasser und brennenden Abfällen die Straßen. Jedes Mal, wenn sie anhielten, wurden sie sofort von kleinen barfüßigen Jungs umringt, die um Süßigkeiten bettelten. Nach einer Autobombe vor einigen Monaten waren einige Mad Dogs im Kindi-Krankenhaus im Westen Bagdads gelandet. Das gesamte Gebäude war mit Blutflecken übersät, und in einem Operationssaal hatte J.C. einen Schwarm Fliegen gesehen, der über dem zerschnittenen Gesicht eines Mädchens kreiste. Selbst die Jungs, die normalerweise über alles Witze rissen, schwiegen an diesem Tag. Bagdad war ärmer als Juárez 
       und ärmer als jedes Dorf in Mexiko, das er je besucht hatte. J.C. verstand es nicht. Mit all dem Öl, das sie besaßen, führten die Menschen hier ein so erbärmliches Leben.


      Er wusste, dass er zu viel nachdachte. Seine Kameraden machten es sich leichter: Lös deine Schecks ein, halt den Kopf tief und hoffe, dass dein Mädchen zu Hause die Beine geschlossen hält. Und sie hatten recht. Er musste nur dafür sorgen, dass er selbst und die übrigen Mad Dogs am Leben blieben. Sollten sich die Hadschis doch um sich selbst kümmern. Aber manchmal, wenn er in dem Palast nach dem Abendessen Domino spielte, krochen Zweifel in J.C. hoch: Wie kommt es, dass dieses Land heute so am Boden ist? Ist es vielleicht unsere Schuld?


       



      Im Inneren des Humvee hoffte Captain James Jackson Jr. auf ein wenig Glück. Drei Tage zuvor hatten sie den Tipp vom besten Informanten des Bataillons bekommen, einem Collegestudenten namens Saleh, der sich ein amerikanisches Visum wünschte, um zu seinen Cousins nach Detroit zu reisen. Bisher hatte er Jackson noch nie in die Irre geleitet. Im Grunde sorgte sich Jackson mehr darüber, dass Saleh dem Bataillon vielleicht zu viel zuspielte; sollten seine Freunde herausfinden, dass er sie verpfiff, betrug seine Lebenserwartung nur noch wenige Stunden. Aber vermutlich wusste Saleh, worauf er sich einließ.


      Sollte die heutige Razzia erfolgreich sein, würde Saleh der 8 Mile Road in Detroit einen großen Schritt näher kommen. Er hatte behauptet, dass sich heute Nacht mehrere »488er« – der militärische Ausdruck für wertvolle Zielpersonen – in einem Friseurladen in Ghazalia treffen würden, einem Vorort von Bagdad, der zum Zentrum des Widerstandes geworden war. Saleh kannte keine Namen, schwor jedoch, dass es 
       sich nicht um die üblichen Kriminellen und Straßenkämpfer handelte. Einer sei ein Ausländer, den sie »Doktor« nannten, und der eben erst im Irak eingetroffen war.


      Wenn der militärische Nachrichtendienst die Geschichte bestätigt hätte, wäre die Razzia an die Task Force 121 abgetreten worden, die Spezialtruppe der CIA, die für hochrangige Ziele im Irak und Afghanistan zuständig war. Aber der »Doktor« schien in keiner Datenbank auf. Und da die Spezialtruppe nicht bereit war, jemandem nachzujagen, der weniger wichtig war als sie selbst, lehnte sie den Job ab. Jackson hatte nichts dagegen. Die Mad Dogs besaßen fünf Panzer, sechs Bradley-Schützenpanzer und vier gepanzerte Humvees. Das war genug Feuerkraft, um eine Kleinstadt wegzufegen. Es sollte kein Problem sein, ein paar Widerstandskämpfer zu ergreifen, nur hoffte er, dass sich die Sache auch lohnte. Bisher hatte Saleh immer recht gehabt, aber es gab für alles ein erstes Mal.


       



      Jackson hätte sich keine Sorgen machen müssen. Der »Doktor« hieß in Wirklichkeit Farouk Khan und war jener Mann, den John Wells fünf Monate zuvor in dem Apartment in Peschawar getroffen hatte. Farouk trug seinen Titel verdientermaßen. Allerdings war er kein Arzt, sondern Physiker und Cousin dritten Grades von A. Q. Khan, der das pakistanische Atomwaffenentwicklungsprogramm leitete. Auch Farouk hatte für das Programm gearbeitet, bis er an einem Freitagsgebet in einer Moschee in Islamabad teilnahm, deren Imam den Sturz der pakistanischen Regierung befürwortete.


      Ein Jahr später fand Farouk den Weg zu Osama Bin Ladens Unterschlupf in der Nordwestprovinz. Dort bot ihm der Scheich den klingenden Titel eines »Direktors der Nuklearprojekte« an und beauftragte Farouk damit, aus dem pakistanischen 
       Arsenal eine Bombe zu entwenden. Selbst mit seinen alten Beziehungen war diese Aufgabe für Farouk außerordentlich schwierig. Denn die pakistanischen Generäle gingen davon aus, dass die USA mit einer Bombe auf ihre Villen in Islamabad antworten würden, sollte die Al-Quaida je eine pakistanische Atombombe in New York zünden. Ein Angriff auf Delhi wäre noch gefährlicher, da ein solcher unausweichlich einen echten Atomkrieg auslösen würde, der Indien und Pakistan dem Erdboden gleich machen würde. Farouk musste sehr vorsichtig vorgehen.


      Schließlich fand er drei Techniker niedrigen Ranges, deren Sympathie für die Al-Quaida den Sicherheitschecks der Regierung entgangen war. Obwohl sie Farouk nicht mit einer funktionsfähigen Bombe versorgen konnten, lieferten sie ihm Geräte, die ihm überaus hilfreich waren. Dann entdeckte er Dmitri Georgoff, einen arbeitslosen russischen Atomwissenschaftler, der auf der Suche nach harter Währung war. Das erste Treffen der beiden Männer verlief überaus vorsichtig. Farouk befürchtete einen Hinterhalt der CIA, während Dmitri es vorzog, dass sein Kopf auch weiterhin mit seinem Körper verbunden blieb. Schließlich endete das Treffen für beide Seiten zufriedenstellend. Nach einigen Verhandlungen stimmte Dmitri zu, Farouk zwei mit nützlichem Material gefüllte Stahlboxen zu übergeben, die mit einer Bleischutzschicht ausgekleidet waren. Preis: 675 000 Dollar. Dieser Betrag stellte eine gewaltige Investition für Farouk dar, sodass Scheich Bin Laden persönlich das Geschäft bewilligen musste.


      Damit besaß die Al-Quaida noch immer keine funktionsfähige Atombombe, die eine Stadt in Schutt und Asche legen könnte. Aber man benötigte keine Atombombe, um den Feind in Panik zu versetzen. Eine konventionelle Bombe, die 
       mit radioaktivem Material durchsetzt war – eine so genannte schmutzige Bombe – konnte den Ungläubigen ebenso einen verheerenden Schlag versetzen. Die Menschen fürchteten Radioaktivität. Sie konnten sie weder sehen, noch riechen, noch fühlen, und doch war sie auch noch Jahre nach ihrer Detonation tödlich. Einige radioaktive Isotope waren imstande, ein Gebiet für mehrere Jahrzehnte zu verseuchen und damit wertlos zu machen, obwohl die Gebäude stehen blieben. Am richtigen Ort – wie etwa mitten in Manhattan – würde eine schmutzige Bombe einen Schaden in Höhe von mehreren Tausend Milliarden Dollar verursachen und einige Tausend Kafirs töten. Im Gegensatz zu einer Atombombe war eine schmutzige Bombe leicht zu bauen. Den »Schmutz« zu finden war daran das Schwierigste, aber dieses Problem hatte Farouk bereits gelöst. Zudem hatte er bereits genug radioaktives Material für mindestens eine Bombe in die USA verschifft.


      Jetzt hoffte er auf mehr. Vor drei Wochen hatte jener Mann, der sich selbst Omar Khadri nannte, Farouk einen neuen Auftrag erteilt. Irakische Dorfbewohner hatten in der Wüste südlich von Falludscha in einer verlassenen Militärbasis ein geheimes unterirdisches Bauwerk entdeckt, in dem sie radioaktives Material vermuteten, das sie Scheich Bin Laden zur Verfügung stellen wollten.


      So hatte Farouk eine überaus gefährliche Reise unternommen: dreitausend Kilometer nach Westen, von Pakistan über Afghanistan in den Iran und von dort über die gebirgige Grenze in den Irak. Auf seinem Weg musste er sowohl den Truppen der Ungläubigen in Afghanistan ausweichen, als auch der iranischen Geheimpolizei, die der Al-Quaida keineswegs freundlich gesinnt war. Farouk hätte auch nach Jordanien fliegen und dann nach Bagdad fahren können, aber 
       auf einer so sensiblen Mission zog er es vor, keine Spuren auf einer Passagierliste zu hinterlassen. Außerdem wäre es schwierig gewesen, den Zollbeamten zu erklären, wofür er das Gerät benötigte, das er mitführte.


      Farouk hatte sich selbst gemahnt, nicht allzu große Erwartungen zu hegen. Die Männer, die er heute Nacht treffen würde, waren Kämpfer, keine Physiker. Bisher hatte er nur verschwommene Bilder von Stäben und Stahlfässern gesehen, die vielversprechend aussahen, aber nichts bewiesen. Dennoch konnte er seine Hoffnungen kaum bezähmen. Wenn sie wirklich neues Material gefunden hatten … und das direkt vor der Nase der USA!


      Die Amerikaner waren Dummköpfe, dachte Farouk. Vor Jahrzehnten hatten die Juden Saddams Atomreaktoren in die Luft gejagt und damit die irakischen Bemühungen zunichte gemacht, eine eigene Atombombe zu bauen. Das seinem Grab in der Wüste entrissene Material, das er mit Allahs Willen heute Nacht sehen würde, gehörte vermutlich zu diesem Programm. Im besten Fall handelte es sich um Nuklearabfall, um Jod und Cäsium, aus dem man keine echte Atombombe herstellen konnte. Keine Regierung würde sich darum bemühen. Für die Zwecke der Al-Quaida kam es jedoch gerade recht. Und die Al-Quaida hätte nie eine Chance gehabt, es in die Hände zu bekommen, wenn die USA nicht in den Irak einmarschiert wären. Denn Saddam hätte seine Geheimnisse nie mit Scheich Bin Laden geteilt. Er war ein gottloser Teufel, der nutzloseste aller ungläubigen arabischen Anführer. Aber die USA hatten sich um Saddam gekümmert und damit den heiligen Kämpfern der Al-Quaida die Tore des Iraks geöffnet.


      Die Amerikaner waren wirklich Dummköpfe. Ihr seid im Irak einmarschiert, weil das Land angeblich voll war von 
       »Terroristen«, dachte Farouk. Nun, jetzt ist es tatsächlich voll davon. Allahs Wege sind unergründlich.


       



      Die Sonne war bereits untergegangen, als die Mad Dogs auf die Schutzwand aus Beton zurollten, die den Eingang zur Polizeiwache von Khudra blockierte, einem von Einschlaglöchern übersäten zweigeschossigen Gebäude, das mit einer ausgefransten irakischen Flagge markiert war. Bereits dreimal hatten Selbstmordattentäter Autobomben in die Polizeiwache gesteuert. Die meisten Polizisten waren gar nicht mehr bereit, die Station für Patrouillenfahrten zu verlassen, geschweige denn, jemanden zu verhaften. Einige wenige Offiziere arbeiteten jedoch immer noch mit der 2-7 zusammen; Jackson war nicht sicher, ob sie mutig oder bloß verrückt waren. Auf jeden Fall kannten sie die Straßen von Ghazalia besser als er, deshalb hoffte er darauf, dass sich einige von ihnen seiner nächtlichen Mission anschließen würden.


      Gemächlich schlenderte Jackson zum Eingangstor der Polizeiwache, wo Lieutenant Colonel Ghaith Fahd mit einer Zigarette in der Hand stand. Nachdem beide Männer die Hand an die Brust gelegt hatten, grüßten sie einander mit Handschlag. Fahd war der einzige Offizier in Khudra, dem Jackson wirklich vertraute. »Salam aleikum«, sagte Jackson.


      »Aleikum salam.«


      »Haben Sie gehört, dass wir kommen?«


      »Nam.«


      Das überraschte Jackson nicht. Seine Panzer wurden von gewaltigen Maschinen angetrieben, von umgebauten Jet-Turbinen, die ihre Anwesenheit schon lange vor ihrem Eintreffen ankündigten. Lärm war ihre größte taktische Schwäche. Heute Nacht hoffte er jedoch, diesen Makel in einen Vorteil umzuwandeln.


      »Zigarette?«, fragte Fahd, während er Jackson seine Packung anbot.


      »Dunhills? Wie edel, Colonel.« Jackson klopfte eine Zigarette aus der Packung auf seine Hand.


      »Meine Gehaltserhöhung ist eingetroffen«, gab Fahd lachend zurück.


      Jackson zündete die Zigarette an und zog dankbar daran, obwohl er nicht rauchte. Zumindest hatte er nicht geraucht, bevor er hierherkam. »Aber Sie wissen, dass dieses Zeug Sie umbringen kann«, sagte er Fahd.


      »Nicht schneller als alles andere, Captain.«


      Jackson bewunderte Fahds Gelassenheit. Für einen irakischen Offizier war es in diesem Viertel schon eine wahre Heldentat, wenn er sich mit einem Amerikaner zeigte. Dennoch wirkte Fahd nie müde oder angespannt, geschweige denn ängstlich. Gemeinsam schlenderten sie die Straße hinunter, um aus der Hörweite der Polizeiwache zu kommen.


      »Sie haben Pläne für heute Nacht?«, erkundigte sich Fahd.


      »Ja. Eine Razzia.«


      »Wie viele Männer brauchen Sie?«


      »Nur die, denen Sie wirklich vertrauen.«


      Fahd nickte. »Das sind fünf … nein, vier. Ehab ist heute zu Hause.«


      »Nur vier Männer?« Immerhin hatten fünfzig Polizisten Dienst.


      »Ja.«


      »Steht es so schlecht?«


      »Noch schlimmer, Captain«, antwortete Fahd, während er Jackson erneut die Zigaretten anbot. »Nehmen Sie noch eine Dunhill. Ich werde die Männer zusammenrufen.«


      Zehn Minuten später kehrte Fahd mit vier Männern im Schlepptau wieder.


      »Wie es Ihnen beliebt, Captain.« Dieser irakische Ausdruck bedeutete so viel wie: Wann immer Sie bereit sind.


      Jackson sah auf die Uhr. Acht Uhr vierzig. Saleh hatte gesagt, dass das Treffen um neun Uhr beginnen und etwa eine Stunde dauern würde. Aber er hatte Jackson auch gewarnt, dass die Widerstandskämpfer oft zu spät kämen. Und Jackson wusste, dass er es nicht riskieren durfte, den Friseurladen zu beobachten. Jede amerikanische Anwesenheit würde sofort bemerkt werden. Deshalb hatte er sich entschlossen, um neun Uhr fünfundvierzig loszuschlagen und das Beste zu hoffen.


      »Uns bleibt noch etwas Zeit. Wo ist Ihre kugelsichere Weste, Colonel?«


      »Ich habe keine.«


      »Wir haben Ihnen genug kugelsichere Westen für jeden Polizisten in Khudra gegeben«, gab Jackson zurück, ohne die Enttäuschung in seiner Stimme zu verbergen.


      Fahd stieß ein sprödes Lachen aus. »Ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen«, begann er, während er sich eine neue Zigarette anzündete. »Sie wird zu Ende sein, bevor ich mit dieser Dunhill fertig bin.«


      »Okay.«


      »Meinem Vater gehörte ein Laden in Sadr City. Sie kennen doch Sadr City?«


      »Natürlich.« Sadr City war ein weitläufiger Slum im Nordosten Bagdads, am anderen Ufer des Tigris. Ein entsetzlich armes Viertel.


      »Wir waren nicht reich. Niemand in Sadr City ist reich. Aber es ging uns ganz gut«, erzählte Fahd und nahm einen weiteren tiefen Zug von seiner Zigarette. »Unglücklicherweise 
       liebte es mein Vater – Mohammed – zu scherzen. Manchmal machte er auch Scherze über Saddam. Im Jahr 1987 machte der Mukhabarat« – Saddams Geheimdienst – »eine Razzia in seinem Laden. Sie nahmen ihn und meinen Bruder Sadek mit und brachten sie nach Abu Graib. Den Rest können Sie sich vorstellen.«


      »Haben Sie sie je wiedergesehen?«


      »Sadek überlebte für eine Weile. Er starb zwei Jahre später. «


      »Hat er Ihnen gesagt, was geschehen ist?«


      »Nachdem sie ihn freigelassen haben, hat er nie wieder gesprochen.«


      »Er hat nie gesagt, was sie mit ihm gemacht haben?«


      »Er hat überhaupt nicht mehr gesprochen«, erklärte Fahd, indem er auf seinen Mund deutete. »Keine Zunge.«


      Jackson fühlte, wie sich seine Zunge im Mund aufrollte, während er überlegte, was er sagen sollte. »Das tut mir leid.«


      »Vermutlich sind sie an einen besonders bösartigen Mukhabarat-Agenten geraten«, meinte Fahd. »Denn die Scherze meines Vaters waren nicht so schlimm.«


      »Und Sie sind entkommen?«


      »Ich war nicht dort. Sie sind auch nie zurückgekommen, um mich zu holen. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht waren sie – wie sagt man? – einfach zu faul.«


      »Inschallah.«


      »Inschallah«, wiederholte Fahd. »Stattdessen haben sie mich in den Krieg gegen den Iran geschickt. Ich überlebte – der Krieg war ja schon fast vorüber –, und dann kam ich irgendwie in die Polizeiakademie. Heute bin ich Lieutenant Colonel in der irakischen Polizei, von meinen Männern respektiert und geliebt.« Fahd lachte. »Ich bin ein Glückskind, 
       meinen Sie nicht auch, Captain?«, fragte er, während er die immer noch brennende Zigarette hochhielt. »Und damit ist meine Geschichte zu Ende, wie ich versprochen habe.« Nachdem er ein letztes Mal an der Zigarette gezogen hatte, drückte er sie in der Handfläche aus und schnipste sie auf den Asphalt.


      »Deshalb also tragen Sie keine kugelsichere Weste«, sagte Jackson.


      »Wenn Allah will, dass ich lebe, werde ich leben. Wenn er will, dass ich meinen Vater wiedersehe, werde ich ihn wiedersehen. In jedem Fall werde ich ihm dankbar sein.«


       



      Unter der Leitung von J.C.’s gepanzertem Humvee rollte der Konvoi der Mad Dogs auf der Dodge Avenue in nördlicher Richtung. Diese breite Straße verlief durch das Zentrum von Ghazalia und war mit Bombentrichtern übersät. Nahezu jede Nacht gab es hier Anschläge auf die Patrouillen, bei denen jedoch noch kein Soldat ums Leben gekommen war. Bisher.


      Da die Straßen leer waren, gehörte ihnen die Avenue fast allein. Der Konvoi hatte vom ersten bis zum letzten Fahrzeug eine Länge von etwa achthundert Metern, wobei Fahds Landrover in der Mitte untergebracht worden war, wie ein Spielzeugauto zwischen den Bradleys und Panzern.


      In J.C.’s Nachtsichtgerät glühte die Welt in Gelb auf Schwarz. Über einem Feld im Osten erhob sich drohend die Mutter-aller-Schlachten-Moschee. Ein Ungetüm aus Beton, dessen Minarette überdimensionalen Maschinengewehrtürmen glichen. Saddam hatte die Moschee zum Gedenken an den ein Jahrzehnt andauernden Krieg mit dem Iran errichten lassen, in dem zwei Millionen Menschen den Tod gefunden hatten. Wenn die Stromversorgung funktionierte, glühten die Minarette dämonisch in der Nacht. Aber heute Nacht 
       war Stromausfall, sodass die Moschee und ihre Umgebung im Dunklen lagen. Nur in einigen wenigen privilegierten Häusern sorgten Generatoren für Licht. Der Stromausfall kam ihnen sehr gelegen, ebenso wie der Neumond. Je dunkler die Nacht, desto besser funktionierten die Nachtsichtgeräte.


      Ein Leuchtspurgeschoss schnitt durch die Nacht. Ein einzelner Schuss, während die Patrouille vorüberzog. Sie sind dort draußen, dachte J.C. Sie beobachten uns und warten darauf, dass wir einen Fehler machen. Gut. Sollen sie doch. Vorsorglich krümmte er den Finger um den Abzug seines Geschützes.


      Als der Konvoi das nördliche Ende der Ghazalia Road erreichte, wo eine schmale Brücke in die dicht bevölkerte Slumsiedlung von Shula hinüberführte, hielt der Humvee an. Die Patrouille musste routinemäßig aussehen, hatte Jackson den Mad Dogs gesagt. Sie können nicht wissen, dass wir kommen. Der Konvoi vollzog langsam eine Kehrtwendung und rollte nach Süden.


       



      In dem engen Hinterzimmer des Friseurladens in Ghazalia, der offiziell als »Al-Jakra – Haarschnitt und Haarwäsche« bekannt war, saß Farouk Khan unbequem auf einer billigen blauen Couch. Auf dem Boden lagen Kartons mit alten Haarshampooflaschen umher und unter der Treppe an der Rückwand hatte jemand drei Kalaschnikows nachlässig abgelegt. In einer Ecke erzeugte ein lärmender Generator Strom für die Glühbirne an der Decke und für die Heizplatte, auf der Teewasser kochte. Wieder sah Farouk auf die Uhr. Neun Uhr zwanzig. Warum waren sie noch nicht da? Farouk war kein Feigling; Feiglinge hielten nicht lang durch als Nuklearspione. Aber er hasste sinnlose Risiken.


      Als sich die Tür öffnete, trat nur Zayd ein, der magere Iraker, der Farouk von Islamabad nach Bagdad geführt hatte. Farouk hatte Zayd satt. Der Iraker hatte abscheuliche Manieren. Er spuckte ständig aus, bohrte unbekümmert in der Nase und wusch sich nie. Außerdem traute Farouk mageren Menschen von vornherein nicht. Essen war ein großes Vergnügen; wer verzichtete schon freiwillig darauf? Andererseits musste Farouk eingestehen, dass sich Zayd als sehr nützlich erwiesen hatte. Er sprach Arabisch, Farsi, Urdu, Paschtun und Englisch. Bisher hatte Farouk noch keine Sprache gehört, die Zayd nicht verstand. Außerdem kannte er die Hälfe aller Stammesführer zwischen hier und Pakistan. Aus diesen Gründen hatte Farouk die mittelalterlichen Manieren des Mannes akzeptiert.


      »Ist es nicht seltsam, Zayd?«, begann Farouk. »So leicht es ist, den Reichtum eines Landes an einem Krankenhaus oder Supermarkt abzulesen, Friseurläden sehen überall gleich aus. Hier, in Pakistan, in Europa. Schwarze Drehsessel, mit mysteriösen Glastöpfen vollgestopfte Regale und Poster von jungen Männern mit kurz geschnittenem Haar.«


      »Mhm«, brummte Zayd, während er sich den Finger bis zum Knöchel in die Nase steckte. Farouk fragte sich, ob die Geste als Antwort gemeint war. Für einen Mann, der so viele Sprachen verstand, redete Zayd überraschend wenig. Vielleicht liefen die großen Gespräche in seinem Kopf ab.


      Als Farouk versuchte, es sich auf der Couch gemütlicher zu machen, knarzte sie unter seinem Gewicht. In der Ferne hörte er das tiefe Grollen amerikanischer Panzer. Sogleich begann der Geigerzähler auf seinem Schoß zu zittern, und nur mit Mühe gelang es ihm, seine Nervosität unter Kontrolle zu bringen. »Werden sie bald kommen, Zayd?« Sein Gefährte zuckte nur mit den Achseln und goss zwei Glas Tee 
       ein, wobei er den Zucker mit schmutzigen Fingern hineinwarf. Farouk verzog das Gesicht zu einer Grimasse, trank aber dann doch. Im selben Augenblick hörte er, wie sich Autos näherten.


       



      Captain Jacksons Plan war einfach. Der Friseurladen lag an der Westseite von Ghazalia. Sobald der Konvoi die Straße zum Friseurladen erreichte, würden die Humvees und der Land Rover einbiegen und rasch nach Westen vorstoßen. Die Panzer und Bradleys würden folgen. Mit etwas Glück würden die Widerstandskämpfer erst, wenn die Humvees schon beinahe den Laden erreicht hatten, bemerken, was geschah. Das schwere Gerät würde sich als Rückendeckung postieren, sobald es eintraf.


      Die Strategie barg einige Risiken. Jackson hatte fünfzehn Soldaten in den Humvees und zusätzlich fünf irakische Polizisten im Land Rover. Damit sollten sie imstande sein, vier Widerstandskämpfer hochzunehmen. Wenn der Laden jedoch befestigt worden war, wurden sie vielleicht in einen Kampf verwickelt. Und das, bevor die Bradleys als Verstärkung da waren. Üblicherweise hätte Jackson die mächtigere Feuerkraft vor dem Laden und die leichteren Fahrzeuge hinter dem Laden auffahren lassen. Aber diesmal durfte er es nicht riskieren, die Zielpersonen vorzuwarnen.


      Selbst wenn seine Männer in den Laden gelangten, waren ihre Probleme noch nicht vorüber. Jackson kannte weder den Bauplan des Ladens, noch wusste er, ob er einen zweiten Ausgang besaß. In den letzten drei Tagen waren seine Männer zweimal an dem Laden vorüberpatrouilliert, auf eine genauere Auskundschaftung hatte er aber verzichtet, um die Zielpersonen nicht aufzuschrecken. Dennoch zweifelte er nicht daran, dass seine Männer die Operation erfolgreich 
       durchziehen würden. Immerhin hatten sie schon Schlimmeres überstanden.


      Durch das kugelsichere Fenster musterte Jackson die verlassenen Geschäftsfassaden. Das war die letzte Chance für die Bosse, sich zu verdrücken. Dann griff er zum Bataillonsfunkgerät und rief das Tactical Operations Center in Camp Graphite.


      »Mad Dog 6 an Knight 6, over.« Knight 6 war der Bataillonsführer Lieutenant Colonel Steve Takahashi.


      »Hier ist Knight 6.«


      Jackson sah auf die Uhr. Es war neun Uhr dreiunddreißig. Die Humvees sollten in wenigen Minuten bei dem Laden eintreffen. »Unsere ETA ist Neun Vier Tree.« Wobei »Tree« interner Armeejargon für »drei« war.


      »Neun, Vier, Tree«, wiederholte Takahashi. »Roger. Ihr habt die Freigabe für den Takeoff.«


      »Roger«, sagte Jackson. Während er das Funkgerät zurückhängte, erfasste ihn eine kühle Erregung.


       



      Farouk strich mit dem Stab seines Geigerzählers über eine dünne, fünfzehn Zentimeter lange Stahlkapsel. In seinem Kopfhörer ertönte ein rasches Klicken, wobei jedes Klicken ein Signal war, dass die Kapsel Radioaktivität ausstrahlte. Als er mit dem Stab über eine zweite Stahlkapsel strich, hörte er dasselbe Klicken.


      Mazen, der riesenhafte Anführer der Widerstandskämpfer, war der größte Araber, dem Farouk je begegnet war. Er sprach ein derbes, einfaches Arabisch und war mit einer Kalaschnikow und einem Schwert ausgerüstet, das er an der Hüfte trug. Seit er Farouk die Kapseln übergeben hatte, war er schweigend neben der Treppe an der Rückwand des Raums gestanden und hatte nervös beobachtet, wie Farouk 
       sie mit dem Geigerzähler kontrollierte. Er hat Angst, dass er mir nur Schrott gebracht hat, dachte Farouk.


      »Wie viele davon gibt es dort?«, fragte Farouk.


      »Tausende«, antwortete Mazen. »Zu viele, um sie zu zählen. «


      Bei dieser Antwort wusste Farouk, dass die Reise alle Gefahren wert gewesen war. Tausende Kapseln Kobalt. Allah hatte seinen Kriegern in dieser Nacht ein großartiges Geschenk zuteil werden lassen. Khadri würde zufrieden sein.


      Als ein Mobiltelefon klingelte, schreckte er hoch.


      »Nam«, sagte Mazen, ehe er wieder auflegte. »Einer unserer Brüder beobachtet die Hauptstraße, nur für den Fall, dass Amerikaner hierherkommen«, erklärte er Farouk und Zayd. »Aber sie kommen nie hierher. Sie haben Angst nachts in Ghazalia.«


      »Also?«, fragte Zayd. »Was hältst du davon?«


      Farouk wollte sich seine Begeisterung jedoch nicht anmerken lassen. »Zeigt mir das gelbe Metall.«


      Mazen gab ihm daraufhin eine überraschend schwere, mit gelben Kügelchen gefüllte Leinentasche. Sobald Farouk das Messgerät darüberhielt, erwachte der Geigerzähler wieder mit lautem schnellem Klicken zum Leben. Vermutlich handelte es sich bei den Kügelchen um Uraniumoxid, dachte er. Yellowcake. Leicht angereichert, etwa um zwei bis drei Prozent, aber nicht annähernd stark genug angereichert für Atomwaffen. Farouk hielt die Tasche hoch.


      »Dieses Material habt ihr in einem Fass gefunden?«


      »Nam«, antwortete Mazen. »Es war so schwer, dass wir es kaum bewegen konnten.«


      »Gab es nur dieses eine Fass?«


      »Nein, dort waren vier, Doktor.«


      Vier Fass Yellowcake? Mühsam verbarg Farouk seine Begeisterung. Dies war nur der Beginn, erinnerte er sich. Zunächst mussten sie das Material bergen und dann in die USA transportieren. Aber dafür gab es Mittel und Wege. Erst das Uran und die Kobaltkapseln mit dem LKW nach Jordanien verfrachten. Dann nach Dubai oder in die Türkei. Oder in östlicher Richtung nach Pakistan und weiter nach Singapur. Oder in westlicher Richtung nach Nigeria und anschließend über den Atlantik nach Brasilien. Die Einzelheiten kannte er nicht, aber Khadri würde das schon regeln. Er wusste nur, dass es möglich war.


      »Meine Brüder«, sagte Farouk, »unsere Gebete wurden erhört. «


      »Allahu akbar!«, rief Mazen aus. Dann läutete sein Mobiltelefon wieder.


       



      Wenige Sekunden zuvor waren die Humvees der Mad Dogs von der Dodge nach Westen in die Straße des Friseurladens abgebogen, hatten die Lichter abgedreht und beschleunigt. Zum Glück wurden sie nicht wie die Panzer mit Jet-Turbinen angetrieben, dafür wogen sie auch nicht siebzig Tonnen. Während sie mit 120 Kilometer pro Stunde durch die stille Avenue preschten, peitschte J.C. der Fahrtwind ins Gesicht. Durch sein Nachtsichtgerät suchte er die Straße nach Bewegung ab. Allerdings übersah er den kleinen Mann in der Opel-Limousine, der hektisch eine Nummer in seinem Mobiltelefon wählte.


      Während sie sich ihrem Ziel näherten, fragte sich J.C., was sie erwarten würde. Vermutlich nichts. Er hoffte, dass die Menschen in dem Gebäude klug genug waren, nicht zu kämpfen. Die ersten Sekunden einer Razzia waren immer am gefährlichsten, denn die Mad Dogs durften so lange 
       nicht feuern, bis sie sicher waren, wer Freund und wer Feind war.


       



      Heute Nacht würde das kein Problem sein. Qusays Alarm schlug fehl. Als der Anruf angenommen wurde, hatten die Mad Dogs den Laden schon fast erreicht. Die acht Widerstandskämpfer, einschließlich Farouk und Zayd konnten nur noch nach ihren Waffen greifen und zu den Autos laufen.


       



      Als der Humvee über den Bordstein in den kleinen Parkplatz rumpelte, sah J.C. drei Männer, die mit Kalaschnikows in der Hand aus dem Laden rannten. Sofort richtete er sein Maschinengewehr auf sie und brüllte: »Stopp!«


      Statt seiner Aufforderung Folge zu leisten, drehten sie sich um und feuerten wild los. Ihre Kugeln schlugen in den Humvee ein, und eine sauste dicht an J.C.’s Kopf vorüber. Feindliches Feuer dachte er automatisch. Die Regeln für Kampfhandlungen gestatten in diesem Fall den Einsatz tödlicher Waffen. Noch ehe er die Worte im Geist formuliert hatte, hatte er das MG schon auf das Ziel angelegt und den Auslöser gedrückt.


      Ein Feuerstrahl schoss aus der Mündung des MGs. Auf kurze Distanz hat eine großkalibrige Waffe eine verheerende Wirkung auf den menschlichen Körper. Der Kopf eines Mannes explodierte wie ein überreifer Kürbis, während die anderen beiden von den Kugeln nahezu mittendurch geschnitten wurden. Noch bevor ihre Leichen auf dem Boden aufschlugen, hatte J.C. schon das MG herumgerissen und auf die Vordertür des Ladens gerichtet, wo zwei weitere Männer hoffnungslos um sich feuerten. Diesmal überlebte einer die erste Salve, aber nicht der zweite.


      Fünf Tote. J.C. empfand keinerlei Emotionen. Noch war die Mission nicht beendet.


       



      Mit blutdurchtränktem Hemd rannte Mazen in den Lagerraum. »Du hast es ihnen verraten«, brüllte er Farouk an. »Spion. Jüdischer Spion.« Bei diesen Worten holte er mit dem Gewehr aus, um Farouk einen vernichtenden Hieb zu versetzen. Dieser kauerte sich jedoch blitzschnell zusammen, sodass das Gewehr nur seine rechte Schulter traf. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seinem Arm aus.


      »Ich schwöre bei Allah … «, krächzte Farouk, während er fühlte, wie er die Kontrolle über seine Eingeweide verlor.


      »Du Idiot«, fuhr Zayd Mazen an. »Siehst du denn nicht, dass er mehr Angst hat als du?«


      Dann zog Zayd eine Granate aus dem Gürtel, lief zur Tür und schleuderte die Granate in den Friseurladen, ohne vorher auch nur hineinzusehen. »Inschallah, mit Allahs Willen wird uns das ein wenig Zeit geben«, sagte er. Als die Granate im straßenseitigen Friseurladen explodierte, erbebte das gesamte Gebäude.


      »Bleib hier und töte so viele, wie du nur kannst«, befahl Zayd Mazen. »Farouk, komm mit mir.«


      Farouk griff nach seinem Geigerzähler.


      »Vergiss ihn.«


      Aber Farouk schüttelte nur stumm den Kopf, als hätte er vergessen, wie man spricht.


      »Fetter Dummkopf«, schimpfte Zayd. »Der wird dir jetzt auch nicht mehr helfen.« Dennoch umklammerte Farouk den Geigerzähler wie einen Glücksbringer. Er würde heute Nacht in diesem Laden nicht sterben. Allah würde es nicht zulassen. Nicht nach dem, was er entdeckt hatte.


      Zayd wandte sich um und stieg hurtig die Treppe hinauf. 
       Bei jedem Schritt keuchend, folgte ihm Farouk. Als Zayd das obere Ende der Treppe erreichte, fluchte er heftig. Ein billiges Stahlschloss versperrte die Tür.


       



      An jedem anderen Ort hätte sich Captain Jackson Zeit gelassen, seine Panzer in Stellung gebracht, den Friseurladen in Trümmer geschossen und es anschließend der irakischen Polizei überlassen, die Sache aufzuklären. Aber nicht in Ghazalia, und nicht heute Nacht. Auf der Straße hatten sich bereits einige Männer versammelt, die auf den Laden und seine Humvees deuteten.


      Nach dem anfänglichen Feuergefecht war es im Friseurladen kurzfristig ruhig geworden. Doch als Jackson auf den Laden zukroch, in der Hoffnung, dass sie alle im Inneren getötet hätten, zerriss eine Granate das Fenster an der Vorderseite. Ein Splitterhagel traf seine Wange. Blut rann über sein Gesicht. Der Schmerz war nicht so schlimm, vielmehr ärgerte es ihn, dass er sich dieser Gefahr überhaupt ausgesetzt hatte.


      Jetzt stand er hinter der offenen Tür des gepanzerten Humvees und erteilte über das Kompaniefunkgerät seinen Mad Dogs genaue Anweisungen, wo sie in Stellung gehen sollten. Lieutenant Colonel Fahd wartete mit einer Dunhill in der Hand nur wenige Meter von ihm entfernt. Auch wenn er bisher geschwiegen hatte, konnte Jackson an seinen Augen ablesen, wie begierig er darauf war loszuschlagen.


      Die Panzer der Kompanie stellten sich so an den Straßenecken auf, dass der gesamte Häuserblock abgesperrt war und niemand unbemerkt die Läden auf diesem Block betreten oder verlassen konnte. Vor dem Friseurladen parkten drei Autos. J.C. allein hatte schon fünf Kerle ausgeschaltet. Es konnten demnach nur noch wenige Dschihadis übrig 
       sein, überlegte Jackson. Wieder drückte er auf den Sprechknopf des Funkgeräts.


      »Blue Six an Blue Tree«, sagte er. »Tree, die Außengrenze gehört euch. Wir gehen hinein.«


      »Verstanden, Captain.«


      Sobald sich Jackson abgemeldet hatte, sah er zu Fahd hinüber. »Sind Sie bereit, Colonel?«


      Sofort schnippte Fahd die Zigarette weg. »Wie es Ihnen beliebt, Captain.«


       



      Das M16 in der Hand, kroch J.C. auf die Vordertür des Friseurladens zu. Captain Jacksons Fahrer, Corporal Voss, verbarg sich einige Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite des herausgerissenen Fensters. Die irakischen Polizisten waren nur einen halben Schritt hinter ihm, was J.C. gar nicht gefiel. Wenn etwas schiefging, konnten sie nicht einmal miteinander reden, aber Captain Jackson hatte es so angeordnet.


      Seit der Granate war es im Laden still geblieben. Wenn sie nicht von selbst explodiert war, mussten immer noch einige Männer im Gebäude am Leben sein. Vorsichtig streckte J.C. den Kopf um die Ecke der Tür, um hineinzuspähen. Im Laden sah es aus, als wäre ein Tornado hindurchgefegt: die Spiegel waren zertrümmert, die Friseurstühle umgerissen und am Boden lagen zwei Leichen. Dann sah er an der Rückseite des Ladens eine Tür, die einen Spalt breit offen war und hinter der sich ein Schatten bewegte. Mit einem Blick versicherte sich J.C., dass auch Voss die Bewegung gesehen hatte. Voss deutete erst auf J.C. und dann auf sich selbst. J.C. nickte. So schnell hatten sie einen Plan.


      Voss streckte drei Finger hoch, dann zwei, dann einen.


      In dem Augenblick schnellte J.C. auf Voss zu, denn er wusste, dass er mit dieser Bewegung seinen Gegner herauslocken 
       würde. Tatsächlich öffnete sich sofort die Tür, und ein riesenhafter Mann trat mit angelegter Kalaschnikow heraus. Noch ehe der Riese, der eine Art von Schwert im Gürtel trug, auch nur eine einzige Kugel abfeuern konnte, hatte ihn Voss schon an der Schulter getroffen. Während J.C. noch mit einem Hechtsprung hinter Voss in Deckung ging, wirbelte der Mann herum und ging zu Boden.


      »Los!«, brüllte Jackson nun den irakischen Polizisten zu, die augenblicklich in den Laden stürmten. Wild um sich feuernd, schlitterten sie über die Blutlachen und Knochensplitter, mit denen der Boden übersät war. Der Lieutenant Colonel betrat als Erster das Hinterzimmer, dicht gefolgt von einem zweiten Polizisten. In dem Augenblick explodierte irgendwo im hinteren Teil des Ladens eine Granate, die das ganze Gebäude erschütterte. Ein Hagel von Metallsplittern schoss über J.C.’s Kopf hinweg. Der zweite Polizist, der zum Zeitpunkt der Explosion durch die Tür getreten war, wurde durch die Explosion rücklings zu Boden geschleudert und stand nicht mehr auf.


      Dicht gefolgt von Voss kroch J.C. in den Laden. Aus dem Hinterzimmer vernahm er ein schwaches Stöhnen. Auch wenn er nicht glaubte, dass irgendjemand dort drin noch imstande war zu kämpfen, ging er kein Risiko ein. Alles, was sich bewegte, wurde niedergeschossen. Dann stürmte Captain Jackson an ihm vorüber auf die Tür zu.


      »Sir«, rief ihm J.C. noch nach. Aber es war bereits zu spät. Jackson war schon im Hinterzimmer verschwunden.


       



      Fahd war tot. Das sah Jackson, sobald er durch die Tür getreten war. Die Splitter der Granate hatten Fahds Brust durchbohrt; seine einst himmelblaue Uniform war tiefrot von seinem eigenen Blut. Vermutlich hätte ihn nicht einmal eine 
       kugelsichere Weste gerettet. Seine Beine waren aufgerissen und sein linkes Bein am Knie abgetrennt. Nur sein Gesicht war unversehrt, und sein Gesichtsausdruck wirkte auf seltsame Weise friedlich. Offenbar war er augenblicklich tot gewesen. In der Ecke unter der Treppe bewegte sich noch jemand. Es war der riesenhafte Dschihadi, dem es gelungen war, der größten Wucht der Granate zu entgehen.


      Jackson wusste, dass er einen Sanitäter für den Mann rufen sollte, auch wenn er ein Aufständischer war. Nach einem weiteren Blick zu Fahd hinüber, beschloss er, noch zu warten. Als ihn jemand am Arm berührte, fuhr er erschreckt herum.


      »Sir, es ist nicht sicher hier«, sagte J.C., wobei er auf die Treppe deutete.


      J.C. hatte recht, dachte Jackson. Er hätte nicht als Erster den Raum betreten sollen. Tot nützte er seinen Mad Dogs nicht viel. »Du und Voss«, sagte er, indem er auf die Treppe deutete. »Los!«


       



      Auf der Suche nach einer Abstiegsmöglichkeit krochen Farouk und Zayd vorsichtig über das Dach, um nicht von den amerikanischen Soldaten entdeckt zu werden, die den Block unten umstellten. Von der Straße aus sah die Ladenfront wie ein einziges großes Gebäude aus, hier oben zeigte sich jedoch, dass jedes Geschäft einzeln gebaut worden war. Wände trennten das Dach des Friseurladens von seinen Nachbargeschäften. In einer Ecke des Daches hatte jemand eine leere Zigarettenpackung und eine Kondomhülle ohne Markenaufdruck versteckt, die im Lauf der Monate in der Sonne vergilbt waren.


      Unter größter Anstrengung folgte Farouk Zayd, der über die Mauer an der Nordseite des Ladens geklettert war. Als er 
       sie überwunden hatte, sah er, dass Zayd an einer verschlossenen Tür rüttelte. Auch das nächste Dach war flach, ohne dass eine Leiter abwärts führte.


      Aus dem Friseurladen drang der gedämpfte Knall einer Granatenexplosion herauf. Mazen hatte die Stellung tatsächlich bis zuletzt gehalten, dachte Farouk. Zayd schien das kalt zu lassen. Unbeeindruckt kletterte er wieder über die Mauer zurück, die sie eben überwunden hatten. Verzweiflung übermannte Farouk. Nur wenn ihnen Allah persönlich einen Streitwagen schickte, würden sie von diesem Dach je wieder herunterkommen.


       



      Gefolgt von Voss hastete J.C. die Treppe hinauf. Die Tür zum Dach war aufgeschossen worden und hing nun schief in den Angeln. Nachdem J.C. sie aufgestoßen hatte, wirbelte er rechts herum, während Voss die linke Seite abdeckte. Nur zehn Meter vor sich sah J.C. zwei Männer, die über eine Mauer kletterten. Ehe er ihnen jedoch folgen konnte, stolperte Voss über eine Granate, die Zayd als improvisierte Sprengfalle an der Tür befestigt hatte. Dadurch klinkte der Bügel ein.


      »Runter!«, brüllte Voss, während er verzweifelt die Granate wegzukicken versuchte. J.C. ließ sich zu Boden fallen und verbarg den Kopf in den Armen. Dann wurde die Welt aus ihrer Verankerung gerissen. Die Explosion war so laut, dass sie direkt aus seinem Kopf zu kommen schien.


      Als J.C. hinter die Tür kroch, wo Voss eben noch gewesen war, fand er ihn nicht mehr. Zumindest nicht in einem Stück. Auch etwas anderes stimmte nicht. Die ganze Welt war plötzlich still geworden. »WER HAT DIE HUNDE LOSGELASSEN? «, brüllte J.C. Oder hatte er sich das nur eingebildet? »WER? WER HAT DIE HUNDE LOSGELASSEN?«


      Schließlich sprang J.C. auf, um auf die beiden Männer zu schießen, die über die Mauer geklettert waren. Aber sein Gewehr funktionierte nicht. Verdammt. Er zog die Pistole und sprintete auf die Mauer zu. In diesem Augenblick kamen zwei weitere Mad Dogs die Treppe herauf. Ihre Rufe, dass er stehen bleiben solle, hörte er nicht. Und selbst wenn er sie gehört hätte, wäre er weitergerannt.


       



      Farouk erkannte, dass sie in der Falle saßen. Ein verrückter amerikanischer Soldat stürmte, nur mit einer Pistole bewaffnet, auf sie zu, während Zayd verzweifelt letzten Widerstand leistete. Er hatte die Kalaschnikow auf Vollautomatik geschaltet, sodass Kugel auf Kugel aus der Mündung schoss. Die Waffe in seinen Händen zuckte wie verrückt, während sie die Kugeln in der Nacht verstreute.


      Farouk trat einen Schritt zurück. Er hätte sich am liebsten ergeben, aber Zayd würde ihn umbringen, wenn er es versuchte. Er musste warten, bis Zayd erschossen worden war, und wenn er dann noch am Leben war, würde er die Hände heben, wie er es in Filmen gesehen hatte. Vermutlich war er ein Feigling, aber er zog eine Zelle auf Guantanamo dem Tod auf diesem Dach vor.


      Der Amerikaner stolperte, fing sich jedoch wieder und rannte schießend weiter. Eine Kugel traf Zayd in die Schulter. Ohne jede Mühe hatte der Amerikaner auch schon die Mauer überwunden, während Zayd unablässig auf ihn schoss. Farouk konnte nicht glauben, dass er ihn verfehlt hatte. Aber der Soldat schien wirklich unverwundbar zu sein. Erneut hob er die Pistole und schoss. Auch nachdem er Zayd in die Brust getroffen hatte, drückte er wieder und wieder den Abzug.


      Als sich der Soldat ihm zuwandte, ließ Farouk den Geigerzähler 
       fallen und hob die Hände. »Ich kapituliere«, rief er, »ich ergebe mich, ich ergebe mich.«


       



      J.C. sah, dass der fette Mann etwas sagte, aber er konnte es nicht hören. Die Pistole direkt auf die Brust des Mannes gerichtet, drückte er ab.


       



      Als die Pistole klickte, wartete Farouk darauf, dass seine Brust explodierte. Er wartete darauf, dass ihn die Dunkelheit hinwegreißen würde – oder was auch immer als Nächstes geschähe. Vermutlich sollte er sich Allah in diesem Augenblick sehr nahe fühlen. Stattdessen fühlte er sich unendlich fern von ihm.


      Ein weiteres Klicken. Als nichts geschah, begriff Farouk, dass er noch am Leben war, und sank auf die Knie.


       



      Fassungslos starrte J.C. auf den Mann und dann wieder auf seine Pistole, die nicht zu funktionieren schien. Keine Munition mehr. Das musste es sein. Augenblicklich verflüchtigte sich das Adrenalin in seinem Körper. Statt die Pistole neu zu laden, ließ er sie fallen und beugte sich zu dem Mann, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter vom Gesicht des Mannes entfernt war. Der fette Mann zitterte und seine Lippen bildeten Worte, die J.C. weder hören noch verstehen konnte. Sein Speichel spritzte auf J.C.’s Uniform, und J.C. wollte dem Mann irgendetwas sagen, aber er wusste nicht mehr, was.


      So verharrten die beiden Männer, bis Captain Jackson J.C. wegzog.


       



      Die Panzerweste hätte Lieutenant Colonel Fahd vermutlich auch nicht das Leben gerettet, aber gewiss hatte sie das von 
       J.C. Ramirez gerettet. Die Kevlarfasern hatten zwei Kugeln abgefangen. Wegen seiner geplatzten Trommelfelle wurde J.C. vorzeitig nach Hause geschickt, obwohl er gern bei seinen Kameraden geblieben wäre. Für seinen mutigen Einsatz während der Razzia, bei der er sechs Aufständische getötet hatte und trotz feindlichen Feuers aus nächster Nähe zum Angriff übergegangen war, wurde er mit dem Verdienstkreuz für hervorragende Leistung ausgezeichnet, dem zweithöchsten militärischen Orden nach der amerikanischen Ehrenmedaille.


      Wenn es nach Jackson gegangen wäre, hätte J.C. die Ehrenmedaille erhalten. Der Junge war der beste Soldat, den er je gesehen hatte. Bataillonsführer Takahashi erklärte jedoch, dass einige hochrangige Offiziere Stillschweigen über die Razzia wahren wollten. Eine Ehrenmedaille hätte in dem Fall zu viel Aufmerksamkeit aufgewirbelt. Das überraschte Jackson nicht, wenn er bedachte, wie schnell die Männer der Spezialeinheit 121 aufgetaucht waren, nachdem er durchgegeben hatte, dass seine Kompanie einen Mann gefasst hatte, der einen Geigerzähler und einen pakistanischen Pass bei sich trug. Während sie den Mann einfach in einen ihrer Humvees steckten, hatten sie Jackson aufgetragen, die Leichen der Widerstandskämpfer und deren Autos zur Untersuchung nach Camp Graphite zu bringen. Als wäre er ein dummer Botenjunge.


      »Wir werden schon dafür sorgen, dass Ihre Leistung bei diesem Einsatz Anerkennung findet«, hatte ein Offizier der Spezialeinheit gesagt, der sich selbst Colonel nannte, obwohl seine Uniform keinerlei Rangabzeichen aufwies. Als ob es Jackson um Anerkennung ginge, während Fahd und Voss nicht zählten. Jackson hasste es, einen seiner Männer zu verlieren. Oder besser gesagt zwei, je nachdem, wie man darüber dachte.


      Als er sich jedoch am Morgen nach der Razzia auf seine Pritsche legte, während die Sonne bereits den Tag erhitzte, musste sich Jackson eingestehen, dass er stolz war auf seine Kompanie. Während die Männer der Spezialeinheit 121 erfolglos umherrannten, hatten seine Mad Dogs einen Treffer gelandet. Er würde schon dafür sorgen, dass seine Männer auch verstanden, was sie geleistet hatten, auch wenn sie nicht darüber sprechen durften. Immerhin waren sie für derartige Missionen an diesen grauenvollen Ort gekommen. Sie hatten der Al-Quaida einen verheerenden Schlag versetzt und die Terroristen zum Kampf herausgefordert, anstatt umgekehrt.


      Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen starrte Jackson immer noch aufgewühlt zur Decke empor. Er wusste, dass er längst schlafen sollte, denn er würde morgen einigen Ein-Stern-Generälen über die Razzia berichten müssen. Nicht schlecht für einen neunundzwanzigjährigen Captain. Ich hoffe, die Leute vom Nachrichtendienst wissen, was sie mit dem Kerl tun sollen, den wir geschnappt haben, dachte Jackson, bevor er schließlich einschlief. Und ich hoffe, dass es noch nicht zu spät ist.
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      Atlanta, Georgia


      Braunhäutige Männer mit billigen Netzkappen und hungrigen Augen standen in Gruppen auf dem weitläufigen Parkplatz. Obwohl die Sonne erst vor einer Stunde aufgegangen war, war die Luft bereits heiß und stickig, und die Männer bewegten sich langsam, um ihre Energie für den langen Tag zu sparen, der vor ihnen lag. Ihre offensichtliche Trägheit war jedoch trügerisch. Denn sobald ein Pick-up auf dem Parkplatz auftauchte, umringten sie ihn in Sekunden.


      »Immer mit der Ruhe«, rief der rotgesichtige Mann in dem Kurzarmhemd, der sich aus dem Wagen lehnte. Murrend traten die Männer einen Schritt zurück. Dann hielt der Fahrer des Pick-ups vier Finger hoch: »Vier Männer. Den ganzen Tag«, sagte er. »Acht Dollar für jeden. Spricht hier jemand Englisch?«


      »Ich«, rief John Wells über die Menge hinweg.


      »Du setzt dich vorn hin«, befahl er und deutete dann auf drei andere Arbeiter. »Und du, du und du, ihr steigt hinten auf.«


      Während die übrigen Männer wieder davontrotteten, stieg Wells in den Pick-up, einen roten Chevrolet mit Kennzeichen für landwirtschaftlich genutzte Fahrzeuge und dem in Weiß aufgemalten Slogan: »Lee’s Landschaftsgestaltung: 
       verschönert Atlanta seit 1965«. »Wie heißt du?«, erkundigte sich der Mann.


      »Jesse.«


      »Ich bin Dale. Sprichst du Spanisch?«


      »Ein wenig«, gab Wells zurück. »Poquito.«


      »Wenn du es schaffst, dass diese Kerle fleißig arbeiten, bekommst du zwanzig zusätzlich.«


      »Sí, señor.«


      »Sí, señor?«, wiederholte Dale lachend. »Das ist witzig.«


      Von dem Parkplatz bog der Pick-up auf den Buford Highway ein, eine viel befahrene sechsspurige Straße, die von Atlanta aus in die nordöstlich gelegenen Vororte Chamblee und Doraville führte. Als Wells im April in Atlanta eintraf, wusste er nicht, was ihn erwarten würde. Bis auf einen kurzen Aufenthalt während seiner Militärzeit war er noch nie im Süden gewesen, und seine Vorstellungen beschränkten sich auf Scarlett O’Hara und Martin Luther King. Atlanta hatte ihn überrascht. Die Stadt war größer, als er erwartet hatte, und ging nahtlos in die Vororte über, die sich in allen Richtungen kilometerweit auf den sanften Hügeln Georgias ausbreiteten. Außerdem gab es hier nicht nur Schwarz und Weiß, wie er sich vorgestellt hatte, sondern auch jede Menge Lateinamerikaner, Asiaten und sogar ein paar Araber.


      Besonders entlang des Buford Highways sah man eine bunte Mischung von Läden mit Schildern auf Vietnamesisch, Japanisch und in vielen Sprachen, die Wells noch nie gesehen hatte. Auf Tacobuden, koreanische Saunen und die First Intercontinental Bank – mit dem Slogan »Tu Banco Local« – folgten ein Motel und ein Waffle House als Überreste des früher bekannten Amerikas. Eineinhalb Kilometer weiter nördlich lag der Buford Farmers Market, auf dem trotz seines ländlichen Namens vorwiegend an Immigranten aus 
       Lateinamerika verkauft wurde. Hier konnte man ein halbes Kilo in Plastikfolie gewickelten Ochsenschwanz oder Stierhoden schon um 2,99 Dollar bekommen.


      Von seinen Bewohnern wurde der Vorort Chamblee oft »Kambodscha« genannt, aber auch dieser Ausdruck wurde kaum seiner Vielfalt gerecht. Der Buford Highway war das postamerikanische Amerika. Es zeigte die USA von seiner hässlichsten, und im besten Fall billigsten Seite, da man hier Immigranten aller Hautfarben nicht nur zuließ, sondern geradezu einlud, dachte Wells. Allerdings war die Gegend dadurch ein guter Unterschlupf. Wer hier Arbeit suchte, konnte überleben, und die Vermieter kümmerten sich nicht darum, ob die Papiere ihrer Mieter in Ordnung waren. Jeder, der rechtzeitig zahlte und keine Probleme machte, war ihnen willkommen, wie etwa Wells.


      So lebte er nun schon seit vier Monaten in einem möblierten Einzimmerapartment in einer Seitenstraße des Highways. Jeden Morgen nahm er seinen Platz inmitten der Guatemalteken und Nicaraguaner ein und wartete auf dem Parkplatz auf Arbeit. Anfangs hatten sie ihn für einen Einwanderungsbeamten oder einen Cop gehalten und wollten nicht mit ihm reden, aber allmählich entspannten sie sich ein wenig. Allerdings konnten sie ihn immer noch nicht leiden, denn er wurde häufiger angeworben, weil er weiß war und Englisch sprach.


      Aber Wells wusste, wie man als Außenseiter überlebte. Ein neuer Name, eine neue Identität, und wieder das endlos lange Warten auf Aufträge. Manchmal fragte sich Wells, was Typen wie dieser Landschaftsarchitekt Dale wohl sagen würden, wenn er ihnen erzählte, wer er wirklich war. Vermutlich würde er bloß lachen – »Das ist witzig!« – und ihm befehlen, wieder an die Arbeit zu gehen.


      Nun wechselten sie auf die I-285 nach Westen. Dies war die Ringautobahn rund um Atlanta. Nachdem sie Doraville hinter sich gelassen hatten, fuhren sie am Perimeter Mall vorüber, einem Einkaufszentrum von der Größe einer Kleinstadt. Selbst nach all den Monaten konnte sich Wells immer noch nicht an den zwanglos zur Schau gestellten Reichtum der USA gewöhnen, diesen schimmernden Wohlstand, der sich in den Autos und Bürogebäuden zeigte. Bei Sandy Springs verließen sie die I-285 und nahmen die Ausfahrt 24. Wenige Minuten später bog Dale in eine Sackgasse mit vier neu errichteten Häusern ein, die sich großspurig HIDDEN HILL-TOP LANE: PRIVATSTRASSE nannte. Auf sie warteten ein mit jungen Bäumen vollbeladener LKW und ein Teenager, der eine Jeff-Gordon-Mütze trug.


      »Kyle«, begrüßte Dale den Jungen.


      »Wie geht’s, Dale?«, gab der Junge zurück, während sie ein kompliziertes Begrüßungsritual mit den Händen absolvierten.


      »Ich habe dir ein paar Mexikaner gebracht«, sagte Dale. »Das hier ist John. Er spricht Spanisch und wird ihnen sagen, was sie tun sollen.«


      Wells stockte das Herz. Woher wusste Dale seinen richtigen Namen?


      »Jesse«, fiel Wells ein.


      »Wie auch immer«, gab Dale gleichgültig zurück. »Solange du nur ein Loch graben kannst.«


      Wells schüttelte fassungslos den Kopf. Dieser Dummkopf hatte ihm den größten Schrecken seit Monaten eingejagt.


      »Kyle wird euch zeigen, wo ihr sie einsetzen sollt«, sagte Dale, wobei er auf die Bäume auf dem LKW wies. »Seht zu, dass ihr die Wurzeln tief genug einpflanzt.«


      Etwa um zwölf Uhr machten sie Mittagspause, wobei sie sich als Schutz vor der Sonne in den Schatten des Hauses setzten. Die Guatemalteken wickelten ihre selbst gemachten Tamales aus und tranken dazu warmes Bier aus der Flasche; Wells zog einen Karton von Kentucky Fried Chicken hervor. Genussvoll kaute er an der fettigen, salzigen Hühnerkeule, seinem heimlichen Laster, und rollte die müden Schultern, um die Muskeln zu lockern. Sein Hemd war durch und durch verschwitzt, aber die Arbeit machte ihm nichts aus. Im Verlauf der Monate, die er nun schon hämmerte und grub, hatte er die Muskeln zurückgewonnen, die er in der Nordwestprovinz verloren hatte.


      »Wollt ihr auch?«, fragte er die Guatemalteken, während er ihnen den Karton mit Hühnerkeulen entgegenstreckte.


      Einer der Männer griff nach dem Karton, hielt aber dann inne.


      »Es ist schon in Ordnung, wirklich!«, versicherte ihm Wells.


      Schließlich nahm der Mann eine Keule. »Gracias.«


      »Quien es tu nombre?«


      » Eduardo. Tú?«


      »Jesse.«


      »Arbeitest du jeden Tag?«


      »Sí«, antwortete Wells.


      »Aber du bist weiß.«


      »Sieht ganz so aus«, gab Wells zurück. Einen Augenblick lang schien es, als würde Eduardo zu lächeln beginnen, doch dann war es auch schon wieder vorüber.


      »Und du bist nicht von der inmigración?«


      »Nein.«


      Verwirrt versuchte Eduardo zu begreifen, warum ein norteamericano gezwungen sein sollte, mit ihnen zu arbeiten. 
       Wells hatte derartige Gespräche schon Dutzende Male geführt. Üblicherweise brachen sie hier ab. Diese Männer respektierten das Privatleben anderer. Außerdem sprachen nur die wenigsten gut genug Englisch, um weiter fragen zu können. Auch Eduardo aß seine Hühnerkeule schweigend zu Ende.


      »Gracias«, sagte er schließlich, ehe er sich wieder den anderen Guatemalteken zuwandte.


      An der Mauer lehnend, betrachtete Wells die breiten, großen Häuser rundum mit den angebauten Garagen für drei bis vier Autos. Jedes dieser Häuser verfügte vermutlich über fünfzehn Zimmer. Und das für eine einzige Familie. Erstaunlich, dachte er. Wer hier lebte, musste glücklich sein, oder sollte zumindest glücklich sein.


       



      Als sie um fünf Uhr die Arbeit beendeten, hingen bereits dicke Wolken am Himmel, die ein schweres Sommergewitter ankündigten. »Will noch jemand eine Zigarette?«, fragte Kyle, während er auf den LKW zuging. Dann sprang er plötzlich hinein und fuhr los. »Bis später, ihr faulen Säcke«, rief er zurück, ehe er verschwand. Die Guatemalteken verfolgten den LKW, bis er auf die Mount Vernon einbog.


      »Maricón«, brüllte Eduardo die leere Straße hinunter. »Verdammter Hurensohn.«


      So etwas war Wells schon einmal passiert. Die meisten Auftraggeber hielten Wort, entweder weil sie ehrlich waren oder weil sie wussten, dass es sich herumsprechen würde, wenn sie ihre Vereinbarungen nicht einhielten. Aber einige waren echte Schweine. Am liebsten hätte Wells ein Fenster dieser schicken Häuser mit einem Stein eingeworfen. Aber aus Rache könnte Dale mit den Cops am Kermex-Parkplatz auftauchen, und das wollte niemand riskieren. Schon gar 
       nicht Wells. So schleuderte er nur den Karton mit den Hühnerresten auf den Rasen. Vielleicht lockte er ja Waschbären an.


      Während sie die Mount Vernon mehrere Kilometer entlangwanderten, verwandelte sich der strömende Regen in ein echtes Gewitter. Wells zwang sich, bei Eduardo und den anderen zu bleiben, obwohl er fürchtete, dass sie ein Polizist aufgreifen könnte. Sandy Springs gehörte zu den reichsten Vororten von Atlanta, und die hiesige Polizei hatte nicht viel übrig für braunhäutige Männer, die die Straße entlanggingen. Über weite Strecken hatte die Straße weder Bankette noch Bürgersteige, sodass sie zweimal gezwungen waren, ins Gestrüpp zu springen, um sich vor einem vorüberbrausenden Geländewagen zu retten.


      Schließlich erreichten sie die I-285, wo sie endlos lang auf einen Bus warteten. Von nun an würde Wells zu derartigen Jobs immer zwanzig Dollar und sein Mobiltelefon mitnehmen, um ein Taxi zu rufen, falls er nochmals irgendwo zurückgelassen würde. Auch wenn er schon oft genug mehr gefroren und gehungert hatte, war er noch nie zuvor so wütend gewesen. Von seinem eigenen Land hatte er mehr erwartet. Während die Guatemalteken miteinander plauderten, stieß Wells Eduardo an der Schulter an. »Sprichst du Englisch?«, fragte er ihn.


      »So gut wie du Spanisch«, antwortete Eduardo grinsend.


      »Dann kannst du mir vielleicht eine Frage beantworten. Gefällt es dir hier?«


      »Jeden Monat schicke ich meiner Familie siebenhundert Dollar. Davon bauen sie ein Haus in Escuintla, woher ich komme«, sagte Eduardo. »Sobald sie fertig sind, fahre ich nach Hause.«


      »Du willst also nicht hierbleiben?«


      »Möchtest du das wirklich wissen?«


      »Deshalb habe ich gefragt.«


      Eduardo sah Wells nachdenklich an. »Dann sage ich dir etwas. Bevor ich in die USA gekommen bin, habe ich schon alles gewusst. Wie groß und reich das Land ist. Und dass ihr hier Demo-kra-tie und Frei-heit habt.« Auch wenn Eduardos Englisch nicht fehlerfrei war, verstand er die Sprache gut genug, um ihr eine ironische Note zu geben, dachte Wells.


      Eduardo hustete und spuckte auf den vorüberfahrenden Verkehr. »Ihr tut, als wäre das der einzige lebenswerte Ort auf Erden. Und jeder, der nicht hier wohnt, müsste unglücklich sein. Ich bin froh, dass ich hierhergekommen bin und mir die USA selbst angesehen habe. Aber ich werde sie sicher nicht vermissen. Für mich ist dies hier nur Arbeit. Nicht mehr.«


       



      Als Wells schließlich sein Apartment erreichte, war es bereits dunkel. Trotz seiner Müdigkeit erinnerte er sich daran, das Klebeband an der Oberseite der Tür und den dünnen schwarzen Draht an der Unterseite zu kontrollieren; beide waren unversehrt. Damit war er seinen Verfolgern einen weiteren Tag entkommen. Sofern sich irgendjemand überhaupt die Mühe machte, ihn zu verfolgen.


      Sein Wohnzimmer sah noch trostloser aus als sonst. Es war mit einem schmuddeligen Futon und einem hölzernen Couchtisch ausgestattet, der mit Zigarettenbrandstellen übersät war. Neben einem Bücherregal aus Pressspanplatten stand eine TV-DVD-Kombination mit einigen wenigen DVDs, vorwiegend Western wie Shane. An der Wand hing ein motivierendes Poster, das einen Adler zeigte, der über eine Berglandschaft flog. Bis auf die DVDs und ein paar Bücher wirkte das Apartment ebenso verschlafen wie damals, 
       als Wells es mietete. Keine Fotos, keine Erinnerungsstücke. Keine Kleidung auf dem Boden, keine Teller in der Spüle. Nichts, das darauf hinwies, dass diese Wohnung von einem menschlichen Wesen und nicht von einem Roboter bewohnt wurde. Bis auf eine Kleinigkeit: Vor ein paar Wochen hatte sich Wells ein Aquarium und ein Pärchen Skalare gekauft.


      »Hallo, Lucy. Hallo Ricky«, begrüßte er die Fische im Aquarium. Obwohl er Fische nie besonders mochte, war er nun froh, etwas Lebendiges im Apartment vorzufinden. Halbwegs lebendig, denn in den letzten Tagen waren die Fische immer langsamer geschwommen.


      Währender auf dem Gebetsteppich kniete, schlug er im Koran ohne große Begeisterung die erste Sure auf. »Im Namen Allahs, des Allerbarmers, des Barmherzigen!«, murmelte er auf Arabisch. »Alles Lob gebührt Allah, dem Herrn der Welten, dem Allerbarmer, dem Barmherzigen …«


      Wells brach ab und legte den Koran auf den Boden. Obwohl er sich bemühte, morgens und abends zu beten, konnte er nicht länger die Wahrheit vor sich verbergen, dass seinem Glauben seit dem Tag, als er hoffnungslos am Grab seiner Eltern gekniet war, die Kraft ausgegangen war wie einem lecken Reifen die Luft. Er glaubte noch immer an Gott, die Barmherzigkeit und die Brüderlichkeit – oder wollte zumindest verzweifelt daran glauben. Aber er hatte Duto die Wahrheit gesagt, als er erklärte, dass der Islam ebenso eine Lebensweise war wie eine Religion. Ein Muslim zu sein bedeutete, fünfmal täglich zu beten und jeden Freitag Schulter an Schulter in der Moschee zu stehen, aber nicht notwendigerweise, dass er daran glaubte, dass Mohammed auf einem weißen Pferd ins Paradies geritten war. Nun betete er allein, und ohne die Zusammengehörigkeit innerhalb der umma, der Brüderlichkeit, wurde ihm der Koran immer fremder.


      Auf eine gewisse Weise freute ihn diese Distanz. Denn wenn der Moment kam, in dem er Khadri stoppen musste, würde er nicht zögern. Dennoch wünschte er, zumindest an irgendetwas glauben zu können. Er hatte kein Land, keine Religion und keine Familie. Er hatte sogar schon versucht, seinem Sohn zu schreiben, aber was sollte er dem Jungen sagen? »Lieber Evan, Du kennst mich nicht, aber ich bin Dein echter Vater, und nicht dieser nette Rechtsanwalt, der sich seit Jahren um dich kümmert …« »Lieber Evan, ich weiß, dass ich aus Deinem Leben verschwunden bin, als Du kaum zwei Jahre alt warst …« »Liebster Evan, ich bin es, Dein Dad. Ich kann Dir zwar nicht sagen, wo ich bin und was ich tue, und noch nicht einmal das Pseudonym, unter dem ich heute lebe, aber hier hast Du 50 Dollar. Kauf Dir davon ein Videospiel und denke an mich, wenn Du es spielst.« Nach einem halben Dutzend erbärmlicher Versuche hatte er aufgegeben.


      Nie hätte er vermutet, dass er in den USA einsamer sein würde als in der Nordwestprovinz. Vermutlich glaubte er an Exley. Jenny. Von ihr träumte er im Abstand von mehreren Wochen. Manchmal saß er wieder mit ihr im Jeep. Dann war er bei ihr in der Nacht, in der sie ihre Jungfräulichkeit verlor. Und jedes Mal wachte er mit einer kräftigen Erektion in seinen Boxershorts auf. Auch wenn er kein Foto von ihr besaß, sah er ihre blauen Augen und ihre durchscheinend weiße Haut immer vor sich. Ebenso wie die kaum wahrnehmbare Unregelmäßigkeit in ihrem Gang. Selbst auf einhundert Meter Entfernung war er sicher, sie in einer Menge ausmachen zu können. Und genauso sicher war er, dass sie ihm gegenüber dieselben Gefühle hegte.


      Was wusste er in Wirklichkeit von ihr? Vielleicht hatte sie sich die ganze Geschichte nur ausgedacht, oder sie hatte 
       nur auf Anordnung eines Vorgesetzten Gefühle für ihn vorgetäuscht. Die CIA hatte schon oft Sex als Waffe eingesetzt. Wells schüttelte abwehrend den Kopf. Nein, wenn diese Geschichte vorgetäuscht war, dann gehörte sie nach Hollywood und nicht nach Langley. Wenn er nicht mehr seinen Instinkten vertraute, würde er schon bald an jeder Ecke einen FBI-Agenten sehen. Nein, Exley sehnte sich ebenso nach ihm, wie er sich nach ihr. Und sie würden einander wiedersehen. Zuvor musste er jedoch einen Job erledigen. Er musste für den Augenblick bereit sein, wenn die Al-Quaida mit einem Auftrag zu ihm käme.


      Damit schob er den Gedanken an Exley beiseite und fragte sich zum hundertsten Mal, warum ihn Khadri nach Atlanta geschickt hatte. Die Centers for Disease Control, die Bundesgesundheitsbehörde der USA, lag nur wenige Kilometer südlich seines Apartments. In den dortigen Kühlfächern lagerten Pocken- und Ebola-Erreger. Aber der CDC-Campus glich einer Festung mit Bewegungssensoren, bewaffneten Wächtern und biometrischen Schlössern. Khadri konnte unmöglich annehmen, dass sie dort je hineinkämen. Immerhin war Khadri kein Dummkopf. Dass er ein sadistisches Schwein war, stand nach den Bombenanschlägen von Los Angeles fest. Aber er war sicher kein Dummkopf.


      Was wollte Khadri dann hier? Hatte er es auf den Centennial Park abgesehen, wo 1996 die Olympischen Spiele stattgefunden hatten? Niemand interessierte sich noch für die Olympischen Spiele von 1996. Auf die Federal Reserve Bank? Auch uninteressant. Auf das Coca-Cola-Gebäude? Ja, das Coca-Cola-Gebäude wäre eine Möglichkeit. Immerhin stand Coca-Cola für den amerikanischen Imperialismus. Vielleicht hatte Khadri aber auch große Pläne für Fort Benning, das etwa einhundertsechzig Kilometer südlich von 
       Atlanta lag. In Wirklichkeit hatte Wells keine Ahnung, was Khadri plante und ob er ihn je kontaktieren würde. Trotzdem fuhr er regelmäßig im Abstand von wenigen Tagen in die Bibliothek von Doraville, um seinen E-Mail-Account zu kontrollieren, und mit derselben Regelmäßigkeit war sein Account leer.


      Aus Gewohnheit rollte Wells den Kopf. Hier neben seinen sterbenden Fischen zu grübeln, tat ihm nicht gut. Er musste hinaus. »Tut mir leid, Lucy«, rief er über die Schulter, während er zur Tür stürmte. »Tut mir leid, Ricky. Aber ihr habt wenigstens einander«, sagte er mit einem letzten Blick auf das Aquarium.


      Die Fische sagten nichts.


       



      Wells’ Ford Ranger hatte schon bessere Tage gesehen. Die Klimaanlage funktionierte kaum noch, und irgendjemand hatte die Abdeckung des Handschuhfachs abgerissen. Dafür war der Wagen vollkommen anonym. Ein kleiner weißer Pick-up, wie es etwa einhunderttausend in Georgia gab. Selbst wenn man ihn aufhielt, würde er keine Probleme bekommen. Immerhin stimmten der Name seiner Versicherung und seines Kraftfahrzeugbriefs mit dem Namen seines Führerscheins überein: Jesse Hamilton. Zusätzlich hatte er sich vor drei Monaten in Tennessee ein Motorrad gekauft: eine alte Honda CB500. Da er das Motorrad bar bezahlt und nicht umgemeldet hatte, konnte man es unmöglich mit ihm in Verbindung bringen. Für alle Fälle.


      Wells bog vom Buford Highway in den engen Parkplatz des Rusty Nail ein, eines Restaurants, dessen Eingangstür von einem fast zwei Meter langen schwarzen Revolver bewacht wurde, der in Wirklichkeit ein Grill war. Da das Rusty Nail für seine Grillspezialitäten berühmt war, stieg von der 
       Mündung des Revolvers Tag und Nacht eine dünne blaue Rauchfahne auf. Im Inneren erinnerte das achteckige Lokal durch seine Holzverkleidung an eine Schihütte, in deren Mittelpunkt die Bar stand, umgeben von einem Ring von Sitzgelegenheiten.


      Auf dem Bildschirm in der Ecke lief ein Spiel der Braves. Zigarettenrauch und der schwere Duft von Gegrilltem lagen in der Luft. An einem anderen Abend hätte der schale Zigarettenrauch Wells vielleicht vertrieben, aber heute Nacht passte er.


      Wells nahm an der Bar neben einer Quizkonsole Platz, deren Bildschirm hell blinkte. Das Lokal war nahezu leer, bis auf einige wenige Stammgäste, die mit alkoholischem Schimmern in den Augen das neunte Inning mitverfolgten, und einige Kids aus Emory auf der Suche nach einem billigen Drink. Wells war schon einmal im Rusty Nail gewesen, in einer ähnlichen Nacht wie dieser, als ihm die Stille in seinem Apartment zu viel geworden war. Er wäre gern öfter hierhergekommen, um zu essen und sich einmal pro Woche ein Spiel anzusehen. Aber regelmäßige Gäste fielen auf.


      »Bleib unsichtbar, wo immer du kannst«, hatte ihm der Chefausbildner in Gegenspionage, Knoxville Bill Daley, im Zuge seiner Ausbildung auf der Farm gesagt. »Jetzt sieht man dich noch, wenn du ein Zimmer betrittst. Werde zu einem Mann, an den sich niemand erinnert.«


      Seit damals hatte sich Wells bemüht, sich langsamer zu bewegen und den Mund zu halten. Selbstverständlich war es ihm in Afghanistan nicht gelungen, unsichtbar zu bleiben. Immerhin war er durch seine Herkunft aufgefallen. Aber auch dort hatte es ihm geholfen zu schweigen. Manchmal fragte sich Wells, ob er Bills Ratschlag nicht zu sehr verinnerlicht und seine Persönlichkeit so weit zurückgedrängt hatte, 
       dass er heute nicht mehr wusste, wer er wirklich war. Aber wen kümmerte schon die Antwort auf diese Frage.


      Solange er in der Nordwestprovinz lebte, hatte er sich danach gesehnt, nach Hause zu kommen. Und jetzt, wo er wieder hier war, wusste er nicht, was er tun oder sein sollte, sobald diese Mission endete. Sofern sie je endete. Dem Kampf gegen den Terror schien nie die Luft auszugehen. Er würde nie einen anderen Job benötigen und konnte für alle Zeiten den Unsichtbaren spielen.


      Knoxville Bills Ratschläge zählten zu den wichtigsten, die Wells im Zug seiner Ausbildung erhalten hatte. Außerhalb der Farm hatte er nie einen toten Briefkasten berührt und nie ein Team von feindlichen Agenten enthüllt. Manchmal bedauerte er es, dass er nicht während des Kalten Kriegs Spion gewesen war. Damals besaß das Spiel noch eine bestimmte formale Eleganz. Die CIA und der KGB existierten nahezu außerhalb ihrer eigenen Regierungen und spielten eine dreidimensionale Schachpartie auf einem Brett, das nur sie sehen konnten. Keine der beiden Parteien erwartete tatsächlich, dass die andere die Welt in die Luft jagte. Stattdessen fochten bevollmächtigte Soldaten in Afrika und Zentralamerika die hässlichsten Kämpfe aus. Einige unglückliche sowjetische Maulwürfe wurden exekutiert, aber nie die eigentlichen Spione. Versagte ein Spion, so erwartete ihn als größte Strafe seine Entlassung aus dem Dienst oder vielleicht eine hässliche Anhörung vor dem Sonderausschuss des Nachrichtendienstes.


      Heute war das anders. Wurde man heute von den falschen Kerlen erwischt, endete man als Leiche, und ein Video der eigenen Enthauptung wurde im Internet veröffentlicht. Und die Bösewichte waren tatsächlich bereit, die Welt in die Luft zu jagen, wenn sie nur die Mittel dazu hätten. Unsichtbare 
       Tinte und Lochkameras waren nette Tricks für einfachere Zeiten.


       



      »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte die Bardame, eine schlaksige Frau mit einem Piercing in der Nase, freundlichen blauen Augen und einem langärmeligen Braves-T-Shirt.


      Als sie sich zu ihm herüberbeugte, wäre Wells fast vom Stuhl gefallen. Nach fast einem Jahrzehnt Enthaltsamkeit raubte ihm schon die Nähe einer Frau fast die Sinne. Vor allem dieser Frau. Sie sah aus wie … nun, wie eine jüngere Version von Exley. Etwas größer und etwas billiger. Kein Wunder, dass er in das Rusty Nail zurückgekehrt war.


      Als sie ihn anlächelte, gab er sich größte Mühe, ihr Lächeln zu erwidern. »Einen Burger mit Pommes frites, medium-rare. «


      Ihr Lächeln wandelte sich in ein Grinsen. »Medium-rare könnte für unseren ›Chefkoch‹ ein wenig schwierig werden«, sagte sie, wobei sie mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft machte, damit er ihren Scherz nicht übersah – »ich würde mich für das eine oder das andere entscheiden. Ich weiß ja nicht, welche Sprache er spricht, aber es ist sicher nicht Englisch.«


      »Dann halb durchgebraten«, entschied Wells.


      »Gute Wahl.«


      »Und dazu eine Cola.«


      »Eine Cola?«


      »Nein, ein Bier«, korrigierte sich Wells zu seiner eigenen Überraschung. Eine schuldbewusste Vorfreude durchlief ihn. Wie lange hatte er kein Bier mehr getrunken? So musste sich ein Süchtiger vor dem ersten Schuss des Tages fühlen.


      Sie zuckte nur die Achseln. Seine Enthaltsamkeit war nicht ihr Problem. »Welche Sorte?«


      »Ein Budweiser. Vom Fass«, sagte Wells. »Bringen Sie es gemeinsam mit dem Burger.«


      »Gern. Wie heißen Sie?«


      »Jesse.«


      »Ich heiße Nicole«, sagte sie.


      Bevor sich Wells zurückhalten konnte, hatte er ihr schon die Hand entgegengestreckt. Sie sah ihn einen Augenblick lang verwundert an, nahm sie dann aber. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte er.


      »Hi.« Während sie in die Küche ging, beobachtete Wells jeden ihrer Schritte mit roten Wangen. Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen? Ein Handschlag? Sie war doch eine Bardame und kein Versicherungsvertreter. Aber er hatte nicht gewusst, was er sagen sollte. Außerdem wollte er, dass sie zurückkam, damit er sie noch länger ansehen konnte.


       



      Während er auf sein Essen wartete, warf Wells einen Dollar in den Spielautomaten und amüsierte sich bei dem Quiz über seinen Wissensmangel. »Der Spielfilm mit dem höchsten Einspielergebnis aller Zeiten ist A) Star Wars, B) Titanic, C) Shrek, D) Spider-Man.« Wells entschied sich für Star Wars, denn von den anderen drei Filmen hatte er kaum gehört. Die richtige Antwort wäre Titanic gewesen.


      Als ihm Nicole das Bier und den Burger über die Bar zuschob, legte sie ihm leichthin die Hand auf die Schulter. »Sie haben wirklich nicht gewusst, dass es Titanic war?«


      »Mhm«, brummte Wells, während er von seinem Bier trank und sich bemühte, keine allzu lächerliche Antwort zu geben. Das Budweiser war kalt, ein wenig sauer und leicht bitter auf der Zunge. Perfekt. Es schmeckte nach Heimat.


      »Der Film war wirklich großartig.«


      »Ich habe ihn nie gesehen.«


      »Wirklich? Wo haben Sie denn gelebt, in einer Höhle?«


      »Etwas in dieser Art.«


      »Zeigen Sie mir Ihre Arme«, forderte sie ihn auf, während sie seine Hände in ihre nahm und die Arme vor und zurück beugte. »Keine Tätowierungen. Sie waren also nicht im Gefängnis. «


      »Nein«, bestätigte Wells. »Sehe ich etwa aus, als käme ich aus dem Gefängnis?«


      »Ein wenig«, sagte sie. »Außerdem haben Sie offenbar seit langem kein Bier mehr getrunken.«


      »Damit haben Sie recht.«


      »Spielen Sie doch weiter. Sonst frisst er Ihren Dollar auf«, forderte sie ihn auf, wobei sie auf den Spielautomaten klopfte.


      Wells wechselte zur nächsten Frage: »Welche musikalische Eintagsfliege war der erste Sieger der Fernsehshow American Idol: A) Jessica Simpson, B) Kelly Clarkson, C) Ruben Studdard, D) Justin Timberlake?«


      »Wer sind diese Leute?«, fragte Wells.


      »Jessica Simpson. Blond, große Titten – läutet dabei irgendeine Glocke?« Als sie B eingab, wurde sie mit 900 Punkten belohnt. »Vielleicht gefällt Ihnen Ruben besser? Ein Country Boy aus Birmingham.«


      »Wie Garth Brooks?«


      »Genau, nur dass Ruben fett und schwarz ist und Balladen singt. Ach, kommen Sie, haben Sie wirklich noch nie von diesen Sängern gehört? Sie nehmen mich doch auf den Arm.«


      »Etwa als Kurt Cobain starb, habe ich aufgehört, mich für Musik zu interessieren.«


      Dass er sich seit damals nicht mehr für Musik interessierte, traf es nicht genau, dachte er. Nur wurde an den Orten, an denen er sich danach aufgehalten hatte, wenig Rock gespielt. 
       Außerdem konnte er nicht von sich behaupten, je einen besonders ausgefallenen Musikgeschmack gehabt zu haben; in der Highschool hatte er Springsteen und Zeppelin verehrt, und ein wenig coolere Musik wie Prince. Im College interessierte er sich für Grunge und alternative Musik, wie alle anderen auch. In Afghanistan und der Nordwestprovinz hatte er Musik heftiger vermisst, als er sich je vorgestellt hatte, obwohl er sich vor seiner Abreise einige Dutzend Lieder in sein Gehirn eingebrannt hatte, die er bei Gelegenheit immer noch hervorzaubern konnte.


      »Wo haben Sie denn gelebt?«, fragte Nicole. »Auf dem Mond?«


      »Schlimmer. In Kanada.«


      »Auch wenn ich in meinem ganzen Leben noch nicht aus Georgia hinausgekommen bin, weiß ich, dass es selbst in Kanada Fernsehapparate gibt.« Nach einem langen Blick auf ihn schüttelte sie den Kopf. »Nein, Kanada war es nicht.«


      »Hey, Nicole«, rief einer der Männer von der anderen Seite der Bar. »Kann ein Mann hier noch einen Drink bekommen, oder willst du die ganze Nacht flirten?«


      »Welcher Mann? Ach, du meinst dich«, gab sie zurück.


      »Du bist lang nicht so nett, wie du glaubst«, knurrte der Mann.


      »O doch, ist sie schon«, rief Wells zurück. Er trank bereits sein zweites Bier und fühlte sich ein wenig benommen.


      »Ich komme schon, Freddie.« Dann lehnte sie sich noch einmal zu Wells. »Er könnte sich ja selbst einschenken, aber dann trinkt er die ganze Flasche aus.«


      »Das habe ich gehört …«


      »Dann weißt du auch, dass es stimmt«, gab sie über die Schulter zu Freddie zurück. Rasch zwinkerte sie Wells noch einmal zu, ehe sie davonging. Während Wells einen Zug von 
       seinem Bier nahm, versuchte er, nicht auf ihren Hintern zu starren. Ohne Erfolg.


       



      Vier Stunden später steuerte Wells seinen Ford auf den Parkplatz eines Billardlokals ein paar Hundert Meter vom Rusty Nail entfernt, wo die illegalen Einwanderer mexikanischen Fußball sahen und Budweiser für zwei Dollar tranken. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass sie mit ihrem Toyota-Pickup ebenfalls in den Parkplatz einbog.


      Er wusste, dass er einen Fehler beging, und dass ihn der Kontakt zu dieser Frau – selbst wenn es nur für eine Nacht war – in Schwierigkeiten bringen konnte, die er nicht brauchte. Außerdem wusste er, dass Nicole, ungeachtet ihres Charmes, nur ein jämmerlicher Ersatz für Exley war. Aber im Augenblick machte ihm das nichts aus. Er brauchte eine Frau, und es war nun einmal die harte Wahrheit, dass er Exley vielleicht nie wiedersehen würde. Als er aus dem Augenwinkel auf seine Schulter sah, glaubte er einen Engel zu sehen, der in einer Rauchwolke verschwand.


      Bei ihrem Eintritt begrüßte sie der Mann hinter dem Tresen mit einem halb freundlichen Nicken. Abgesehen von einem Film hin und wieder, war Poolbillard Wells einziges Vergnügen; er war schon zweimal zuvor hier gewesen.


      »Wir schließen in einer Stunde.«


      »Da bleibt mir nicht viel Zeit, dich gehörig in den Hintern zu treten«, sagte Nicole. »Also los!«


       



      Zu seiner Überraschung machte sie keinen Scherz. Nach einem schlechten Start – sie verlor das erste Spiel – gewann sie die nächsten beiden und hätte auch das dritte glatt gewonnen, wenn sie nicht die Acht gestreift hätte. »Ich hätte wissen sollen, dass eine Bardame gut spielt«, sagte er, während er 
       beobachtete, wie sie mit einem weichen Stoß eine Kugel in der Seitentasche versenkte.


      »Gefällt es dir nicht, von einer Frau besiegt zu werden?«


      »Du hast mich noch nicht besiegt. Es steht zwei zu zwei.«


      Nachdem sie einen Stoß über zwei Banden knapp verfehlt hatte, schlenderte sie um den Tisch zu ihm hinüber. Selbst nach ein paar Drinks ging sie immer noch leichtfüßig. »Du bist ein seltsamer Kerl«, sagte sie. »Erst gibst du vor, dass es dir nichts ausmacht, aber in Wirklichkeit hasst du es zu verlieren. «


      »Das ist wahr«, stimmte er mit einem Schulterzucken zu.


      »Und du beobachtest alles. Du hörst nie auf, alles zu beobachten. Wonach hältst du Ausschau, Jesse?«


      Trotz all der Jahre, die Wells allein verbracht hatte, kannte er die richtige Antwort auf diese Frage. »Nach dir.«


      Sie lachte. »Das hat etwas zu lang gedauert. Du bist wie ein Roboter, der beinahe menschlich ist, aber eben nur beinahe. Wie der Terminator.«


      Plötzlich fühlte sich Wells, als wäre er zu einem billigen Seelenklempner gegangen, der ihm nicht nur verkündet hätte, dass er sterben würde, sondern auch noch die genaue Uhrzeit, den Ort und die Art und Weise. Wenn sie wüsste, wie recht sie hatte. Um sein Unbehagen zu tarnen, lachte er spröde. »Das war aber nicht nett«, sagte er, während er sich über den Tisch beugte, um den nächsten Stoß zu begutachten. Sie glitt hinter ihn und legte ihm die Arme auf seine. Wells konnte sie riechen, den Whiskey und die Zigaretten. Als er sich zu ihr umdrehte, um sie zu küssen, zog sie den Mund weg. Für einen Augenblick vergaß er sie vollkommen und dachte an Exley, wie sie in einem schmutzigen Keller in Oakland auf dem Billardtisch lag. Dann war er wieder zurück.


      »Nein, ich werde dir helfen. Stell dich ein wenig näher an den Tisch«, sagte sie. »Konzentrier dich und betrachte den Winkel.« Wieder lachte sie. »Ich hasse es, wenn Männer mit mir diese Show abziehen und mich am Tisch von hinten packen. Deshalb verliere ich immer das erste Spiel, um zu sehen, ob sie es versuchen.«


      »Küss mich«, forderte Wells sie auf.


      »Wenn dir dieser Stoß gelingt, werde ich dich küssen.«


      Er verfehlte die Kugel bei weitem. »Ich hätte das fünfte Bier nicht trinken sollen.«


      »So wirst du nie ein echter Terminator«, sagte sie.


      »Ich bin nicht der Terminator«, entgegnete Wells. »Ich bin der Gute, der versucht, ihn aufzuhalten. Wie hieß er doch gleich?«


      »Schade. Ich hatte schon immer etwas übrig für Arnold Schwarzenegger«, gab sie zurück, während sie nach ihrem Queue griff und den nächsten Stoß überlegte.


      »Wirklich?«


      »Ja … vor ein paar Jahren habe ich mit meiner besten Freundin Britney über Männer gesprochen. Du verstehst schon, über ihre Ausstattung.«


      »Über ihre Penisse. Sag es doch.«


      »Ja, Herr Professor.«


      »Und?«


      »Ich kann nicht glauben, dass ich dir das erzähle«, sagte sie errötend.


      »Solange du mir nicht erzählst, wie du deine Jungfräulichkeit verloren hast«, warf Wells ein.


      »Was meinst du damit?«


      »Nur ein Insiderscherz. Zwischen mir und mir.«


      »Wie auch immer. Auf jeden Fall kamen Britney und ich darauf, dass es nur eine Möglichkeit gibt zu wissen, wie … 
       groß ein Mann ist. Abgesehen von einer direkten Begutachtung. « Ihr Stoß ging ins Leere. »Das lenkt ziemlich ab.«


      »Du hast das Thema angesprochen«, gab Wells zurück, der erstaunt feststellte, dass sich sein Unbehagen gelegt hatte und er sich tatsächlich gut amüsierte. Vermutlich hatte sie schon Hunderte Male an der Bar mit einem Mann geflirtet mit dem Versprechen auf mehr. Aber er nicht. »Lass mich raten – durch die Größe?«


      »Das hättest du wohl gern. Nein.«


      »Wirklich nicht? Wie wäre es mit großen Füßen und Händen …« Als Wells seine Handflächen hochhielt, legte sie ihre darauf. Ihre Finger reichten kaum bis zu seinem ersten Fingerknöchel.


      »Dieser Hinweis würde mir gefallen, aber er ist es auch nicht.«


      »Was ist es dann?«


      »Okay. Nicht dass du glaubst, dass ich unendlich viel Erfahrung hätte …«


      »Damit hättest du mich schon täuschen können.«


      Sofort verschränkte sie die Arme.


      »Das war doch nur ein Scherz«, lenkte Wells ein. »Also, sag schon, was ist es?«


      »Deutsches Blut.«


      »Was meinst du damit?«


      »Deutsche Abstammung. Deutsche Männer sind sehr … gut ausgestattet.«


      »Tatsächlich?«


      »Glaubst du, dass ich mir das nur ausgedacht habe?«


      »Wie viel deutsches Blut braucht man? Muss man ganz und gar Deutscher sein?«


      »Ich habe keine Testreihe gemacht, Jesse«, wehrte sie lachend ab.


      Wells wünschte, dass er ihr seinen wahren Namen nennen könnte. »Deshalb also magst du Arnold Schwarzenegger? «


      »Nicht nur. Ich fand ihn immer schon komisch. Man sieht auch, dass er in diesen Filmen seinen Spaß hat. Aber das deutsche Element macht ihn noch reizvoller.«


      »Aber du weißt schon, dass er Österreicher ist.«


      »Das macht doch keinen Unterschied. Dein Stoß.«


      Wells griff nach seinem Queue und beugte sich über den Tisch.


      »Warum triffst du nicht daneben? Dann kann ich den Tisch abräumen, und wir können von hier verschwinden.«


      Genau das tat er.


       



      Während sie die Treppe zu ihrem Apartment hinaufgingen, blieben sie immer wieder stehen, um einander zu küssen. Wells ließ seine Hand über ihre Hüften gleiten, schob ihr T-Shirt hoch und berührte ihren weichen Bauch. Vor ihrer Tür trat sie einen Schritt von ihm zurück.


      »Du kannst aber nicht über Nacht bleiben. Das geht wirklich nicht.«


      Er küsste sie in den Nacken.


      »Fünf Minuten, vielleicht zehn. Das ist alles. Und versprich mir, dass du dich nicht aufregst. Für einen Frauenhaushalt ist es doch ziemlich unordentlich.« Sobald sie aufgeschlossen hatte, folgte ihr Wells in die Wohnung. Die Couch war über und über mit Kleidungsstücken übersät, und in der Spüle stapelten sich Gläser.


      Wells blätterte in einem Lehrbuch, das er auf dem Couchtisch fand: Einführung in die Krankenpflege Teil 1. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du eine Ausbildung als Krankenpflegerin machst.«


      »Setz dich. Du machst mich nervös, wenn du überall herumstöberst. «


      Wells folgte ihrer Aufforderung und setzte sich. »Willst du einen Drink?«, fragte sie.


      »Nein danke.« Sobald sie das Radio einschaltete, erfüllte eine süßliche Ballade den Raum. »Hey, Terminator. Das ist Ruben Studdard.«


      »Wo machst du die Ausbildung?«


      Sie stellte zwei Glas Wasser auf den Tisch und setzte sich neben ihn. »Du hast zehn Minuten. Willst du mit mir ein Quiz spielen, oder mich küssen?« Während er ihr Gesicht in die Hände nahm und sie küsste, folgten ihre Hände den Linien seines Körpers. Als er den Rauch in ihrem Mund schmeckte, fühlte er sich ein wenig schuldig, weil sie nicht Exley war. Vor allem aber brannte in ihm ein so heftiges Verlangen, dass es schien, als wäre der Raum auf das zusammengeschrumpft, was er von ihr sehen und fühlen konnte. Er lehnte sie gegen die Rückenpolsterung der Couch und ließ seine Hände unter ihr T-Shirt gleiten …


      In diesem Augenblick klopfte es dreimal an der Tür. Sofort zog sie sich von ihm zurück.


      »Wer ist das?«


      »Verdammt«, stieß sie hervor.


      Erneut klopfte es an der Tür. Diesmal lauter.


      »Ich weiß, dass du da drin bist, du Schlampe«, erklang draußen eine undeutliche Stimme. »Mach die Tür auf.«


      »Mein Exfreund«, sagte sie.


      »Wie heißt er? Etwa Heinrich?«


      »Das ist nicht witzig. Wir haben uns im Juli getrennt. Aber er hat es nicht gut aufgenommen.« Wieder wurde geklopft. »Er kommt immer wieder vorbei. Aber bisher war noch niemand hier, wenn er gekommen ist.«


      Wells fühlte, wie seine Erregung schwand und sich sein Verlangen in Wut verwandelte.


      »Verdammter Mistkerl«, sagte er. »Ich werde ihn schon los.«


      »Ich kann das selbst regeln.«


      »Mach die Tür auf.«


      Als sie zur Tür ging, folgte Wells ihr und stellte sich so hinter die Tür, dass ihn der Mann nicht sofort sehen würde. Kopfschüttelnd lehnte sie ab und deutete auf das Schlafzimmer. Aber er legte ihr nur den Finger auf die Lippen, ohne sich zu bewegen. Schließlich öffnete sie die Tür einen Spalt. »Craig.«


      »Nicole …«


      »Geh nach Hause. Bitte.«


      »Du darfst mich nicht betrügen.« Wie jämmerlich, dachte Wells. Wie ein weinerlicher kleiner Junge.


      »Craig, wir haben uns vor zwei Monaten getrennt.«


      »Ich weiß, dass du einen Mann bei dir hast.« Bei diesen Worten stieß er die Tür etwas weiter auf.


      »Habe ich nicht.«


      »Ich habe euch vom Parkplatz aus gesehen.«


      Als Craig ihr einen Stoß versetzte, taumelte Nicole rückwärts.


      Wells versuchte nicht einmal, die Wut unter Kontrolle zu halten, die in seiner Brust aufstieg. Er hatte genug gesehen. Genug Männer, die ihre Frauen wie Vieh behandelten. Genug dummen Machismo für ein ganzes Leben. Er riss die Tür auf und stellte sich vor Craig auf. Der Mann war gar nicht so klein, wohl fast zwei Meter zehn. Sein gerötetes Gesicht war von einer Whiskeydunstwolke umgeben.


      »Ich wusste es«, stieß Craig triumphierend hervor, als würde Wells’ Anwesenheit seine eigene rechtfertigen.


      »Geh nach Hause«, forderte ihn Wells ruhig auf, obwohl er wusste, dass Craig seinen Rat nicht befolgen würde. »Ich kämpfe nicht mit Betrunkenen.«


      »Verschwinde«, brüllte Craig, während er zu einem Schwinger ausholte, dem Wells leicht ausweichen konnte.


      »Geh nach Hause. Ich will dir nicht wehtun«, sagte Wells. Als der Mann erneut ausholte, wich Wells wieder aus. Ein roter Schleier lag über den Augen des Mannes. Wells konnte Craigs Blut beinahe riechen. Zu viel Einsamkeit. Zu viel unerwidertes Verlangen.


      »Ich habe dich freundlich aufgefordert«, sagte Wells gleichsam zu sich wie zu Craig.


      »Freundlich?« Craig verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. »Gehst du jetzt mit Schwulen aus, Nicole?«


      Als er zu einem weiteren betrunkenen Schwinger ausholte, ergriff Wells seinen Arm, fing den Hieb ab und versetzte ihm einen kräftigen rechten Schlag in den Magen, sodass Craig augenblicklich zusammenklappte. Dann einen schnellen linken Jab ins Gesicht und wieder eine Rechte in den Magen. Nach Atem ringend, ließ Craig die Hände sinken.


      »Jesse …«, rief Nicole. »Ich rufe lieber die Cops.«


      Wieder schlug Wells zu. Dazu trat er einen Schritt nach vorn, und versetzte Craig einen Aufwärtshaken, in den er sein gesamtes Gewicht hineinlegte. Craigs Mund klappte zu, und er fiel rücklings auf die Galerie der zweiten Etage. Wells folgte ihm hinaus und wartete. Wie vorhergesehen, griff Craig nach dem Geländer und versuchte, sich hochzuziehen. In diesem Augenblick versetzte ihm Wells einen Tritt in die Rippen. Während sich Craig stöhnend auf die Seite rollte, seine Rippen umklammerte und Blut und Zähne ausspie, überlegte Wells, wo er den nächsten Treffer landen sollte.


      »Hör auf, du verrückter Psychopath. Hör auf!«, brüllte Nicole, während sie von hinten auf Wells’ Rücken sprang.


      »Nicole …«


      »Du bringst ihn noch um!« Dann ließ sie von Wells ab und kniete sich neben Craig nieder.


      Wells trat einen Schritt zurück. »Du Psychopath«, fuhr ihn Nicole an, während sie von unten zu ihm emporsah. »Lass uns allein. Geh!« Dabei deutete sie die Treppe hinunter. »Und lass dich nie wieder im Rusty Nail blicken, sonst rufe ich die Cops.«


      Mit beschwichtigend erhobenen Händen stieg Wells langsam die Treppe hinunter.


       



      Auf der gesamten Heimfahrt über den Buford Highway sah Wells kein einziges anderes Auto. Er fühlte sich so leer, wie die Straße unter seinen Reifen. Außerdem verstand er nicht, was er eben getan hatte. Wenn Nicole oder Craig tatsächlich die Cops riefen, steckte er in ernsten Schwierigkeiten. Aber es hatte schon früher begonnen. Er hätte sie nie in das Billardlokal mitnehmen dürfen. Einige der Männer dort kannten ihn vom Parkplatz. Verdammt. So viel zu seinem Vorsatz, unsichtbar zu bleiben.


      Aber sie würden sicher nicht die Polizei rufen. Craig würde nicht eingestehen wollen, wie vernichtend er geschlagen worden war. Und Nicole wollte nichts anderes, als dass beide Männer verschwänden. Die Cops waren also nicht das Problem. Er war das Problem. Nicole hatte nicht die Gewalt erschreckt – oder zumindest nicht nur die Gewalt – denn sie hatte im Rusty Nail sicher schon einige Kämpfe miterlebt. Ihr hatten vor allem seine Kaltblütigkeit und Effizienz Angst gemacht. Diese Leute, diese Zivilisten, sie verstanden es einfach nicht. Selbst wenn er versuchte, es ihnen zu erklären, 
       wäre es bloß Zeitverschwendung. Allerdings durfte er nicht vergessen, dass dies kein Krieg war. Dies war Amerika.


       



      Sobald er an den Straßenrand gefahren war, griff er nach seinem Wertkartentelefon, das er in Tennessee gekauft hatte. Er würde es nach diesem Anruf wegwerfen und morgen ein neues kaufen.


      »Hallo?«, meldete sich Exley mit verschlafener Stimme.


      »Jennifer?«


      »Wer spricht da?« Dann erkannte sie die Stimme. »John?«


      »Ja.«


      »Himmel, wo bist du?«


      »Ich muss dich sehen.«


      »Ja, das können wir machen.«


      »Wir? Wer ist wir?«


      »Ich meinte … nur dich und mich. Das ist alles.«


      »Vergiss es.«


      »Steckst du in Schwierigkeiten?«


      »Nein, ich stecke nicht in Schwierigkeiten. Aber sag mir eines: Woher weiß ich, wann ich zu weit gegangen bin?«


      »Das wirst du selbst wissen, John.« In ihrer Stimme lag eine Zuversicht, die er nicht erwartet hatte. »Ich vertraue dir.«


      »Ich weiß nicht, wie lange ich noch so weitermachen kann.«


      »Wie weitermachen?«


      Er schwieg.


      »Warum kommst du nicht her, damit wir darüber reden ?«


      »Weil ihr mich nie wieder gehen lassen würdet.«


      »John …«


      Wells legte auf.


      Als er am nächsten Morgen in der Bücherei von Doraville seinen E-Mail-Account kontrollierte, fand er zum ersten Mal in seinem Posteingang eine Nachricht von BigBoyK2@hot-mail. com. »Hartsfield, 11.45 Uhr, 9/19, DL561. Bestätigung an diese Adresse.« Wells drückte, so schnell er konnte, auf den Antwortknopf. Eine seltsame Dankbarkeit gegenüber Khadri erfüllte ihn. Nun hatte er zumindest etwas, auf das er warten konnte. Etwas, auf das er seine Wut lenken konnte.
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      Montreal, Quebec


      Das Haus sah aus wie jedes andere. Ein kleines zweigeschossiges Gebäude, in Holzbauweise errichtet, dessen grauer Anstrich nach zu vielen Jahren ohne Ausbesserungen an den Ecken abblätterte. Es stand in einer ruhigen Seitenstraße des Saint-Laurent Boulevard, wo sich das Zentrum der muslimischen Gemeinde Montreals befand. Von den Nachbarhäusern war es durch ein paar Meter kurz geschnittenen Rasen getrennt.


      Einem aufmerksamen Beobachter wäre vielleicht aufgefallen, dass in dem grauen Haus weniger Menschen wohnten, als in den anderen Häusern der Umgebung. Keine Kinder. Nur ein Mann und seine Frau. Beide mit der für Araber typischen hellbraunen Hautfarbe. Aber es war kein Verbrechen, keine Kinder zu haben. Ein Beobachter hätte sich vielleicht gefragt, warum die Fensterläden des Hauses stets geschlossen waren, selbst in den Sommernächten, wo es nichts Angenehmeres gab, als die Fenster offen zu lassen, um die Brise zu fühlen, die vom Saint Lawrence River aufstieg. Aber auch in vielen anderen Häusern der Umgebung blieben die Fensterläden geschlossen. Immerhin legten muslimische Frauen großen Wert auf Privatsphäre.


      Ein sehr genauer Beobachter hätte sich vielleicht gefragt, 
       ob man in dem Haus illegalen Geschäften nachging. Denn der Mann trug oft schwere Kartons von seinem Minivan zur Haustür. Üblicherweise erfolgten diese Lieferungen kurz nach Sonnenaufgang, wenn die Straßen noch verlassen waren. Aber wie Kinderlosigkeit war es kein Verbrechen, den Tag früh zu beginnen.


      Was ein Beobachter bemerkt hätte, war gänzlich irrelevant und nichts als Vermutung. Denn niemand beobachtete das Haus. Tarik Dourant konnte hier vollkommen ungestört arbeiten.


       



      Wie viele andere Araber, die in Montreal lebten, kam Tarik aus Frankreich. Er war im Norden von Paris aufgewachsen, in Saint-Denis, einem von etwa einem Dutzend heruntergekommenen Vororten, in denen die französische Regierung all jene muslimischen Einwanderer unterbringt, die sie nicht will, aber auch nicht abschieben kann.


      Selbst gemessen an den trostlosen Verhältnissen von Saint-Denis hatte Tarik eine elende Kindheit. Seine Mutter Khalida war eine Krankenschwester aus Algerien, und sein Vater Charles ein französischer Klempner, dessen Verlangen nach Khalida an dem Tag endete, als er sie schwängerte. Als sich Khalida weigerte abzutreiben, versuchte Charles, durch Schläge eine Fehlgeburt herbeizuführen. Ohne Erfolg. Allerdings war Khalida durch die Misshandlungen fast vollständig erblindet. Sie gab ihren Job auf und lebte von da an mit Tarik von ihrer Erwerbsunfähigkeitsrente. Im Lauf der Jahre wurde sie von Schmerztabletten abhängig, erst nur, um schlafen zu können, und später, um überhaupt über den Tag zu kommen. Als Tarik siebzehn Jahre alt war, starb sie an einer Überdosis Morphium, was offiziell als Unfall gewertet wurde. Charles hingegen behandelte das französische 
       Rechtssystem mit überraschender Nachsicht. Nach nur zwei Jahren Gefängnis war er wieder frei.


      Ungeachtet des traurigen Schicksals seiner Mutter hatten die Kinder aus dem Viertel kein Mitgefühl für Tarik. Im Gegenteil. Obwohl er seinen Vater nie gesehen hatte, verachteten sie ihn als Franzosen. Seine Situation besserte sich auch nicht dadurch, dass er klein war und lieber las, als Fußball spielte. Die Krankenschwester und der Klempner hatten ein kleines Genie zustande gebracht, dessen naturwissenschaftliches Talent bereits im Kindergarten sichtbar wurde. Schon bald wurde die französische Erziehungsbürokratie auf ihn aufmerksam. Als Teenager besuchte Tarik das Lycée Louis-le-Grand, das zu den besten Mittelschulen Frankreichs zählte. Und auch dort zeichnete er sich durch herausragende Leistungen in Physik und Biologie aus. Je besser Tariks Noten wurden, desto größer wurde auch sein Elend. Denn die reichen weißen Schüler des Louis-Le-Grand bemühten sich erst gar nicht, ihre Abneigung gegenüber dem armen Araber in ihrer Mitte zu verbergen. Gleichzeitig verachteten ihn die Kids in Saint-Denis als Verräter, beschimpften ihn als »Superhirn« und »kleiner Prinz« und zerrissen seine Hausarbeiten. Seinen absoluten Tiefpunkt erlebte er an seinem vierzehnten Geburtstag. Niemand, nicht einmal seine eigene Mutter, erinnerte sich daran, dass er Geburtstag hatte.


      Eine Woche später schrieb sich Tarik im muslimischen Gemeinschaftszentrum ein, das nur wenige Häuserblöcke von seiner Wohnung entfernt war, um dort Arabischstunden zu besuchen. Zu seiner Überraschung wurde er dort von allen Seiten zum Studium ermuntert. Wenige Wochen später besuchte er bereits jeden Morgen eine nahe gelegene Moschee. Etwas später wechselte er in eine andere, ein wenig radikalere Moschee. Doch überall akzeptierten die Gläubigen 
       seine Gebete. Zum ersten Mal in seinem Leben gehörte er dazu.


      Als Khalida starb, hatte sich Tarik bereits mit Leib und Seele dem Islam verschrieben. Er hasste seinen Vater, Frankreich und den Westen, für alles, was sie seiner Mutter angetan hatten, und er hasste seine Mutter für das, was sie ihm angetan hatte. Mittlerweile wünschte er sich nichts sehnlicher, als nach Afghanistan zu reisen und sich dem Dschihad anzuschließen. Aber die Imams wollten ihn nicht ziehen lassen. Sie bestanden darauf, dass er seine Studien fortsetzte.


      Kämpfer hatten sie genug. Was sie brauchten, waren Wissenschaftler.


       



      Tarik tat, was man ihm auftrug. Nach dem Grundstudium der Molekularbiologie an der Universität von Paris verließ er Frankreich und ging nach Kanada. Hier hatte er sich für das Doktorratsstudium der Mikrobiologie an der McGill-Universität im Zentrum von Montreal eingeschrieben. Seine Studienberater hielten ihn für fleißig und gewissenhaft, merkten jedoch an, dass sein zweites Jahr weniger erfolgreich verlaufen war als das erste. Aber so etwas kam vor. Nicht jedem gelang der Sprung zum Doktorratsstudium. Vielleicht hatten Tariks Professoren in Frankreich sein Potenzial auch künstlich in die Höhe getrieben, weil Araber in den Naturwissenschaften kaum vertreten waren.


      Die Professoren der McGill-Universität täuschten sich jedoch. Tarik war zumindest so klug, wie seine Zeugnisse versprochen hatten. Nur konnte er den Übungsveranstaltungen nicht seine volle Aufmerksamkeit widmen, denn im Keller des anonymen grauen Hauses verfolgte er sein eigenes Projekt.


      PEST.


      Bei Nichtwissenschaftlern rief dieses Wort Visionen vom Jüngsten Tag, Krankheit und Tod hervor. Für Biologen hatte das Wort eine spezifischere Bedeutung: Yersinia pestis, die wissenschaftliche Bezeichnung jenes Bakteriums, das die Pest hervorrief, die man auch als Schwarzen Tod bezeichnete. Im Mittelalter war die Pest die furchterregendste Krankheit, noch erschreckender als die Pocken. Zur Mitte des 13. Jahrhunderts starben zehn Millionen Menschen in Europa, nachdem sie von pestinfizierten Flöhen gebissen worden waren. Das war ein Drittel der Bevölkerung des Kontinents.


      »Das Leiden der Menschen war jämmerlich anzusehen«, schrieb ein Italiener in Erinnerung an die verheerende Seuche. »Viele starben auf offener Straße, andere in ihren Häusern, wobei man erst durch den Gestank ihrer verwesenden Leichen auf ihren Tod aufmerksam wurde.« Eine weitere Epidemie nahm um 1890 in China ihren Anfang und dauerte eine Generation lang. Zwölf Millionen Menschen fanden den Tod.


      Seit jenen Zeiten war die Pest größtenteils aus Europa und den USA verschwunden, dank der besseren sanitären Zustände und den intensiven Bemühungen, Ratten und Flöhe auszurotten. Dennoch hielt sich der Y.-pestis-Erreger weiterhin in der Natur und infizierte jährlich mehrere Tausend Menschen. Heute gilt die Aufmerksamkeit der Medien vor allem exotischen Viren wie dem Ebola-Virus, während die Pest nach wie vor mehr Opfer fordert.


      Beim Menschen ruft Y. pestis verschiedene Krankheitsbilder hervor. Das bekannteste ist die Beulenpest. Sie beginnt mit Schüttelfrost, auf den Fieberspitzen von bis zu 41 Grad folgen. Während das Immunsystem verzweifelt versucht, das Y.-pestis-Virus im Körper zu bekämpfen, erreichen die 
       geschwollenen Lymphknoten – auch Bubonen genannt – mitunter die Größe von Basebällen. Die Betroffenen überfällt eine so tief greifende Müdigkeit, dass es vielen einerlei ist, ob sie leben oder sterben. Im finalen Stadium der Krankheit verursacht die Explosion des Y. pestis-Virus im Blutkreislauf einen septischen Schock. Die Blutungen unter der Haut, und vor allem an Armen und Beinen, nehmen eine dunkle, bläulichschwarze Färbung an – das charakteristische Merkmal des Schwarzen Todes.


       



      Der Schwarze Tod ist jedoch nicht die gefährlichste Form der Pest. Denn die Beulenpest ist nicht von Mensch zu Mensch übertragbar, und einige Opfer erholen sich sogar ohne Behandlung. Die wahre Bedrohung stellt der Rote Tod dar, die Lungenpest, denn bei dieser Krankheit infiziert das Y. pestis -Virus die Lungen. In der warmen, feuchten Umgebung reproduziert sich der Krankheitserreger mit erschreckender Geschwindigkeit.


      Eine infizierte Person bemerkt zunächst etwas Fieber, Kopfschmerzen und einen leichten Husten – alltägliche Ärgernisse. Innerhalb weniger Stunden übernimmt jedoch das Y. pestis-Virus die Kontrolle. Die Kopfschmerzen steigern sich von einem leichten Ärgernis zu unerträglichen Qualen. Der Husten wird zu einer sich aufschaukelnden Lungenentzündung. Während sich die Lungen mit Bakterien füllen und das Herz mühsam das Blut weiterpumpt, legt sich Schmerz wie ein Schraubstock um die Brust. Der Kranke spuckt zuerst wässrigen, dann lockeren Schleim und schließlich schwere Blutklumpen.


      Innerhalb von 48 Stunden hat eine mit dem Roten Tod infizierte Person selbst mit Beatmungsgerät und intravenös verabreichten Antibiotika eine Überlebenschance von weniger 
       als fünfzig Prozent. Ein nicht behandelter Kranker stirbt innerhalb weniger Tage durch Schock oder Ausfall der Atmungsfunktion. Während sich seine Lunge mit Blut füllt, hustet er sich zu Tode. Die Wahrscheinlichkeit, Lungenpest ohne Behandlung zu überleben, ist ebenso groß, wie im Lotto zu gewinnen.


      Schlimmer noch. Denn infizierte Personen versprühen bei jedem Hustenanfall Wolken von Y. pestis-Bakterien, sodass sich die Krankheit rasch von Mensch zu Mensch verbreitet. Und obwohl diese Form der Pest mit Hilfe moderner Antibiotika gestoppt werden kann, wenn sie frühzeitig entdeckt wird, gibt es noch keine Impfung gegen das Virus. Im Grunde ist das Y. pestis-Virus jedoch selbst sein schlimmster Feind. Wie das Ebola-Virus tötet auch die Lungenpest ihren Wirt, sodass sie sich unter normalen Umständen nicht allzu weit verbreiten kann, was die Gefahr eines Ausbruchs in der Natur begrenzt.


      Diese Einschränkung gilt jedoch nicht mehr, wenn das Pest-Virus als Terrorwaffe vorsätzlich verbreitet wird. Verteilt man zum Beispiel das Y. pestis-Virus in der Luft über einer Großstadt, könnte man mit einem Schlag Hunderttausende Infektionen hervorrufen, die die Kapazität der Krankenhäuser übersteigen und für weltweite Panik sorgen. Einer Schätzung der Weltgesundheitsorganisation zufolge würde eine Freisetzung des Y. pestis-Virus über einer 5-Millionenstadt wie etwa Washington, 150 000 Fälle von Lungenpest bewirken und 36 000 Todesopfer fordern. Die Weltgesundheitsorganisation ging nicht so weit, ihre Schätzung auch auf eine Stadt in der Größe von New York auszudehnen.


       



      In Tarik Dourants Keller lagerte ein halbes Dutzend Phiolen des Y. pestis-Virus.


      Um an sie heranzukommen, hatte er weder einen Anschlag auf das Hauptquartier der Bundesgesundheitsbehörde ausführen noch sich in die Labors von Vector einschleichen müssen, die gigantische Virenproduktionsfabrik in Sibirien, wo die Sowjetunion während des Kalten Kriegs ihre biologischen Waffen hütete. Tarik musste nicht einmal das Haus verlassen. Er musste lediglich zu Hause sein, als der Lieferwagen von FedEx kam, um mit seiner Unterschrift zu bestätigen, dass er das Päckchen vom Muhimbili Medical Center in Dar es Salaam übernommen hatte. Tansania verzeichnete jedes Jahr mehrere Fälle von Pest, weswegen die Regierung eifrig bemüht ist, einen breitflächigen Ausbruch zu verhindern. Jeder Arzt, der einen möglichen Pestfall diagnostiziert, ist aufgerufen, eine Blutprobe zur Überprüfung in das Labor für Infektionskrankheiten des Muhimbili Medical Center zu schicken, das Beste seiner Art in Ostafrika. Dort wurden die Proben der Obhut eines stillen pakistanischen Labortechnikers anvertraut, der auf Anordnung eines Mannes, der sich selbst Omar Khadri nannte, nach Tansania übersiedelt war, um im Muhimbili Medical Center diese Stelle anzunehmen. Wie Khadri zu Recht vorhergesehen hatte, war es für einen islamischen Pakistani leichter, in Tansania einen Job zu bekommen, als in der amerikanischen Gesundheitsbehörde.


      Auf diese Weise hatte der Pesterreger seinen Weg zu Tarik gefunden, der im zarten Alter von dreiundzwanzig Jahren der beste Wissenschaftler war, der je für die Al-Quaida gearbeitet hatte. Inschallah. Allahs Wille geschehe. Aus diesem Grund konnte Tarik seinen Studien an der McGill-Universität nicht seine volle Aufmerksamkeit widmen.


       



      Als Tarik die Eingangstür aufschloss und eintrat, blieb es still in dem grauen Haus. »Fatima?«, rief er. »Fatima?«


      Keine Antwort. Sie sollte längst zu Hause sein und das Abendessen kochen. Der Säurespiegel in seinem Magen stieg. In der letzten Woche war seine Ehefrau zweimal zu spät gekommen. Ihr Respekt vor ihm schien täglich mehr zu schwinden.


      Tarik hatte Fatima in Paris kennen gelernt, im Frühling seines letzten Studienjahrs an der Universität. Sie war die älteste Tochter eines Imams aus Brüssel, eine zierliche Achtzehnjährige, deren Hidschab – der von frommen islamischen Mädchen um den Kopf getragene Schal – große braune Augen umrahmte. Tarik war von ihr auf der Stelle verzaubert. Wie glücklich war er, als er erfuhr, dass sie ihm dieselben Gefühle entgegenbrachte, ungeachtet seiner pockennarbigen Haut und der dicken Brille. Vier Monate später, also kurz vor seiner Abreise nach Kanada, heirateten sie. Fatima folgte ihm ein Jahr später nach Kanada. Einige Monate lang schien sie die perfekte Ehefrau zu sein, die ihn liebevoll umsorgte und ihm hilfreich zur Seite stand. Sie beschwerte sich auch nie über die vielen Stunden, die er an der McGill-Universität oder im Keller arbeitete. Schließlich begann sie jedoch, sich darüber zu beklagen, dass ihr Tarik nicht gestattete zu arbeiten. Sie würde sich tagsüber zu Hause langweilen, sagte sie. Als sie im Frühling eine Stelle als Sekretärin in einer Rechtsanwaltskanzlei im Stadtzentrum fand, versuchte er, ihr zu verbieten, sie anzunehmen. Aber sie lachte ihn nur aus.


      »Lass dich von mir scheiden«, hatte sie gesagt, wobei sie genau wusste, dass er das nie tun würde. Sie war die einzige Frau, die er je gefühlt hatte, und manchmal machte es ihm Angst, wie sehr er sie begehrte. Ihre Arbeit hatte die Entfremdung zwischen ihnen verstärkt. Mittlerweile hörte sie fast nicht mehr auf ihn. Diese neue Seite an ihr verstand er nicht. Seit ihrer Ankunft in Kanada schien sie vergessen zu haben, 
       wo ihr Platz war. Vielleicht hatte sie sich auch nie etwas aus ihm gemacht und ihn nur als Hilfsmittel gesehen, um ihrem Vater zu entkommen.


      Vor einem Monat hatte er sie zum ersten Mal geschlagen. Es war in jener Nacht, als er versuchte, mit ihr zu schlafen, und sie sich wegdrehte. Zunächst hob er nur die Faust, ohne die Absicht, sie wirklich zu berühren. Doch dann lachte sie. Sie verspottet mich, dachte er. Sie lacht mich aus wegen meiner Schwäche, wegen meiner dürren Arme und meiner eingefallenen Brust, wie all die Kinder in Saint-Denis. Auch wenn er schwächlich war, war er immer noch ein Mann. Das sollte sie nie vergessen. In dem Augenblick versetzte er ihr mit der Faust einen Schlag in den Bauch. Sie schrie auf, ein einziges Mal. Wie gern hätte er sie getröstet und ihr gesagt, dass es ihm leid tat. Aber er hatte seine Zunge in Zaum gehalten.


      Als er später in dieser Nacht nach ihr gegriffen hatte, hatte sie sich ihm widerstandslos hingegeben. Sie hatte auch danach nie erwähnt, was er getan hatte. Einige Tage lang glaubte Tarik, dass sie die Lektion verstanden hatte. In den letzten Wochen jedoch hatten die Heimlichkeiten begonnen. Er hatte mitgehört, wie sie am Telefon in der Küche geflüstert hatte, und als sie sah, dass er zuhörte, hatte sie aufgelegt und so getan, als hätte sie überhaupt nicht telefoniert. Als er drohend die Faust hob, schüttelte sie nur den Kopf, worauf er beschämt die Hand sinken ließ.


       



      Tarik versuchte, nicht mehr an Fatima zu denken. Wenn sie nach Hause käme, würde er mit ihr reden, doch in der Zwischenzeit erwartete ihn seine Arbeit. Sobald er die Kellertür aufschloss, führte eine schmale Treppe hinunter zu einer weiteren versperrten Tür. Auch wenn die beiden Schlösser verdächtig wirkten, musste Tarik in jedem Fall verhindern, dass 
       Unbefugte in den Keller hinabstiegen. Neben dem Pest-Virus lagerten er in den Kühlschränken im Keller noch Anthrax-und Hasenpest-Erreger, die alle von der Bundesgesundheitsbehörde als Krankheitserreger der Stufe A klassifiziert waren. Auch sie hatte er vom Muhimbili Center erhalten.


      Um seine Privatsphäre zu schützen, hielt sich Tarik von den anderen Studenten der McGill-Universität fern und akzeptierte Einladungen zu einem gesellschaftlichen Ereignis nur, wenn seine Abwesenheit auffallen würde. Seinen Kollegen erzählte er, dass seine Ehefrau eine fromme Muslimin sei, die nicht ausgehe, und Fatima erzählte er, dass seine Kollegen Vorurteile hätten und ihn deshalb nie einluden. Selbstverständlich konnte er sie nicht davon abhalten, gelegentlich die Nachbarn zu treffen, aber er gestattete ihr nicht, jemanden ins Haus einzuladen. Das war auch einer der Gründe, warum sie darauf bestanden hatte zu arbeiten. Vielleicht hatte er einen Fehler begangen; vielleicht hätte er ihr mehr Freundschaften zugestehen sollen.


      Während er den Schlüssel in das Vorhängeschloss an der Tür unten an der Treppe steckte, ermahnte er sich, jeden Gedanken an Fatima aus seinem Kopf zu verbannen. Augenblicklich. Denn wenn er sich hier unten ablenken ließ, konnte er leicht einen Fehler machen und dieser Fehler könnte für ihn tödlich sein. So holte er tief Luft, schloss die Augen und löschte Fatima aus seinen Gedanken.


      Sobald er sich bereit fühlte, öffnete er die zweite Tür und trat ein.


       



      Den Großteil der vergangenen zwei Jahre hatte er für die Ausstattung dieses Labors aufgewendet. Die Ausrüstung war teuer, und sie zu installieren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, war schwierig, vor allem, weil er allein arbeiten musste. 
       Aber diesen Sommer, kurz bevor das Pest-Virus einlangte, war es ihm endlich gelungen, das Labor fertig zu stellen.


      Er hatte den Keller in zwei Arbeitsbereiche unterteilt. Der größere Teil war offen. Nur der Boden und die Wände waren mit einer doppelten Schicht schwerer Kunststofffolie ausgekleidet, um Staub und Schmutz abzuhalten. An den Wänden reihten sich Laborregale aneinander, die seine wertvollen Instrumente enthielten: ein Mikroskop mit tausendfacher Vergrößerung, ein Gasspektrometer, mehrere Fermenter, um Bakterien in Lösungen zu züchten, ein Gefrierschrank und mehrere Kühlschränke. Daneben fanden sich noch Mäusekäfige, Dampfkessel, Bunsenbrenner und Tablette mit Objektträgern und Pipetten. In einer Ecke hatte er eine abgeschlossene Sicherheitszelle installiert, die über einen Filter mit der Entlüftung des Hauses verbunden war. In einem Schrank neben der Tür hatte er Schutzbrillen, Handschuhe, Laborkleidung und ein tragbares Beatmungsgerät untergebracht. Daneben war eine schmale Dusche installiert. Die Neonbeleuchtung an der Decke verlieh dem Raum ein helles, gleichmäßiges Licht.


      Im Grunde war dieser Raum ein grobes Gegenstück eines Biosicherheitslabors der 2. Klasse, also eines BSL2-Labors, wie man sie an der McGill-Universität und jeder anderen Universität weltweit verwendete. In den BSL2-Labors arbeitete man mit mäßig gefährlichen infektiösen Keimen und Viren, die möglicherweise einen schlimmen Fieberanfall hervorriefen, aber den Betroffenen nicht töteten. Ironischerweise darf man in einem BSL2-Labor auch mit dem Pest-Virus arbeiten, weil es kein sehr widerstandsfähiges Virus ist. Es wächst langsam und wird leicht zerstört durch Sonnenlicht, Regen und sogar Wind. Nur im menschlichen Körper entfaltet es seine ganze zerstörerische Kraft.


      Für seine Experimente benötigte Tarik jedoch mehr als ein BSL2-Labor. Denn er wollte den Pest- und Anthrax-Erreger nicht nur züchten, sondern auch in ein Aerosol umwandeln, damit die Teilchen in der Luft verbreitet und leicht eingeatmet werden konnten. Dafür würde er ein BSL3- oder noch besser ein BSL4-Labor benötigen, wie das in der amerikanischen Bundesgesundheitsbehörde.


      Die Richtlinien für BSL4-Labors füllten viele Hundert Papierseiten. Ein Labor dieser Biosicherheitsklasse benötigte eine eigene Luftversorgung, eine doppelte Luftschleuse, deren Schleusentüren nicht gleichzeitig geöffnet werden konnten, und Filter, um die ausgeatmete Luft zu reinigen. Die in diesen Labors arbeitenden Wissenschaftler durften ihre Laborkleidung nie außerhalb des Labors tragen, mussten sich immer duschen, bevor sie das Labor verließen, und auch das Duschwasser musste chemisch gereinigt werden. Keime durften nur in einem doppelwandigen unzerbrechlichen Behälter bewegt werden. Bei besonders komplizierten Projekten mussten die Wissenschaftler in einem »Anzugbereich« arbeiten. Dies war ein Sicherheitsraum, in dem sie einen Ganzkörperschutzanzug mit eigener Sauerstoffversorgung trugen, damit sie nicht zufällig die Umgebungsluft einatmeten.


      Tarik verstand die Richtlinien. Immerhin hatte er schon Fotos von Pocken- und Pestopfern gesehen, mit schmerzverzerrten Gesichtern und im Tod aufgeblähten Körpern. Er hatte großen Respekt vor der Macht der Phiolen in seinem Kühlschrank und hätte es vorgezogen, seine Experimente in den Labors der Bundesgesundheitsbehörde durchzuführen.


      Dort hätte man sich jedoch über seine Arbeit sehr gewundert. Deshalb hatte Tarik seine eigene Schutzzone gebaut. Dazu hatte er in einer Ecke des Kellers einen Raum von eineinhalb Metern Länge vom Boden bis zur Decke durch Plexiglasscheiben 
       vom übrigen Keller abgetrennt und das Plexiglas zusätzlich mit einer Schicht aus dicker Kunststofffolie ausgekleidet. Auf diese Weise hatte er eine Plastikblase geschaffen, deren Luft nicht mit dem übrigen Raum in Kontakt kommen konnte, außer durch das Ansaug- und Auslass-System, das durch HEPA-Filter geschützt war.


      Im Inneren der Blase benötigte Tarik eine eigene Sauerstoffversorgung. Weil Kanada, wie auch andere Industriestaaten, den Verkauf von Ganzkörperüberdruckanzügen verbot, konnte Tarik nicht einfach einen solchen Anzug bestellen. Stattdessen verwendete er ein Beatmungsgerät mit Sauerstoffflasche, wie es Gerätetaucher benutzten.


      Um eine Kontaminierung des offenen Teils des Kellerraums zu verhindern, baute er an die Tür der Blase einen Plexiglasdurchgang an, der als grobe Luftschleuse diente. Das Beatmungsgerät legte er immer in dieser Luftschleuse an und ab. In der Plexiglasblase hatte er eine Sicherheitswerkbank aufgestellt, auf der ein Mäusekäfig und ein Vernebler standen. Diese Maschine blies Luft durch eine Flüssigkeit, um ein Aerosol zu erzeugen. Am Boden der Plexiglasblase hatte er einen kleinen Kühlschrank und einen Käfig platziert, der groß genug war für eine Katze oder einen kleinen Hund. Bisher hatte er diesen Käfig noch nicht benützt, aber das würde sich bald ändern.


      Dieses provisorische Labor war keineswegs ideal, denn Tarik konnte immer nur für kurze Zeit darin arbeiten, bis seine Sauerstoffflasche leer war. Und sein Beatmungsgerät war nicht so zuverlässig wie ein echter BSL4-Überdruckanzug. Aber bisher hatte die Plexiglasblase gut funktioniert. Er war nicht krank geworden und die Mäuse im offenen Bereich des Kellers auch nicht, was eine etwas barbarische aber sehr effektive Art und Weise war, um Verseuchungen zu messen. 
       Leider konnte er das Labor nicht seinen Professoren zeigen – sie wären beeindruckt gewesen.


       



      Nachdem Tarik die Deckenbeleuchtung eingeschaltet hatte, prüfte er, ob alle Labortische, Bechergläser und Petrischalen genauso standen, wie er sie zurückgelassen hatte. Hier unten wirkten die Straße und die Außenwelt sehr fern. Nur das leise Rascheln seiner Mäuse durchbrach die Stille. Um sicher zu gehen, dass auch wirklich keine entkommen war, zählte er auch seine Mäuse.


      Dann zog er sich nackt aus und legte seine gefaltete Kleidung über einen Stuhl. Üblicherweise arbeitete er zunächst mit weniger gefährlichen Keimen, ehe er seinen Schutzraum betrat. Heute Nacht wollte er jedoch seinen »Spezialitäten« nahe sein, dem Y. pestis und Bacillus anthracis – Anthrax. Sobald er die erste Tür zu seinem Schutzraum geöffnet hatte – jene zur Luftschleuse – trat er ein und zog das Shirt, die Unterwäsche und die Sporthose an, die er immer in der Plexiglasblase trug, und streifte zuletzt noch einen weißen Laborkittel über. Dann schloss er die Tür und breitete sorgsam die Kunststofffolie über die Tür, um den Schutzraum vom übrigen Keller abzuschotten. Als Nächstes griff er nach dem Beatmungsgerät, hängte sich die Sauerstoffflasche über die Schultern und zog die Maske über das Gesicht. Nach einigen tiefen Atemzügen, um zu prüfen, ob der Sauerstoff auch wirklich ungehindert einströmte, stellte er den Regler etwas zurück, damit sein Vorrat länger hielt. Danach setzte er eine Mütze auf, zog die Stiefel an und streifte Handschuhe über.


      Schließlich öffnete er die Innentür der Luftschleuse und trat in seinen Schutzraum.


      Hier drin hätte er unter Wasser oder auf dem Mond sein können. Nur seine Atemzüge durchbrachen die vollkommene 
       Stille. Geräuschlos glitt er zu seiner Sicherheitswerkbank, an der er eine Woche zuvor erstmals das Y. pestis-Virus gezüchtet hatte, indem er die Bakterien in Petrischalen mit Blut als Nährstofflösung bei 28 Grad Celsius angesetzt hatte. Zwei Tage später war die rote Nährlösung mit weißen Bakterienkolonien gespickt, die an den Rändern kieselig und uneben waren. Sie erinnerten an winzige Spiegeleier, die verräterische Form von Y. pestis. Sie waren hässlich, gestand sich Tarik ein, klein und hässlich. Aber wer ihnen nicht den nötigen Respekt entgegenbrachte, würde sich wundern. Und er beherrschte ihre Macht, ein Gedanke, der ihm sehr gefiel.


       



      Nachdem Tarik die Pest-Kulturen gezüchtet hatte, injizierte er sie sechs Mäusen. Nur eine überlebte länger als zwei Tage. Mittlerweile lag auch sie auf ihrer Seite auf der Werkbank. Die Überreste der Maus legte Tarik in einen mit Salzsäure gefüllten Behälter, um sie zu vernichten. Im McGill-Labor hätte er eine Autopsie an dem Tier durchgeführt, um die genaue Todesursache festzustellen, aber hier war das nicht wichtig. Er wollte lediglich beweisen, dass er einen guten, virulenten Pest-Erreger züchten konnte. Und das war ihm eben gelungen.


      Gleichzeitig wusste Tarik, dass er seinem endgültigen Ziel damit nur einen kleinen Schritt näher gekommen war. Menschen mit Lungenpest zu infizieren, war wesentlich schwieriger, als eine Nadel in eine Maus zu stechen. Er musste eine Möglichkeit finden, den Krankheitserreger als feinen Nebel zu versprühen, sodass er inhaliert und in den Lungen eingeschlossen werden konnte. Dafür würde er verschiedene Lösungen, unterschiedliche Pesterregerkonzentrationen und Chemikalien testen müssen, durch die sich der Nebel leichter 
       auflöste, ohne dass die in ihm enthaltenen Bakterien umkamen.


      Vor dieser Herausforderung mussten schon Wissenschaftler in wesentlich besseren Labors als seinem Kellerprovisorium kapitulieren. Die apokalyptische japanische Sekte Aum Shinrikyo hatte in den 90ern mehrere Millionen Dollar für die Entwicklung biologischer Waffen aufgewendet, und in Tokio sogar Botulismus- und Anthrax-Erreger versprüht. Nur war es ihr nie gelungen, jemanden zu infizieren. Bei ihrem einzigen erfolgreichen Anschlag verwendete sie Nervengas, das wesentlich leichter herzustellen war als biologische Waffen.


      Und da Militärwissenschaftler im Allgemeinen keine Berichte über ihre Experimente mit dem Pest-Erreger veröffentlichten, würde Tarik selbst aus seinen Fehlern lernen müssen. Wie gern hätte er mit jemandem über die technischen Schwierigkeiten gesprochen. Aber sein einziger Vertrauter war Omar Khadri. Als typischer Nichtwissenschaftler hatte er angenommen, dass es einfach sei, eine Epidemie zu entfesseln: man musste doch nur Krankheitserreger in einer Schale züchten und sie dann auf die Gleise der U-Bahn schütten. Als ihm Tarik erklärte, dass die Sache wesentlich komplizierter war, war er bitter enttäuscht gewesen.


      »Hast du mein Geschenk bekommen?«, hatte ihn Khadri bei ihrem letzten Gespräch wenige Tage nach der Lieferung des Pest-Erregers gefragt. Tarik hatte von einem Münztelefon an einer Tankstelle in Longueuil gesprochen, das am anderen Ufer des Saint Lawrence River viele Kilometer von seinem Haus entfernt lag.


      »Ja. Danke, Onkel.« Sie sprachen immer Französisch und verwendeten nie Namen oder sonstige typische Bezeichnungen.


      »Wie lang wird es dauern?«


      »Das weiß ich nicht, Onkel.«


      »Was schätzt du? Einen Monat? Ein paar Monate?«


      »Für den von dir beabsichtigten Zweck zumindest ein paar Monate.«


      »Du weißt, dass ich schon sehr darauf gespannt bin, deine Arbeit zu sehen.«


      Tarik trat ängstlich von einem Fuß auf den anderen. Er hasste es, Khadri zu enttäuschen. »Ich bitte um Verzeihung. Aber diese Aufgabe lässt sich nicht beschleunigen.«


      »Brauchst du mehr Geld?«


      »Ja.«


      »Wie viel?«


      »So viel wie im Januar.« Damals hatte er 200 000 Dollar erhalten. Tarik hatte das Geld sorgsam ausgegeben, aber die Geräte, die er benötigte, waren unvermeidbar teuer.


      »Noch mal so viel?«, gab Khadri mit schneidendem Lachen zurück. »Hältst du deinen Onkel für so reich?«


      Tarik schwieg.


      »Ich werde es arrangieren«, sagte Khadri schließlich. »Wie geht es deiner Frau?«


      »Ach, Onkel, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Sorge nur dafür, dass sie dich nicht ablenkt, mein Neffe.«


      Das ist leicht gesagt, dachte Tarik. »Wirst du bald zu Besuch kommen? Ich würde dich sehr gern sehen.«


      »Ich wünschte, ich könnte es«, gab Khadri zurück. »Aber ich habe zurzeit viel zu tun. Bist du sicher, dass du keine Konkurrenten hast?«


      »Ich bin sehr vorsichtig gewesen.«


      »Nun gut, mein Neffe. In dieser Sache bin ich ganz in deiner Hand.« Khadri seufzte, als würde ihm dieses Eingeständnis 
       Schmerzen bereiten. »Arbeite fleißig weiter. Du weißt, dass die ganze Familie große Hoffnungen in dich setzt. Wir hören bald wieder voneinander.«


      »Ich werde dich nicht enttäuschen, Onkel.«


      Klick.


       



      Tarik wünschte, dass Khadri den Keller jetzt sehen könnte. Sein »Onkel« wäre sicher beeindruckt. Vor zwei Tagen hatte Tarik Y.-pestis-Kolonien aus den Petrischalen in einen Becher mit Hirn-Herz-Bouillon übersiedelt. Nun sah Tarik, dass die Übersiedlung erfolgreich war. Während die Nährlösung in den Phiolen klar war, hatten sich an den Glaswänden weiße Bakterienringe abgesetzt. Das war ein sicheres Zeichen einer Pestkolonie. Im Gegensatz zu den meisten Krankheitserregern verteilte sich Y. pestis nicht leicht in einer Lösung, sondern zog es vor, sich zusammenzuklumpen.


      Tarik goss die Bouillon in eine Glasschale, wobei er vorsichtig die Pestkolonien von den Wänden der Becher kratzte. Mit einem Draht mischte er die Kolonien sorgsam durch, bis sich die Bakterien in der gesamten Bouillon verteilten. Nun würde er versuchen, die Bakterien zu aerosolieren. Dazu verband er einen einfachen Gummischlauch mit einer kleinen Elektropumpe. Nachdem er das freie Ende des Gummischlauchs in die Mischschale gesteckt hatte, schaltete er die Pumpe ein. Einen Augenblick später stiegen aus der Lösung Blasen auf, als würde Urschleim überkochen.


      Selbstverständlich wusste Tarik, dass dies das einfachste Verfahren war, um Bakterien zu aerosolieren. Aber er wollte lediglich prüfen, ob der Pesterreger überlebte, wenn er von den Bechern in die Schale gegossen wurde, und ob dieses einfache Aerosol eine Infektion hervorrufen konnte. In der Fachsprache nannte man dies ein Machbarkeitsexperiment. 
       Deshalb musste Tarik nun sechs weitere Mäuse in einen Käfig neben die Mischschale setzen. Ohne zu wissen, welches Schicksal sie erwartete, krochen sie gelassen in dem Metallbehälter umher.


      Tarik arbeitete noch eine weitere halbe Stunde in seinem Schutzraum und übersiedelte Pestkolonien von den Petrischalen in die Becher mit Nährlösung. Für alle geplanten Experimente würde er viel mehr Pesterreger benötigen. Sorgfältig notierte er die Temperatur und Luftfeuchtigkeit im Käfig und die Anzahl der aus der Schale aufgestiegenen Blasen pro Sekunde. Gewiss waren das einfache Dinge. Aber die meisten Laien verstanden nicht, dass tausend langwierige Arbeitsstunden im Labor dem Durchbruch den Weg ebneten. Wenn er immer einen Schritt nach dem anderen setzte, würde er sein Ziel erreichen.
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    Als Exley das Jefferson Hotel betrat, hob der Portier zum Gruß die Hand an die Kappe. Ihre flachen Absätze klapperten auf dem Marmorboden der Lobby. Die Klimaanlage des Hotels war eine wahre Erlösung an diesem schwülen Sommerabend.


    »Guten Abend, Mrs Exley.«


    »Wie geht es Ihnen, Rafael?«


    »Es ist mir noch nie besser gegangen, Ma’am.«


    Sie wandte sich nach rechts in die Lounge, einen ruhigen Raum mit roten Wänden, dessen dunkle Holztische den Eindruck vermittelten, als würden sich hier ständig Politiker und Lobbyisten treffen. Allerdings war die Lounge größtenteils leer. Das Jefferson war nie so prächtig gewesen wie das Hay-Adams, und mit der Eröffnung des Ritz-Carlton und anderer 5-Sterne-Hotels war es endgültig auf den zweiten Rang abgerutscht. Eine alte Matrone, deren Zimmer erst gefüllt wurden, wenn die anderen Hotels ausgebucht waren.


    Exley jedoch gefiel die verblassende Eleganz des Hotels, die Blumenbouquets in der Lobby, und dass die Portiers ihren Namen wussten. Außerdem lag das Jefferson auf der 15th Street und somit nur einen kurzen Fußmarsch von ihrem Apartment entfernt. Nach ein paar Drinks konnte sie immer noch nach Hause taumeln. Heute war sie aus einem besonderen Anlass hier, der Zusammenkunft des S.L. Clubs, 
     bestehend aus fünf berufstätigen Frauen, die einander im Abstand von mehreren Wochen hier trafen. Eine von ihnen war Reporterin für die Post, eine andere Rechtsanwältin bei Williams & Connolly. Alle waren entweder geschieden oder hatten nie geheiratet, und alle waren im mittleren Alter oder älter. Exley hasste es, sich selbst als Frau mittleren Alters zu betrachten. Aber realistisch gesehen, war sie das. Bald schon würde sie in die Menopause kommen. Okay, das vielleicht noch nicht, aber immerhin.


    Der S.L. Club besaß keine Statuten, keine Eintrittsgebühren und keinen echten Zweck, abgesehen davon, dass er seinen fünf Mitgliedern die Möglichkeit bot, sich über ihre Arbeit und die Familie zu beschweren und ein paar Zigaretten zu rauchen, ohne dass die Kinder es sahen. Exley hatte Lynette, die inoffizielle Leiterin des Clubs, vor drei Jahren bei einer endlosen Party anlässlich des amerikanischen Unabhängigkeitstags kennengelernt.


    Obwohl die fünf Frauen Freundinnen waren, waren sie nicht Teil des Lebens der anderen. So konnten sie untereinander offen und ehrlich über ihre wetternden Eltern und komplizierten Kinder sprechen. Über die Exmänner, die wieder geheiratet hatten und nun nicht mehr für die Privatschule ihrer Kinder zahlen wollten. Über kleine Triumphe in der Arbeit und zu Hause, über bürokratische Siege oder über Auszeichnungen, die ihre Kinder gewonnen hatten. Das war vermutlich das Beste an diesem Club. Von Frauen erwartete man, dass sie nicht mit ihren Erfolgen prahlten, aber Exley genoss es, in diesem Rahmen Gelegenheit zu haben, ein wenig zu feiern, wenn die Dinge gut liefen. So freute sie sich immer auf diese Treffen, selbst – oder besonders – wenn die Arbeit übermächtig wurde, wie in den letzten Monaten. Heute Abend war sie jedoch abgelenkt.


    Wie immer hatten sie den Tisch in der Ecke gewählt, und wie immer kam sie zu spät. Sobald sie sich auf den letzten freien Stuhl gesetzt hatte, wo auf sie bereits ein Glas Wein wartete, hoben alle ihre Gläser und prosteten einander zu: »Auf die Sophisticated Ladies!«


    »Auf die Sophisticated Ladies.« Kling.


    Auf die kultivierten Ladys? Würde enttäuscht und hoffnungslos nicht besser passen? In der Tiefe ihres Kopfes hörte Exley unablässig eine kleine Stimme, und vermutlich ging es den anderen Frauen ebenso: Deine Kinder betrachten dich nicht einmal mehr als ihre richtige Mutter. Du wirst für den Rest deines Lebens allein sein. Die beunruhigendsten Worte hörte jedoch nur sie allein: In den Mitschnitten verbirgt sich ein Muster. Etwas Verheerendes kommt auf uns zu, und du bist zu dumm, um es zu sehen.


    Sie musste diese Vorahnungen abschütteln, ehe sie daran zugrunde ging. Es gab kein Muster. Sie konnte keine Informationen analysieren, die nicht existierten. Diese verdammte Stimme. Männer hörten diese Stimme nicht. Männer erwarteten Erfolg, selbst wenn sie versagten; Frauen hingegen erwarteten selbst nach einem Erfolg, dass sie versagten.


    Lynette, eine schlanke Afroamerikanerin, die als Produzentin für NBC arbeitete, sah sie beunruhigt an. »Ist mit dir alles in Ordnung, Kleines? Du wirkst gestresst?«


    »Alles in Ordnung«, antwortete Exley mit gequältem Lächeln.


    »Haben wir Osama schon geschnappt?« Alle wussten, dass Exley für die CIA arbeitete, auch wenn sie ihren genauen Aufgabenbereich nicht kannten.


    »Da fragt ihr die Falsche«, gab Exley zurück. »Ich bin nur eine Sekretärin.«


    »Nicht so bescheiden, wir wissen, dass du den Laden leitest. «


    »Würde ich den Laden leiten, würden die Dinge anders laufen.« Obwohl der Scherz schon fast automatisch kam, lächelte Lynette und Exley nach einer Weile auch.


    »Das ist wahr«, bekräftigte Lynette und hob ihr Glas.


     



    Seit den Bombenanschlägen von Los Angeles vor einigen Monaten hatten die CIA und die Joint Terrorism Task Force rund um die Uhr gearbeitet. Dennoch war es den Ermittlern immer noch nicht gelungen, die Bombenleger zu identifizieren, geschweige denn auszuforschen, wie es ihnen gelungen war, drei Tonnen Ammoniumnitrat anzusammeln, ohne dass es aufgefallen war. Entweder hatten sie das Material durch den Zoll geschmuggelt, oder sie hatten es in einem Versteck über Jahre hinweg in kleinen Mengen gehortet, während sie in den USA lebten. Exley wusste nicht, welche Möglichkeit erschreckender war. Außerdem fürchtete sie, dass die Anschläge nur als Ablenkung dienten. Selbst die amerikanische Regierung verfügte nicht über unbegrenzte Mittel. Das FBI hatte einige seiner besten Agenten auf die Untersuchung der Bombenanschläge angesetzt und sie dafür von anderen offenen Untersuchungen abgezogen. Exley verstand diese Vorgehensweise. Immerhin forderten die Familien der Toten Antworten und Verhaftungen, koste es, was es wolle. Nur hoffte sie, dass der Preis nicht ein weiterer Anschlag war.


    Gemeinsam mit Shafer sah sie weiter in die Zukunft. Den Frühling und Sommer über hatten sie die Datenbanken der JTTF durchforstet, mit deren Hilfe sämtliche Bewegungen, Gespräche und Nachrichten aller bekannter Al-Quaida-Mitglieder zurückverfolgt wurden, auf der Suche nach Mustern, die der ersten Riege von Analytikern entgangen waren. Ohne bisher viel zu finden. Im Lauf der Jahre hatte der Nachrichtendienst Hinweise darauf gesammelt, dass die Al-Quaida 
     zumindest ein Schläfernetz irgendwo in den USA aufgebaut hatte. Einige innerhalb der Agency nannten es Network X. Dieses Netz verfügte über zwei bis drei Zellen und insgesamt sechs bis zwanzig Agenten. Es war vor dem 11. September errichtet worden und diente der Al-Quaida als Geheimwaffe. Die Agenten warteten auf den Befehl zum Großangriff, der vermutlich mit chemischen, biologischen oder radiologischen Mitteln erfolgen würde. Oder – Gott bewahre – mit atomaren Mitteln. Vor einem Monat hatte die NSA eine E-Mail mit einem Hinweis darauf abgefangen, dass es der Al-Quaida irgendwie gelungen war, Nuklearmaterial in die USA zu transportieren. Die Nachricht war jedoch unbestätigt, und niemand wusste, in welcher Beziehung sie zu Network X stand – und ob überhaupt eine Beziehung bestand.


    Davon würde Exley ihren Sophisticated Ladies jedoch nichts erzählen. Geschweige denn von dem Anruf, den sie vor zwei Wochen im Morgengrauen bekommen hatte. Während sie sich ein zweites Glas Wein einschenkte, beschloss sie, sich nun wirklich zu entspannen. »Mädchen, es tut gut, euch zu sehen«, sagte sie.


    »Und …?«, fragte Gretchen, eine zierliche grauhaarige Frau, die sich neugierig vorbeugte.


    »Und?«


    »Halte uns nicht zum Narren, Jennifer. Wie war dein Date?«


    Exley verspürte wenig Lust, dasselbe Gespräch immer wieder zu führen. »Ist es nicht erstaunlich?«


    »Was?«, erkundigte sich Gretchen.


    »Wir fünf sind alle attraktiv, leben in stabilen finanziellen Verhältnissen und sind geistig halbwegs gesund.«


    »Du solltest lieber nur für dich sprechen«, fiel ihr Lynette lachend ins Wort.


    »Nein, ich meine es. Und wir sind glücklich, wenn wir wie viele? … zwei Dates im Monat haben? Und ich meine nicht zwei für jede von uns. Nein. Zwei für uns fünf zusammen.«


    »Hey«, meldete sich Ann, die Rechtsanwältin, zu Wort. »Letzte Woche auf der Konferenz in Atlanta hat sich doch tatsächlich ein Mann an mich herangemacht. Er war zwar verheiratet, aber er hat zumindest seinen Ring abgenommen, bevor er mich angesprochen hat. Ich fand das süß.«


    Diesmal klang das Lachen spröde. Die Sophisticated Ladies bekamen jede Menge Angebote von verheirateten Männern, oft in Bars, vor allem aber bei der Arbeit. Oder sie wurden von Männern zu Cocktailpartys eingeladen, die noch nie verheiratet gewesen und vermutlich verkappte Schwule waren. Nur eines bekamen sie nicht: echte Dates mit geschiedenen Männern ihres Alters. Sofern diese Männer nicht weiterem Kindersegen aus dem Weg gehen wollten, suchten sie sich lieber eine Frau, die zumindest ein Jahrzehnt jünger war.


    »Versuch nicht, dich herauszureden. Wie war dein Date?«, hakte Gretchen nach.


    Üblicherweise unterwarf sich Exley derartigen Befragungen widerstandslos, wenn sie auch insgeheim wünschte, dass sie weniger Zeit damit verbrächten, über Männer zu reden. Welchen Sinn ergab das, wenn sich ohnehin nichts änderte? Heute Abend waren Gretchens Fragen gar nicht nach ihrem Geschmack. Sie wollte bloß ruhig sitzen und ihren Wein trinken.


    »Es muss gut gewesen sein«, sagte Ann. »Denn du siehst müde aus.«


    »Lasst sie in Ruhe«, meldete sich Lynette. »Oder gebt ihr wenigstens Zeit, bis sie ihren Wein ausgetrunken hat.«


    Im Geist hatte Exley den Anruf von Wells Hunderte Male abgespielt. Sie hatte auch die Nummer zurückverfolgt, die zu einem Mobiltelefon gehörte, das über das Fernmeldeamt in Nashville lief. Somit konnte der Anruf von jedem beliebigen Ort erfolgt sein. Selbstverständlich hätte sie einen Freund beim FBI ersuchen können, das Signal zurückzuverfolgen. Aber sie war nicht sicher, ob sie diesen Schritt setzen wollte.


    Zudem hatte sie niemandem in der CIA, und nicht einmal Shafer, von dem Anruf erzählt, weil sie befürchtete, dadurch die Kontrolle zu verlieren. Mit Sicherheit würde man dann ihr Telefon anzapfen und ihr Apartment überwachen. Immerhin war Wells ein Flüchtling. Ohne das FBI zu informieren, und obwohl die Statuten der CIA einen Einsatz auf amerikanischem Grund und Boden ausdrücklich verboten, hatte Duto einige seiner Hohlköpfe darauf angesetzt, Wells in den USA aufzuspüren. Irgendwie war es Duto gelungen, seine Berater davon zu überzeugen, dass die CIA Wells im Rahmen einer Ausnahmeregelung zu den Statuten suchen durfte, die beschränkte Ermittlungen im Fall interner Sicherheitslücken gestattete.


    Exley vermutete, dass die Suchaktion nach Wells nur als Rückendeckung für Duto diente, für den Fall, dass Wells etwas zustieß, und dass sie lediglich in begrenztem Ausmaß und oberflächlich erfolgte. Duto betrachtete Wells nicht wirklich als Bedrohung. Vermutlich war er sogar glücklich darüber, dass Wells frei umherlief. Auf diese Weise würde er Anerkennung erhalten für den unwahrscheinlichen Fall, dass Wells tatsächlich einen Anschlag verhinderte, und er war imstande, Shafer die Schuld zuzuweisen, sollte Wells etwas vermasseln oder gar getötet werden. Allerdings waren dies alles nur Vermutungen, denn Duto weigerte sich, ihr oder Shafer Einzelheiten über die Suchaktion mitzuteilen, befahl ihr aber 
     gleichzeitig, ihm sofort Bericht zu erstatten, falls Wells sie kontaktierte.


    »Ich will persönlich informiert werden«, hatte er gesagt. »Haben Sie mich verstanden, Jennifer?«


    Eine direkte Anordnung von Vinny Duto zu missachten, war keine gute Idee. Aber das war Exley einerlei. Sie war überzeugt, dass Wells nicht übergelaufen war, und sie wollte ihn, so gut sie konnte, beschützen, damit er nicht in irgendeine Zelle gesteckt wurde. Wenn er etwas Wichtiges herausfand, würde er sich melden.


    Mittlerweile hätte sie gern gewusst, wo er sich aufhielt, was er tat, und was er von den Spielchen der CIA hielt. Was dachte er nach so vielen Jahren in der Fremde über die USA? Und was über sie? Dachte er in derselben Weise an sie, wie sie an ihn? Er war ständig in ihren Gedanken, und nach seinem Anruf glaubte sie zu wissen, dass er ebenso fühlte. Aber sie konnte nicht sicher sein. Vielleicht hatte er sich nur bei ihr gemeldet, weil er niemand anderen anrufen konnte. Nachdem sie aufgelegt hatte, stellte sie verwundert fest, dass sein Anruf sie in keiner Weise überrascht hatte. In ihrem Unterbewusstsein hatte sie ihn erwartet.


    Ihr unermessliches Verlangen nach Wells verwirrte sie. Als grundsätzlich logisch handelnder Mensch hatte sie sich in einen Mann verliebt, den sie in den letzten zehn Jahren nur zwei Wochen lang gesehen hatte, und der vermutlich in den Hügeln Afghanistans seinen Verstand verloren hatte. Im Jeep hatte er jedoch nicht verrückt gewirkt; seine braunen Augen waren vollkommen ruhig gewesen. Auf jeden Fall war er mit niemandem zu vergleichen, den sie in ihrem bisherigen Leben kennen gelernt hatte.


    In zynischeren Augenblicken fragte sie sich, ob sie sich nicht in einer Fluchtphantasie verlor. Ob sie nicht von einem 
     starken schweigsamen Mann träumte, der sie einfach mitnahm. Wenn er zusätzlich ein Abtrünniger war, umso besser. Am liebsten hätte sie den Sophisticated Ladies davon erzählt. Sie würden die Ironie ihrer Lage zu schätzen wissen. Immerhin hatte sie sich immer damit gebrüstet, im Büro keine Gefühle aufkommen zu lassen. Frauen wurden ohnehin allzu leicht als Heulsusen gebrandmarkt, denen man nicht vertrauen konnte, wenn sie unter Druck standen. Selbst während ihrer Scheidung hatte nur Shafer gewusst, wie tief sie verletzt war. Jetzt hatte sie all ihre Regeln für einen Mann über Bord geworfen, den sie vermutlich nie wiedersehen würde. Wenn nicht so viel auf dem Spiel stünde, hätte sie über sich selbst gelacht.


    Vorerst hatte sie beschlossen, den Anruf als Traum zu betrachten. Auf diese Weise musste sie nicht davon berichten.


    Als Gretchen sie leicht an der Schulter anstieß, schreckte sie aus ihren Gedanken hoch. »Komm schon, Jennifer. Erzähle es uns.«


    In Ordnung. Sie würde ihnen von ihrem Date erzählen. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Er heißt Charles Li, ist Kardiologe in Georgetown, geschieden, und wir sind letzte Woche ausgegangen.«


    »Wohin?«


    »Ins Olives.«


    »Sehr hübsch.«


    Und so vorhersagbar, dachte Exley. Das Olives war ein überteuertes Restaurant an der Kreuzung von 16th und K mit einem berühmten Chefkoch und einer erlesenen Weinkarte. Wells hätte sie vermutlich nie ins Olives eingeladen.


    »Und … wie ist es gelaufen?«


    »Ganz gut. Ich habe eine Menge über Gefäßprothesen erfahren und über Lipitor. Ihr solltet wirklich eure Cholesterinwerte 
     prüfen lassen. Habt ihr gewusst, dass mehr Frauen an Herzerkrankungen sterben als an jeder anderen Krankheit, einschließlich Brustkrebs?«


    Lynette schüttelte den Kopf. »War es wirklich so schlimm?«


    »Sagen wir, ich kam kaum dazu, ein Wort einzuwerfen.«


    »Du weißt doch, dass man Männer beim ersten Date über sich selbst reden lassen muss«, sagte Gretchen. »Hat er wieder angerufen?«


    »O ja!« Er hatte angerufen, Blumen geschickt und wieder angerufen. Dr. Li war beharrlich. Immerhin so beharrlich, dass sie überlegt hatte, ihm eine weitere Chance zu geben, trotz seines Schmerbauchs und seiner quer über die Glatze gekämmten Haare. Zumindest gab sich der gute Doktor Mühe.


    »Nun, das ist schon etwas …«, sagte Gretchen, als Exleys Mobiltelefon läutete. Rasch klappte sie es auf.


    »Packen Sie ein paar Sachen für warmes Wetter, und kommen Sie rein«, erklang Shafers Stimme. Klick.


     



    Sie war glücklich, dass ihr der Anruf Gelegenheit bot zu gehen. Kaum eine Stunde, nachdem sie sich hastig verabschiedet hatte, traf sie in Langley ein. Shafer saß mit einem Koffer zu seinen Füßen auf ihrem Schreibtisch.


    »Was hat Sie so lang aufgehalten?«


    »Ellis, ich habe einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufgestellt, um hierherzukommen.«


    »Ich habe einen besonderen Leckerbissen für Sie. Kommen Sie.« Bei diesen Worten griff er nach seinem Koffer und spazierte aus ihrem Büro hinaus, sodass ihr nichts übrig blieb, als ihm zu folgen. Offenbar war sie nicht die Einzige, die den Verstand verlor.


    In seinen besten Zeiten war Shafer ein unsicherer Fahrer. In dieser Nacht schleuderte er von Fahrspur zu Fahrspur, trat hemmungslos das Gaspedal durch und fuhr bis auf wenige Zentimeter auf jeden Wagen vor ihm auf, während sie erst in südlicher Richtung und dann in östlicher über die Ringautobahn zur Andrews Air Force Base rasten.


    »Wohin fahren wir, Ellis?«


    »Sie sind Analytikerin. Analysieren Sie die Situation.«


    Ihr Gesicht rötete sich vor Ärger. Shafer musste nervös sein. Üblicherweise benahm er sich nicht so kindisch. »Ellis. Das ist kein Schulausflug.«


    »Ruhig Blut.«


    »In Ordnung«, sagte sie. »So wie es aussieht, fahren wir nach Andrews. Und Sie sagten, dass ich für warmes Wetter packen soll. Deshalb tippe ich auf Gitmo.«


    »Guantanamo?«, wehrte Shafer lachend ab. »Ach kommen Sie, dorthin führt doch nur die Reportertour. Glauben Sie wirklich, dass wir da noch jemanden haben, der wichtig ist?«


    »Wohin dann?«


    »Ganz weit weg.«


    »Kuwait? Oman?«


    »An einen Ort, der nicht existiert.«


    »Diego Garcia!«


    »Richtig!«


    Diego Garcia war ein amerikanischer Flottenstützpunkt auf einer britischen Insel im Indischen Ozean, etwa 1600 Kilometer von der Südspitze Indiens entfernt und noch etwas weiter von Afrika. Auch wenn die Basis kein Geheimnis war, wurde nicht viel über sie veröffentlicht. Das Pentagon leugnete stets ab, auf der Basis Al-Quaida-Mitglieder festzuhalten, vor allem aus Rücksicht auf die Briten. Dass das 
     Pentagon log, wusste Exley. In Diego Garcia waren mehrere Al-Quaida-Kämpfer untergebracht.


    »Darf ich fragen, warum?«, erkundigte sie sich. »Oder muss ich noch eine Quizrunde absolvieren?«


    »Vor einem Monat haben wir in Bagdad einen Mann geschnappt. Einen pakistanischen Atomwissenschaftler.«


    »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


    »Ich sage es Ihnen jetzt.«


    »Und?«


    »Und er hat einige interessante Informationen. Ich dachte, dass Sie ihn sich selbst ansehen sollten.«


     



    Auf der Andrews Air Force Base stiegen sie in eine C-5 Galaxy, wo man ihnen einen Platz auf dem Oberdeck zuwies. Eine Reihe hinter ihnen saßen zwei missmutig blickende Männer, deren Pässe sie nur als Mr Smith und Mr Jones auswiesen. Im gewaltigen Laderaum des Flugzeugs saß eine Kompanie Ranger neben Paletten von Einsatzverpflegung, Munition und sogar einigen gepanzerten Humvees.


    »Kann dieses Ding tatsächlich fliegen?«, fragte Shafer.


    »Haben Sie etwa Angst?«


    »Ich kann es nur nicht glauben, weil es so groß ist. Haben Sie gewusst, dass es zwei M-1-Panzer transportieren kann? Das ist der größte Vogel, den die Air Force besitzt.«


    »Seit wann bezeichnen Sie Flugzeuge als ›Vögel‹?«


    »Wir haben Glück, dass sie uns mitnehmen. Üblicherweise transportieren sie keine Zivilisten. Dafür musste ich einige wichtige Fäden ziehen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie noch Beziehungen haben.«


    Als die Motoren der C-5 aufheulten, beugte sich Shafer zu Exley: »Das habe ich auch nicht«, sagte er leise unter dem Schutz des Lärms. »Das dürfen Sie nie vergessen, Jennifer.«


    Exley wusste nicht, was sie sagen sollte. Übertrieb Shafer, oder steckte er wirklich in ernsten Schwierigkeiten? Als das Heulen der Motoren in ein Dröhnen überging, durchlief ein Zittern die Karosserie des Flugzeugs. Exley fühlte, wie die C-5 langsam beschleunigte, auch wenn sie ohne Fenster keine Bewegung sehen konnte.


    Shafer gab ihr Kopfhörer und eine kleine weiße Pille. »Wie wäre es mit ein wenig Vitamin A?«


    »Vitamin A?«


    »Ambien. Bis morgen.«


    Ohne ein weiteres Wort steckte er die Pille in den Mund. Einen Augenblick später folgte sie ihm ins Land der Träume.


     



    Exleys Telefon läutete unentwegt. Sie wusste, dass Wells anrief, aber sie konnte nicht abnehmen. Ein Erdbeben, das viel länger dauerte, als es üblicherweise dauerte, hatte ihr Bett erfasst, und jedes Mal, wenn sie nach dem Telefon griff, sprang es davon.


    Als das Telefon verstummte, packte sie die Angst. Sie hatte Wells verloren …


    Einen grauenvollen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war, als sie aufwachte. Irgendjemand berührte sie an der Schulter. Mit einem Aufschrei schreckte sie hoch.


    »Alles in Ordnung?«


    Sobald sie Shafers Stimme hörte, rückte sich ihre Welt wieder zurecht. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    Shafer sah auf die Uhr. »Zehn Stunden. Aber wir haben noch eine weite Strecke vor uns. Sie haben den Spielfilm versäumt. «


    Erst nach ein paar Sekunden begriff sie, dass er gescherzt hatte. Offenbar wirkte das Schlafmittel noch nach. Das Vibrieren des Flugzeugs erklärte ihren Traum.


    Shafer legte den Kopf zur Seite und sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, den sie nicht zu deuten wusste.


    »Was ist los?«


    »Haben Sie gewusst, dass Sie genau wie Wells aussehen, wenn Sie einen Albtraum haben?«


    Exley blinzelte verwirrt. Woher wusste Shafer, wie Wells aussah, wenn er träumte? Wollte er ihr sagen, dass er von ihrem Treffen im Jeep wusste? Von dem Anruf? Oder riet er nur ins Blaue hinein?


    »Schlafen Sie etwa auch mit ihm?«, fragte sie.


    Shafer lachte. »Ich habe ihn nur einmal in Langley im Schlaf gesehen, das ist alles.«


    »Gibt es an Bord dieses Vogels irgendetwas zu essen?«


    »Ich habe für Sie ein Abendessen aufgehoben.« Mit diesen Worten gab er ihr ein Einsatzverpflegungspaket. Das Schild auf dem braunen, verschweißten Plastikbeutel informierte sie, dass er Spaghetti mit Fleischbällchen enthielt. Sie betrachtete die Packung skeptisch.


    »Es schmeckt gar nicht so schlecht. Sie müssen nur den Heizer verwenden. Außerdem sollten Sie die Beine strecken.«


    »Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich bin schon einmal geflogen.«


    »Bevor wir landen, müssen Sie dies hier unterschreiben«, sagte er, wobei er ihr ein paar zusammengeheftete Papiere gab.


    »Eine Geheimhaltungserklärung?«, fragte sie, während sie in den Papieren blätterte. »Ellis, ich besitze jede existierende Klassifikation.«


    »Nicht dafür. Niemand ist dafür klassifiziert.«


    Exley fühlte, wie sich ihr der Magen umdrehte, aber diesmal nicht aufgrund von Turbulenzen. Das Jefferson Hotel lag weit hinter ihr. »Was tun wir diesem Mann an?«


    Farouk Khan hatte einen außergewöhnlich schlechten Tag. Allerdings war es für ihn längst nicht mehr von Bedeutung, ob es Tag oder Nacht war. In den Wochen, seit ihm die Spezialtruppe eine Kapuze über den Kopf gezogen und ihn in eine unterirdische Zelle von Camp Victory gebracht hatte, hatte er jedes Zeitgefühl verloren. Farouks Pass war eine Fälschung, aber sein Geigerzähler war echt, und die Task Force 121 erkannte dadurch augenblicklich seine Bedeutung.


    Innerhalb weniger Stunden erreichte die Nachricht seiner Festnahme sowohl hochrangige Offiziere der CIA als auch des Centcom – des United States Central Command, das die amerikanischen militärischen Operationen im Nahen und Mittleren Osten leitet. Bis am nächsten Tag in Washington die Sonne aufging, war auch das Weiße Haus unterrichtet. Und noch vor zwölf Uhr mittags hatte der Präsident eine Verfügung unterzeichnet, die Farouk als feindlichen Kombattanten der Klasse C-1 einstufte.


    Seit dem Jahr 2001, als die USA erstmals verhaftete Al-Quaida-Mitglieder dem Schutz der Genfer Konventionen für traditionelle Kriegsgefangene enthoben hatten, hatten die USA nur sechsmal die Klasse C-1 vergeben. Rechtlich bedeutete diese Klassifizierung, dass die Regierung der USA festgelegt hatte, dass Farouk möglicherweise Informationen über unmittelbar bevorstehende (Kategorie C) Terroranschläge großen Ausmaßes (Kategorie 1) besaß. Als Folge wurde Farouk sowohl von den Genfer Konventionen als auch den Rechten ausgeschlossen, die der Oberste Gerichtshof der USA für die in Guantanamo festgehaltenen Gefangenen definiert hatte.


    Wenn man die rechtlichen Ausdrücke wegließ, bedeutete diese Klassifizierung, dass Farouk bis zum Hals in der Scheiße steckte.


    Selbstverständlich billigte die Regierung der USA auch 
     für Gefangene wie Farouk nicht die Anwendung der Folter. Zivilisierte Länder folterten keine Gefangenen. Der Begriff Folter wurde jedoch in dem Handbuch, das die zulässigen Verhörmethoden für C-1-Häftlinge wie Farouk spezifizierte, sehr eng ausgelegt. Das Handbuch, das aufgrund seines Umschlags auch Weißbuch genannt wurde, führte an, dass die Vernehmer den Schaden, der einem Häftling zugefügt wurde, gegen die mögliche Gefahr von Terrorakten abzuwägen hatten. Damit sagte das Weißbuch, dass Vernehmer alles tun durften, das keine »schweren und permanenten« Schäden zur Folge hatte. Das Bindewort war kursiv hervorgehoben worden, um den Standpunkt des Handbuchs zu verdeutlichen. Schwere Schäden waren solange gestattet, solange sie nicht permanent waren. Ähnlich verhielt es sich mit Psychopharmaka. Auch sie waren nur dann untersagt, wenn sie »schwere und permanente« Gehirnschäden oder Geisteskrankheiten hervorriefen. Dasselbe galt für sensorische Deprivation, Isolationshaft und Nahrungs- und Wasserentzug.


    Das Weißbuch erklärte außerdem, dass Schmerz ein subjektiver Begriff sei, der von Person zu Person unterschiedlich zu werten sei. Hiermit war Schmerz in jedem Ausmaß gestattet, solange er keine »schweren und permanenten« Verletzungen bewirkte. Das Weißbuch merkte trocken an, dass »Schmerz nicht zwangsläufig als Ersatz für traditionellere Verhörmethoden eingesetzt werden solle. Die Androhung von Schmerzen ist oft wirkungsvoller als die Schmerzen selbst.«


     



    Farouks Reise hatte in Bagdad begonnen.


    Noch während er kaum einen Meter von Zayds Leiche entfernt auf dem Dach kniete, hatte man ihm die Hände auf den Rücken gebunden. Ein Mann in amerikanischer Militäruniform 
     hatte ihm eine Kapuze über den Kopf gezogen und um den Hals festgemacht. Damit war die Welt schwarz geworden. Die Kapuze saß zu eng, sodass er nicht atmen konnte. Gewiss wollten sie sie nicht gar so eng zuschnüren. Nachdem er einen flachen Atemzug nach dem anderen gemacht hatte, begann er, durch den Stoff der Kapuze hindurch nach Atem zu ringen. Bald schon hechelte er wie ein Hund. Panik schnürte ihm die Kehle zu. Er würde das Bewusstsein verlieren, hier auf diesem Dach sterben. Immer schneller rang er nach Atem, bis er hyperventilierte und das Dach unter ihm wegzusinken schien.


    Bleib ruhig, mahnte sich Farouk. Sie werden dich nicht auf diese Weise sterben lassen. Entspanne dich. Atme ruhig. Allmählich beruhigte sich seine Atmung, und nach einigen Minuten erkannte er, dass er immer noch am Leben war. Nun konzentrierte er sich auf seine anderen Sinne: auf die Rufe der Männer rundum, auf den rauen Stoff der Kapuze, die sein Gesicht berührte, auf die Feuchtigkeit, wo sein Speichel die Innenseite der Kapuze benetzt hatte.


    Als ihn zwei Männer packten und mit sich fortzogen, taumelte er. Einen Augenblick später fühlte er, wie ihn jemand in seinen dicken Wanst schlug. Grunzend stürzte er zu Boden und rollte sich auf die Seite. Der Schmerz und die Überraschung trafen ihn mit ungeheurer Wucht. Nun bekam er tatsächlich keine Luft mehr. Verzweifelt rieb er das Gesicht an der groben Oberfläche des Daches in der Hoffnung, damit die Kapuze vom Kopf zu ziehen.


    »Allah«, stieß er hervor. »Allah.« Dann fühlte er einen Nadelstich im Bein. Ein silberfarbener Frieden breitete sich in seinem Gehirn aus und löschte jegliche Angst. Undurchdringliche Dunkelheit umfing ihn und der Albtraum endete.


    Als er wieder erwachte, stellte er fest, dass der Albtraum noch nicht vorüber war. Sobald er die Augen öffnete, sah er nichts. Nichts als die schwärzeste Finsternis. Er schien in ihr zu schwimmen, in einem Meer von Dunkelheit. Die Kapuze. Anscheinend trug er immer noch die Kapuze. Als er versuchte, sie abzustreifen … bemerkte er, dass seine Hände auf den Rücken gefesselt waren. Mit dieser Erkenntnis begannen seine Schultern zu schmerzen, ebenso wie seine Beine, die an den Knöcheln an den Boden gekettet waren. Gleichzeitig war sein schwammiger Hintern kühler Luft ausgesetzt. Der Stuhl, auf dem er saß, hatte keinen Sitz, und man hatte ihm die Hose aufgeschnitten. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, als wäre an seinem rechten Zeigefinger eine Krokodilklemme befestigt und ein Klettverschluss an seinem linken Knöchel. Als er versuchte, sie abzureiben, musste er feststellen, dass dies unmöglich war.


    Und er war durstig. Verzweifelt leckte er sich die trockenen Lippen mit seiner trockenen Zunge.


    »Salam aleikum«, sagte er mit kratziger Stimme.


    Keine Antwort. Er versuchte es nochmals, diesmal lauter. »Salam aleikum. Hallo!« Schließlich schrie er richtig. »Allahu akbar.«


    Aber er erhielt keine Antwort. Erst in diesem Augenblick fiel Farouk auf, dass er gar nichts hörte. Nicht den geringsten Laut. Weder das Rauschen des Windes, noch das Bellen eines Hundes oder das Brummen eines Automotors. Auch keine Innengeräusche wie von Abwasserrohren oder Lüftungsschächten. Seine Ohren schienen mit Baumwolle zugestopft zu sein. Aber das war nicht der Fall.


    War es möglich, dass ihn die Amerikaner hier vergessen hatten? Würde er verdursten?


    Farouk mahnte sich zur Ruhe. Er durfte seine Konzentration 
     nicht verlieren. Ich bin Wissenschaftler, dachte er. Also muss ich meinen Verstand verwenden. Mein Name ist Farouk Khan. Die Kafirs haben mich gefangen genommen. Wie lang ist das her? Ich weiß es nicht. Wo bin ich? Ich weiß es nicht. Sie haben mich unter Drogen gesetzt, mir ein Schlafmittel verabreicht und mich irgendwohin gebracht. So weit, so gut. Als er probeweise tief ein- und ausatmete, bemerkte er, dass jemand ein Loch in die Maske geschnitten hatte, sodass er nun leichter atmen konnte. Gut.


    Warum machen sie all das mit mir? Sie wollen wissen, was es mit dem Geigerzähler auf sich hat. Selbstverständlich. Diese Ratte Zayd hatte recht. Er hätte ihn im Lagerraum zurücklassen sollen. Aber die Amerikaner hätten ihn trotzdem gefunden.


    Er versuchte, sich zu entspannen. Da er kein primitiver Bauer war, wusste er, dass die Amerikaner bestimmte Richtlinien hatten. Selbst wenn sie ihm diese Kapuze aufzwangen, durften sie ihm keine allzu schlimmen Schmerzen zufügen. Sie würden ihm ihre Fragen stellen und ihn dann in ein Flugzeug nach Guantanamo setzen. Wenn sie ihn nach dem Geigerzähler befragten, würde er sagen … würde er sagen, dass er nicht einmal wusste, was das war. Er sollte sich einen Namen ausdenken. Ein schiitischer Name wäre das Beste. Dann also Hussein. Er würde sich Hussein nennen. Solange er ihnen nicht sagte, wer er wirklich war und was er im Irak tat, war er in Sicherheit.


    Immerhin mussten sich die Amerikaner an ihre Richtlinien halten. Er brauchte nichts weiter zu tun, als ruhig zu bleiben.


     



    Als sich die Sekunden zu Stunden dehnten, wurde es zunehmend schwerer, ruhig zu bleiben. Er dachte an seine Frau Zeena, an seine Söhne und Töchter, an den schmutzigen 
     Betonboden des Labors, in dem er gearbeitet hatte, an den schwarzen Stein der Kaaba, den er nur von Fotos kannte, an den glorreichen Augenblick, als er Scheich Bin Laden zum ersten Mal traf, und an Zayd, der in der Nase bohrte, während sie auf die Dorfbewohner mit dem Yellowcake warteten. Er dachte auch an die Bleikiste, die er von Dmitri gekauft hatte und die Verwüstung, die sie anrichten würde. Bei dieser Erinnerung lächelte er. Aber er wurde immer wieder von seinem Durst abgelenkt, der ihn in diesen schwarzen Raum zurückzog. Und seine Blase war mittlerweile schmerzlich prall gefüllt. Was, wenn er seine Därme entleeren musste? Hatten sie deshalb seine Hose aufgeschnitten?


    »Schweine«, stieß er laut hervor. »Kafirs. Mein Name ist Hussein. Hussein Ali«, rief er mit anschwellender Stimme. »Lasst mich raus!« Das wiederholte er ein Dutzend Mal, dann weitere einhundertmal, bis seine Stimme brach und sein Gesicht unter der Kapuze rot anlief.


    Irgendjemand musste ihm doch antworten. Aber niemand tat es.


     



    Vielleicht hatten ihn die Amerikaner wirklich vergessen. Nein, das war unmöglich. Das war ein Spiel. Sie wollten ihm Angst machen. Aber Allah würde ihn beschützen.


    Und so wartete er, kämpfte gegen seine Angst an, leckte sich die trockenen Lippen und zählte langsam bis eintausend und wieder abwärts. Aber mit seinem Durst steigerte sich auch seine Angst.


    »Bitte«, flüsterte er. »Bitte.«


     



    Später – wie viel später, wusste er nicht und konnte es sich auch nicht vorstellen – traf ihn plötzlich ein Schwall Wasser. Gefrierendes Wasser, schmerzlich kalt, das sich wie Nadeln 
     durch seine Kapuze und seine Kleidung bohrte. Es war so kalt. Dennoch verdrehte Farouk den Kopf und trank gierig. Er war dankbar für das Wasser und dieses erste Zeichen, dass sie wussten, dass er hier war.


    »Allahu akbar«, murmelte er. Er hatte Allah um Hilfe angerufen und sie bekommen. Auch nachdem sein Durst gelöscht war, trank er weiter, aus Angst, dass das Wasser nicht wiederkäme.


    Aber das Wasser strömte immer weiter, und die Erlösung wandelte sich rasch in eine neue Form der Qual. So sehr er sich auch hin und her wand, gelang es ihm nicht, dem Strom zu entkommen. Das Wasser durchtränkte seine Kleidung, bis sie nicht einen zusätzlichen Tropfen aufnehmen konnte, und durchweichte schließlich seine Haut. Es lief an seinem Bauch hinunter, die Beine abwärts und tropfte von seinen Füßen. Er fühlte, wie es am Boden eine Lache bildete, die nach und nach bis zu seinen Knöcheln anstieg.


    Allmählich begann er zu zittern. Erst jetzt erkannte er, wie gesegnet er noch vor einigen Minuten war, als er noch trocken war. Wie er doch diese Amerikaner und ihre Tricks hasste. Sicher standen sie irgendwo und lachten ihn aus. Eigentlich sollte er wütend sein. Stattdessen hatte er nur Angst und fror. Wie lange würden sie ihn hier so sitzen lassen, und was hatten sie als Nächstes mit ihm vor? »Allah«, sagte er, »ich bitte um deine Vergebung.« Und dann flüsterte er wieder: »Bitte.«


     



    Irgendwann fühlte er einen Nadelstich im Rücken. Doch noch ehe ihn der Schmerz durchdrang, umfasste ihn schon wieder die Dunkelheit.


     



    Als er aufwachte, lag er auf einer durchhängenden Pritsche in einem engen Raum, mit einer dünnen Decke über dem 
     Leib. Sobald er sich aufsetzte, sah er, dass er nackt war. Ja, er konnte sehen! Man hatte ihm die Kapuze abgenommen, und der Raum wurde von einer Glühbirne an der Decke erleuchtet. Während seine Hände vor dem Körper gefesselt waren, hatte man seine Beine frei gelassen.


    Auf dem Boden lag ein Stapel Kleidung: ein loses T-Shirt und eine Sporthose mit elastischem Gummiband in der Taille. Nachdem er mühsam die Hose und das T-Shirt angezogen hatte, hob sich seine Stimmung. Offensichtlich hatten sie erkannt, dass es keinen Sinn hatte, ihm Schmerzen zuzufügen. Er hatte ihren Test bestanden. Zumindest hoffte er das.


    Ein Hustenanfall schüttelte seinen Körper. Auf der Pritsche sitzend, versuchte er nachzudenken. Er fühlte sich erschöpft, hungrig und ein wenig fiebrig. Aber ansonsten war er in Ordnung. Diese Amerikaner wollten ihm Angst einjagen. Aber er würde nicht aufgeben. Nachdem er noch einige Minuten gewartet hatte, stand er wie unter Zwang auf und rüttelte an der Tür. Zu seinem Schreck ging sie auf.


     



    Farouk hatte sie warten lassen. Das passte zu seinem Profil, dachte Saul. Auf dem Monitor sahen sie, wie er auf der Pritsche saß und sich am Kopf kratzte. Er zitterte und stand kurz davor, krank zu werden. Das Oximeter und die Puls-Monitore zeigten, dass er schlecht auf seine Zeit im Loch reagiert hatte, auch wenn es ihm allmählich wieder gelungen war, sich unter Kontrolle zu bringen. Das überraschte Saul nicht. Immerhin war Farouk Wissenschaftler und kein Killer wie Khalid Sheikh Mohammed. Das Loch wirkte auf jeden zutiefst irritierend, der nicht vollkommen psychotisch war.


    Mittlerweile hatte Saul jedoch gelernt, diese Männer nicht zu unterschätzen. Sie waren hoch motiviert. Ihr Glaube 
     schenkte ihnen zusätzliche Kräfte. Keiner der großen Fische war auf einmal zusammengebrochen. Nachdem sie ein wenig preisgegeben hatten, begannen sie wieder zu lügen. Um alles aus ihnen herauszuholen, benötigte man viel Zeit.


    Saul war der führende Vernehmer der Task Force 121, ein Delta-Force-Major mit Doktortitel in Psychiatrie von der Duke University. Er wusste, dass er die Richtlinien des Weißbuchs bis ans Limit ausreizte, und einige andere Vernehmer fürchteten sogar, dass seine Methoden die Grenze zu … zu dem F-Wort überschritt, über das er selbst nicht gern nachdachte. Manchmal nach einer besonders erschöpfenden Sitzung stieg auch in ihm Sorge auf. Er wollte nicht eines Tages Josef Mengele im Spiegel sehen. Außerdem fragte er sich, was wohl seine Eltern und seine Frau denken würden, wenn sie auf CNN sähen, was er tat.


    Saul hatte jedoch noch nie einen Gefangenen getötet oder in einer Weise verletzt, die nicht wieder heilte. Er ging bis ans Limit, aber wenn er nicht sicher war, ob eine Methode zulässig war, fragte er Colonel Yates, einen Militäranwalt, der der Task Force 121 als ständiger Berater zugeteilt war. Die Fragen wurden nie niedergeschrieben, denn auch der Colonel wollte nicht eines Tages in den CNN-Nachrichten auftauchen. Yates’ Anwesenheit genügte jedoch bereits, um die schlimmsten Impulse der Vernehmer einzudämmen. Außerdem überwachten sie sorgfältig die Gesundheit der Gefangenen, wenn auch nur, um sicher zu gehen, dass ihre Methoden funktionierten. Mittlerweile hatten die Vernehmer der Task Force 121 nahezu einhundert Gefangene verhört, wobei nur einer an einem schweren Herzinfarkt gestorben war, der ihn in jedem Fall getroffen hätte.


    Die Vernehmungsbeamten der Task Force 121 waren weiteren Beschränkungen unterworfen. Sie arbeiteten nie allein 
     und wurden zweimal pro Jahr für eine zweimonatige Pause beurlaubt. Einmal pro Jahr wurden sie von Armeepsychiatern untersucht und einem langen Persönlichkeitstest unterzogen. All diese Regelungen dienten dazu, einen Gotteskomplex zu verhindern, der eine reale Gefahr darstellte, wie Saul wusste. So viel Macht über einen anderen Menschen zu haben, und dabei ging es nicht nur um die Macht zu töten, sondern auch die Macht, Schmerzen zuzufügen, wirkte mitunter berauschend. Andererseits gab es kaum etwas Abstoßenderes, als jemandem vor laufender Kamera die Kehle durchzuschneiden. Dennoch verstand Saul diesen Drang, diesen kranken Nervenkitzel, wenn man die Macht besaß, einen anderen Menschen dazu zu bringen, auf dem Boden zu kriechen und um sein Leben zu betteln … oder um den Tod zu betteln, wenn die Schmerzen unerträglich wurden.


    Er wusste, dass er sich auf einem gefährlichen, glatten Abhang bewegte. Allerdings glitt er nur so weit hinunter, bis er die Informationen bekam, die er benötigte. Deshalb quälten ihn auch nur selten moralische Bedenken. In seinem Büro lag ein Briefbeschwerer, in den ein Zitat von George Orwell graviert war: »Die Menschen schlafen nachts nur deshalb friedlich in ihren Betten, weil harte Männer bereitstehen, um für sie Gewalt auszuüben.« Er hatte Khalid Sheikh Mohammed gebrochen und zumindest drei Attentate verhindert und damit Hunderten Zivilisten das Leben gerettet. Auch wenn er ihre Namen nie erfahren würde, und sie nie von ihm erfahren würden, waren sie dennoch real.


    Und die Männer, die er verhörte, die Farouks dieser Welt? Sie waren nicht unschuldig. Sie waren keine irakischen Bauern, die im Zuge einer Schleppnetzfahndung gefasst und nach Abu Graib verfrachtet wurden. Sie waren echte Terroristen, die genau wussten, welche Risiken sie eingingen. Für 
     jene Amnesty-International-Anhänger, die klagten, wie unfair Zwangsmaßnahmen seien, hatte Saul nichts als Missachtung übrig. Wenn diese Schwächlinge tatsächlich glaubten, dass Männer wie Farouk ihre Geheimnisse bei Tee und Hefeküchlein preisgaben, waren sie noch naiver, als er angenommen hatte.


    Das eigentliche Problem bestand darin, dass die von der TF 121 entwickelten Methoden zu weite Verbreitung gefunden hatten, dachte Saul. Zwangsmaßnahmen sollten nur eingesetzt werden, wenn sie notwendig waren – unter genauer Überwachung und nur auf Gefangene, von denen man vernünftigerweise gute Informationen erwartete. Er verstand nicht, warum 22jährige Corporals aus Westvirginia, die nie die Grundlagen der Verhörtechnik erlernt hatten, in Abu Graib, Guantanamo und im afghanischen Bagram Häftlinge zusammenschlugen. Aber bisher hatte ihn niemand aus dem Pentagon nach seiner Meinung gefragt.


    Über das Argument, dass seine Methoden nicht angewendet werden sollten, weil sie nicht funktionierten, konnte Saul nur lachen. Selbstverständlich funktionierten sie. Nur weil sie zu gut wirkten, durften sie nicht bei Polizeiuntersuchungen angewendet werden. Nach einigen Wochen mit ihm würden die meisten Menschen alles gestehen, sogar Verbrechen, die sie nie begangen hatten, nur um die Qual hinter sich zu bringen. Allerdings waren derartige erzwungene Geständnisse nahezu wertlos, weil nicht einmal der Vernehmungsbeamte wusste, ob sie der Wahrheit entsprachen.


    Saul versuchte nicht, Verbrechen aufzuklären. Er versuchte, sie zu verhindern. Ihn interessierten Informationen über Anschläge, die noch gar nicht stattgefunden hatten. Der Ort, an dem Bomben versteckt waren. Die Struktur von Terroristenzellen. Die echten Namen und Adressen von terroristischen 
     Agenten. Konkrete, nachprüfbare Informationen. Ihm war es egal, wie oft er angelogen wurde, solange er am Ende die Wahrheit erfuhr. Lügen verlängerten nur den Schmerz. Irgendwann verstand das jeder Häftling, und sobald dies geschah, bekam er, was er wollte.


     



    Farouk ging aus seiner Zelle in einen größeren Raum mit einem Tisch in der Mitte.


    Kaum hatte er ihn betreten, kamen zwei große Männer. »Setzen Sie sich«, sagte einer auf Englisch. Da Farouk keinen Grund sah vorzugeben, dass er ihn nicht verstand, nahm er Platz. Während sich einer der Männer hinter ihn stellte, kettete der andere seine Beine am Stuhl fest. Dann brachten sie einen Teller mit Brot, eine Schüssel mit Hummus und ein Glas Orangensaft.


    Farouk rann das Wasser im Mund zusammen. Er konnte sich nicht erinnern, je so hungrig gewesen zu sein, nicht einmal als Junge, als seine Mutter mit drei Kilogramm Mehl eine ganze Woche durchkommen musste. Allerdings fragte er sich, ob das Essen auch sicher war. Als einer der Männer ein Stück Brot in den Hummus tauchte und aß, senkte Farouk seinen Kopf über den Tisch und schaufelte mit gefesselten Händen das Essen in den Mund. Die himmlische Speise füllte seinen Magen, und einen Augenblick lang fühlte er Dankbarkeit für seine Peiniger. Im nächsten Moment hatte er das Gefühl bereits überwunden. Du darfst den Kafirs nicht dankbar sein, sagte er sich. Das ist genau, was sie wollen.


    Nachdem er fertig gegessen hatte, räumten die Männer das Geschirr ab und verließen den Raum, sodass Farouk allein zurückblieb. Plötzlich fühlte er sich seltsam müde. Er sehnte sich nur noch danach, den Kopf auf den Tisch zu legen 
     und zu schlafen. Und genau das tat er wenige Minuten später.


     



    Knips! Das Licht schien grell, während Farouk versuchte, den Nebel aus seinem Kopf zu vertreiben. Ein neuer Mann sah von oben auf ihn herab. Jemand schüttelte ihn von hinten. Warum war er eingeschlafen? Wie lange hatte er geschlafen? Der Hummus musste mit etwas versetzt gewesen sein. Was bin ich doch für ein Narr!, dachte er, während er einen Speichelfaden abwischte, der ihm aus dem Mund lief.


    »Aufwachen«, forderte ihn der Mann auf. Er war klein, hatte dunkles Haar und einen sorgfältig gestutzten Spitzbart. Während er einen dicken Aktenordner auf den Tisch legte, schüttelte sich Farouk verzweifelt. Er musste einen klaren Kopf bekommen.


    Der Mann hatte sich gegenüber von Farouk an den Tisch gesetzt und ein Päckchen Marlboros aus der Jacke gefischt. »Zigarette?«


    »Nein«, lehnte Farouk ab, obwohl er sich sehr danach sehnte.


    Der Mann zuckte nur die Achseln. »Wie Sie wollen. Wie heißen Sie?«


    »Hussein. Und wie heißen Sie?«


    »Mein Name ist unwichtig. Außerdem glaube ich, dass Sie mich belügen. Wie heißen Sie?«


    »Hussein. Hussein Ali«, sagte Farouk. »Ich bin ein Bauer aus Basra. Das alles ist ein Missverständnis.«


    »Sie sind kein Iraker. Beleidigen Sie mich nicht.« Der namenlose Mann lächelte kurz und kalt. »Zum letzten Mal. Wie heißen Sie?«


    »Das habe ich Ihnen schon gesagt«, erklärte Farouk so aufrichtig wie möglich. »Hussein.«


    »Wollen Sie wieder in das Loch zurückgehen?«


    Nur das nicht, dachte Farouk. Bitte nicht. Er schluckte schwer und versuchte, Haltung zu bewahren, während sein Vernehmer eine weitere Marlboro aus dem Päckchen auf den Tisch klopfte.


    »Wollen Sie in das Loch zurückgehen? Ja, oder nein?«


    »Natürlich nicht«, sagte Farouk. »Aber mein Name ist Hussein. « Solange er ruhig blieb, konnte er diesen Amerikaner überlisten.


     



    Jetzt, sagte sich Saul. Zeig diesem Mistkerl, wer hier das Sagen hat. Damit öffnete er den Ordner. »Sie heißen Farouk Khan«, begann er. »Sie wurden 1954 in Peschawar in Pakistan geboren. Sie haben als Austauschstudent die Universität von Delft in den Niederlanden besucht. Sie haben ein Bakkalaureat in Physik und später einen höheren akademischen Grad erworben. Nach Ihrer Rückkehr nach Pakistan wurden Sie von Ihrer Regierung angestellt.«


    Farouk hatte den Fehler begangen, einen pakistanischen Pass zu verwenden, wenn auch auf einen falschen Namen, dachte Saul. Dadurch war es dem pakistanischen Geheimdienst gelungen, ihn zu identifizieren. Er hatte daraufhin der Task Force 121 seine Vergangenheit in groben Zügen preisgegeben. Die Pakistani sprachen nicht gern über ihr Atomwaffenprogramm. Nicht einmal mit den USA. Aber in diesem Fall war ihr Schweigen kein Problem. Sobald die CIA Farouks richtigen Namen kannte, grub sie genug Informationen für ein psychologisches Profil von ihm aus. Farouk sollte glauben, dass sie alles über ihn wüssten und dass Lügen reine Zeitvergeudung sei. Es gab keine bessere Ausgangsbasis, als wenn der Vernehmungsbeamte dem Befragten allwissend und allmächtig erschien.


    Als der Mann zu lesen begann, fuhr Farouk hoch. Nur mit Mühe gelang es ihm, einen Würgereiz zu unterdrücken. Wie konnte der Amerikaner all dies wissen?


    »Ich heiße Hussein«, wiederholte er verzweifelt.


    Augenblicklich hörte der Mann mit dem Spitzbart zu lesen auf, erhob sich und versetzte Farouk einen Schlag ins Gesicht. Farouk schrie erschrocken und schmerzerfüllt auf. Wie konnte er es wagen, ihn wie eine Frau zu schlagen? Das war untragbar. Im Grunde wusste Farouk jedoch, dass er für seine dumme Lüge die Strafe verdiente.


    »Seien Sie kein Narr. Ihr Name ist Farouk Khan. Im Jahr 2000 haben Sie Ihren Job bei der Regierung verloren. Würden Sie mir sagen, warum?«


    Farouk schwieg.


    »Einerlei. Ich weiß es ohnehin«, fuhr der Mann fort, während er einen Schritt zurücktrat und sich eine Zigarette anzündete. »Sie sind einen Meter vierundsiebzig groß und wiegen einhundertfünf Kilogramm. Ihr Puls liegt bei etwa neunzig Schlägen pro Minute. Ihr Blutdruck ist einhundertsiebzig zu einhundertzehn. Sie sind in miserabler Verfassung und haben schlecht auf den Stress reagiert, dem Sie bisher ausgesetzt wurden. Und das war nur die geringste Stufe.«


    »Allahu akbar«, murmelte Farouk zu sich. Plötzlich schien das gesamte Blut aus seinem Körper gewichen zu sein, und er konnte nichts dagegen tun, dass er zitterte.


    Der namenlose Vernehmungsbeamte zog kräftig an seiner Marlboro. »Ja, Gott ist groß«, bekräftigte er. »Aber Gott hat mit dem hier nichts zu tun.« Dann beugte er sich über den Tisch zu Farouk, wobei er die Zigarette dicht vor das Gesicht des Gefangenen hielt. »Farouk, Sie sind doch ein kluger und gebildeter Mann. Sie wissen, dass die USA ein Gefangenenlager in Guantanamo Bay besitzt«, sagte er und wartete.


    »Ja«, krächzte Farouk.


    »Und es ist auch kein Geheimnis, dass die Häftlinge in Guantanamo gut behandelt werden. Sie erhalten täglich drei Mahlzeiten und dürfen ungehindert beten. Haben Sie vielleicht auch davon gehört, dass sie Rechtsanwälte haben?«


    »Ja.«


    »Aber Sie werden nicht nach Guantanamo kommen.«


    Der namenlose Mann schob das glühende Ende seiner Zigarette auf Farouks Auge zu.


    »Nein.« Verzweifelt blinzelnd, fuhr Farouk in seinem Stuhl zurück und versuchte, etwas anderes anzusehen, als die bernsteinfarbene Glut kaum fünf Zentimeter von ihm entfernt.


    »Es freut mich, dass Sie mir zustimmen. Nein, Sie kommen nicht nach Guantanamo.« Damit nahm der Mann einen letzten Zug von der Zigarette, dämpfte sie auf der Tischplatte aus und schnipste sie weg. »Ich will Ihnen nicht wehtun, Farouk«, sprach er weiter. »Aber dafür müssen Sie mir die Wahrheit sagen. Und das werden Sie tun. Sie werden mir alles sagen, was ich von Ihnen wissen will.«


    Farouk fand seine Stimme wieder. »Aber es gibt doch Regeln«, fuhr er auf. »Das dürfen Sie nicht.« Noch während er sprach, wusste er, dass er im Irrtum war.


    »Ich werde Ihnen jetzt etwas sagen, das ich Ihnen vermutlich nicht sagen sollte«, erklärte der Amerikaner. »Es gibt nur eine einzige Regel. Ich darf Sie nicht töten. Zumindest nicht vorsätzlich.«


    Dann lächelte er. Der Ausdruck auf seinen Lippen machte Farouk mehr Angst, als alles, was ihm bisher geschehen war. Dieser Mann war ein Teufel, ein Teufel in Menschengestalt. Bitte, ich werde Ihnen alle Informationen geben, hätte Farouk beinahe gesagt. Ich werde Ihnen von Khadri erzählen und 
     von der Kiste, die ich von Dmitri bekommen habe. Ich werde Ihnen sogar mein größtes Geheimnis verraten, nämlich wo sich diese Kiste heute befindet. Wenn Sie mich nur in Ruhe lassen. Dann erinnerte sich Farouk, dass er keine Furcht haben sollte. Aber vielleicht konnte er diesem Mann eine Kleinigkeit verraten, nur damit dieses Lächeln verschwand.


    »Farouk, hören Sie mir überhaupt zu?«


    Farouk nickte. Er hasste sich dafür, dass er diesem Mann antwortete, aber irgendwie schien sein Wille dahinzuschmelzen.


    »Ich darf Sie nicht töten. Aber ich darf Sie dazu bringen, dass Sie sich wünschen, tot zu sein.«


    Nach diesen Worten verließ der Amerikaner den Raum. Noch ehe sich die Tür hinter ihm schloss, fühlte Farouk, wie ihm die Kapuze über den Kopf gezogen wurde.


    »Nein«, wehrte Farouk ab. »Bitte. Fragen Sie mich etwas. Ich werde Ihnen alles sagen«, rief er mit ansteigender Stimme. »Ich werde Ihnen alles sagen! Bitte!«


    Aber als der Raum in Dunkelheit verschwand, wusste Farouk, dass ihn das Loch erwartete.


     



    Die nächsten Wochen verliefen genauso. Während die Verhöre weitergingen, machte Farouk Bekanntschaft mit immer erschreckenderen Maßnahmen. Er wurde mit Adrenalin vollgepumpt, bis sein Herz so raste, dass er glaubte, es würde explodieren. Dann verabreichte man ihm LSD und überließ es seinem Bewusstsein, ihn in dem lautlosen Raum zu jagen. Wenn er zu schlafen versuchte, wurde er von Männern geschlagen und getreten, die er nicht sehen konnte.


    Inzwischen verlängerte Saul die Zeiträume, die Farouk außerhalb der Isolationszelle verbrachte, um den Kontrast zwischen dem Loch und der Welt noch schärfer hervorzuheben. 
     Saul wollte, dass Farouk lernte, dass er ihn retten oder zerstören konnte, dass er den Tag zur Nacht machen und Weiß in Schwarz verwandeln konnte.


    Die Lektionen waren wirkungsvoll, und Farouk gab bei jeder Sitzung neue Geheimnisse preis. So erzählte er, wie er Bin Laden kennen gelernt hatte, wie er drei Angestellte des pakistanischen Atomprogramms rekrutiert hatte, und wie er einen amerikanischen Agenten der Al-Quaida getroffen hatte, der in die USA zurückgesendet worden war, um einen großen Anschlag vorzubereiten. Saul hatte nicht erwartet, dass Farouk so früh bereits so viel verraten würde. Er war einfach nicht so widerstandsfähig wie Khalid Mohammed oder andere hohe Al-Quaida-Anführer, die erst nach Monaten zusammengebrochen waren. Dennoch war Saul überzeugt, dass Farouk etwas verschwieg.


     



    Während die C-5 über den Indischen Ozean flog, arbeitete sich Exley durch die Abschriften von Farouks Verhören und seinen Reaktionen auf die Isolationshaft. Die Beschreibungen in den Berichten waren kühl und klinisch: »Der Befragte schrie mehrere Minuten lang ›Allah‹, ehe er das Bewusstsein verlor. Als er wieder zu sich kam …« Während des Lesens breitete sich auch in Exley Kälte aus, und ein Teil von ihr wünschte, dass der Jet umdrehen und sie wieder nach Hause bringen würde.


    »Was halten Sie davon?«, erkundigte sich Shafer.


    »Ich verstehe jetzt, warum ich diese Geheimhaltungserklärung unterzeichnen musste«, gab sie zurück. »Besitzen wir auch ein Video?«


    »Nein.«


    Das überraschte sie nicht. Das Pentagon hatte aus den Vorfällen in Abu Graib gelernt, wenn auch vielleicht nicht die 
     Lektionen, die sich Menschenrechtsgruppen erhofft hatten. »Ich bin nicht vollkommen naiv, Ellis«, fuhr sie fort, während ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Selbstverständlich weiß ich, dass solche Dinge passieren. Aber vermutlich ist es anders, wenn man aus erster Hand darüber liest. Das ist alles.«


    Shafer knurrte nur als Antwort, und den Rest des Fluges saßen sie schweigend nebeneinander. In Diego Garcia setzte das Flugzeug so sanft auf, dass Exley kaum merkte, dass sie bereits gelandet waren. Sobald sich die gewaltige Hintertür der Maschine öffnete und den Laderaum der C-5 mit Sonnenlicht erfüllte, rannten die Ranger johlend hinaus. Nie zuvor hatte sich Exley so sehr gewünscht, wieder fünfundzwanzig zu sein. Sie tröstete sich jedoch damit, dass Shafer noch schlimmer aussah, als sie sich fühlte, denn er hatte zusätzlich noch einen kratzigen Stoppelbart auf den Wangen und blutunterlaufene Augen.


    »Welcher Tag ist heute?«


    »Samstag. Samstagmorgen«, antwortete Shafer nach einem Blick auf seine Uhr.


    »Wir sind am Donnerstagabend aufgebrochen.«


    Shafer gähnte ausgedehnt. »Neunzehn Stunden Flug, und dazu sind wir Washington D.C. noch elf Stunden voraus.«


    Vorsichtig stiegen sie auf die Rollbahn hinunter. Die Äquatorsonne brannte heiß auf die rundum geparkten Humvees und spiegelte sich in Außenspiegeln und Fenstern. Exley war froh, dass sie ihre Sonnenbrille mitgenommen hatte. Rund um die Rollbahn standen vereinzelte Kokospalmen und Eisenbäume, die einen seltsamen Gegensatz zu dem militärischen Gerät bildeten. Die warme feuchte Luft erinnerte sie an Washington, wobei die leichte Meeresbrise die Luftfeuchtigkeit hier erträglicher machte. Rund um sie entluden 
     die Ranger ihre Seesäcke und scherzten gutgelaunt über den Flug. Für sie war Diego Garcia nur eine weitere Basis. Exley hingegen sehnte sich heftig danach, an irgendeinem anderen Ort zu sein.


    Ein Soldat kam auf sie zu. »Sir? Ma’am? Sie müssen Mr Shafer und Mrs Exley sein. Wenn Sie bitte mit mir kommen.«


     



    Farouk saß in einer grauenvollen Finsternis, einer grauenvollen, alles sehenden Finsternis. Es war die schwärzeste Finsternis, die es gab. Sie war so dunkel, dass er sich fast überzeugen konnte, dass die Dunkelheit Licht war. Nur dass es nicht stimmte.


    Mittlerweile wusste er, dass Allah ihn verlassen hatte, um in den Klauen der Ungläubigen zu verrotten. Ihm blieb nur die Dunkelheit. Dieser Raum und der andere. In Wirklichkeit war es ein und derselbe Raum, nur dass dieser Raum dunkel war und der andere nicht. Und das war ein unermesslicher Unterschied.


    »Ich kann es nicht«, murmelte er. »Ich kann es nicht tun. Bitte.« Allah hat mich verlassen. Du hast mich verlassen.


    Tränen rollten über seine Wangen. In dem begrenzten rationalen Winkel seines Geistes wusste er, dass die Amerikaner diesen Raum so gebaut hatten, um ihn festzuhalten. Es war bloß eine Zelle, eine besonders abgeschirmte Zelle, in die kein Laut eindrang und in der es stockdunkel war. Manchmal versuchte er, sich vorzustellen, wie sie sie gebaut hatten. Aber er konnte seine Gedanken nicht lang auf ein Thema konzentrieren. Schon nach kurzer Zeit übernahm wieder die Dunkelheit die Kontrolle. Die Dunkelheit und diese … Tricks. Er wusste nicht, wie er sie sonst nennen sollte. Diese Tricks … sie schmerzten.


    Farouk hatte Saul wesentlich mehr erzählt, als er je beabsichtigt 
     hatte. Aber Saul wollte immer noch mehr. »Ich weiß, dass das noch nicht alles ist, Farouk«, sagte er schließlich leise. Und im nächsten Augenblick wurde ihm wieder die Kapuze über den Kopf gezogen. Farouk gelang es einfach nicht, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, wie sehr er sich auch bemühte. Selbstverständlich hatte er Saul nichts von seinem bedeutendsten Geheimnis erzählt, von dem Paket von Dmitri. Aber dieses Geheimnis musste er um jeden Preis hüten, in der Dunkelheit.


     



    Für den heutigen Tag hatte sich Saul vorgenommen, Farouk zu brechen, um den Leuten aus Langley eine Show zu bieten. Er sah auch keinen Grund, seine Methoden vor ihnen zu verbergen. Immerhin waren sie weder vom Roten Kreuz noch hochnäsige Reporter. Sie spielten im selben Team. Außerdem hatten sie die Berechtigung erhalten, alles zu sehen. Dann sollten sie es auch sehen.


     



    Der Lieutenant begleitete Exley und Shafer zu einem dicken Betongebäude am Nordrand des Geländes. GEBÄUDE 12. BESCHRÄNKTER ZUGANG: BEWILLIGUNG 1. STUFE TF 121 ERFORDERLICH, stand in roten Buchstaben auf einem kleinen Schild. Ein groß gewachsener, unfreundlicher Mann mit Schlapphut stand vor dem Stahltor des Gebäudes Wache, wobei er vor der Nachmittagssonne Schutz im Schatten suchte.


    »Mr Shafer, Mrs Exley, bis hierher darf ich Sie begleiten«, erklärte der Lieutenant. »Aber ich werde dort drüben auf Sie warten, sobald Sie wieder herauskommen.« Dabei deutete er auf ein Bauwerk, an dem sie eben vorübergegangen waren.


    »Danke, Lieutenant.«


    »Gern geschehen, Ma’am.« Augenblicklich machte er kehrt und ging mit langen Schritten davon. Offenbar konnte 
     er es kaum erwarten, von diesem Gebäude wegzukommen, dachte Exley.


     



    Der Mann auf den Infrarotmonitoren bewegte sich kaum. Durch die Kapuze, die er trug, konnten sie sein Gesicht nicht erkennen. Aber sie hörten sein Schluchzen. »Weint er immer so?«, erkundigte sich Exley.


    »Gegen Ende der dritten Sitzung hat er zu weinen begonnen«, informierte sie Saul. »Seitdem weint er fast immer nach ein paar Stunden.«


    »Und wie viele Sitzungen hat er bisher gehabt?«


    »Acht. Er macht gute Fortschritte«, sagte Saul.


    »Wann hat er Wells erwähnt?«


    »Vor etwa einer Woche. Wenn Sie wollen, kann ich ihn nochmals dazu befragen. Er ist sehr kooperativ, wenn es um Dinge geht, die wir bereits besprochen haben.«


    Zunächst hatte ihnen Saul das ganze Gebäude gezeigt, ehe er sie hierhergebracht hatte. Das Loch lag im ersten Stock eines eigenen Flügels und war hermetisch abgeschlossen gegenüber Außengeräuschen und Licht, hatte er erklärt. Üblicherweise wurden derartige Räume unterirdisch gebaut, aber der Korallenkalk von Diego Garcia gestattete keine Tiefbauten.


    »Bitte«, stieß der Mann auf dem Bildschirm hervor, »bitte«, während sein Weinen heftiger wurde. Sofern die Vernehmungsbeamten davon Notiz nahmen, ließen sie sich nichts anmerken.


    »Wie lange ist er schon da drin?«, fragte Exley so gleichgültig wie möglich.


    Saul warf einen Blick auf die Uhr. »Erst seit 19 Stunden. Aber seine Toleranz gegenüber dem Raum scheint geringer zu werden.«


    »Geschieht das nicht immer?«, fragte Shafer.


    »Einige dieser Kerle werden für eine Weile sogar stärker, was die Sache erschwert. Aber Farouk – nun, ich glaube, er ist bereit, vollständig zusammenzubrechen.«


    »Was heißt das?«, erkundigte sich Exley.


    »Üblicherweise führen wir zu einem gewissen Zeitpunkt während seiner Sitzungen ein zusätzliches Stresselement ein. Manchmal früher, manchmal später … sodass er nicht vorhersehen kann, wann es geschieht. Jetzt scheint ein guter Zeitpunkt zu sein.«


     



    Diese dunkle, dunkle Dunkelheit. Farouk versuchte, bis tausend zu zählen, aber er konnte die Zahlen nicht mehr in der richtigen Reihenfolge aufsagen. Er hatte auch versucht, Abschnitte aus dem Koran zu rezitieren, doch jedes Mal, wenn er Allahs Namen aussprach, fühlte er sich noch verlorener. Deshalb hatte er auch das aufgegeben, und so saß er einfach in der Dunkelheit.


    Der Amerikaner hatte recht, dachte Farouk. Das hier war schlimmer als der Tod. Vielleicht war er auch schon tot. Vielleicht war er auf diesem Dach in Bagdad gestorben und war nun in der Hölle. Aber das war unmöglich. Er hatte Allah gedient, so gut er konnte. Er gehörte in das Paradies.


    »Das Paradies«, sagte er laut. »Das Paradies.«


    Während er die Worte aussprach, schoss ein intensiver Elektroschock durch seine Beine. Schreiend vor Schmerzen warf er den Kopf in den Nacken. Seine Muskeln zuckten unkontrollierbar, während sie sich abwechselnd spannten und lösten. Nie zuvor hatte er einen so heftigen Schmerz gespürt. Er lief in einem Bein aufwärts und in dem anderen abwärts.


    »AUFHÖREN, AUFHÖREN, AUFHÖREN!«, brüllte er.


    Schließlich war es vorüber. »Allah«, stieß er hervor. Erst jetzt erkannte er, dass der Albtraum nur wenige Sekunden gedauert hatte. Gott sei Dank. Mehr hätte er auch nicht ertragen. Seine Beine zitterten immer noch von dem Schock, und seine Muskeln waren so warm, als wäre er gelaufen. Als er sie vorsichtig schüttelte, stellte er zufrieden fest, dass sie noch funktionierten.


    Dann kehrte der Schmerz wieder. Er stieg in seiner linken Wade bis in den Oberschenkel hoch, lief quer über seine Taille und im anderen Bein hinunter. »AUFHÖREN! AUFHÖREN !« Während sein Herz wie wild pochte, konnte er sich nicht bewegen. Zeit existierte nicht mehr. Wie lange ihn der Schock durchströmte, konnte er weder genau sagen noch abschätzen.


    Dann brach die Stromzufuhr ab. Ihm blieb gerade genug Zeit für drei Atemzüge, ehe es von neuem begann. Aus irgendeinem Grund schmerzte es diesmal noch stärker. Obwohl er sich zu überzeugen versuchte, dass sie diese Schockbehandlung nicht endlos weiterführen konnten – außer natürlich, wenn sie ihn tatsächlich töten wollten –, nützte ihm dieses Wissen nichts. Er wollte sie anflehen, damit aufzuhören, aber die Worte zerschmolzen auf seiner Zunge, und so stöhnte er nur, bis der Strom aufhörte zu fließen.


    Mehr ertrug er einfach nicht mehr. Er würde ihnen alles sagen, was immer sie wollten, nur um nicht mehr hier sitzen und auf diese Qualen warten zu müssen. Verzweifelt warf er den Kopf von einer Seite auf die andere.


    »Bitte … bitte … bitte …«


     



    »Gebt ihm ein wenig Zeit, um sich zu beruhigen, und bringt ihn dann hierher«, sagte Saul, während er zusah, wie sich Farouk krümmte. »Ich glaube, es ist vorüber.«


    Sie hatten eben bei Farouk einen Taser angewendet. Dies war eine elektrische Waffe, die Stromstöße von 50 000 Volt produzierte, was zu unwillkürlichen Muskelkrämpfen führte, erklärte Saul. Da die Klammern der Waffe an Farouks Knöcheln befestigt waren und nicht die Haut durchbohren mussten, um den Strom zu leiten, hatte Farouk vermutlich keine Ahnung, woher der Schmerz kam. »Ich habe es selbst ausprobiert, und es schmerzt höllisch«, berichtete Saul. »Aber es funktioniert.«


     



    Exley versuchte, ungerührt zu wirken. Im Grunde sollte sie begeistert sein. Ein hochrangiges Al-Quaida-Mitglied war gebrochen. Sofern er tatsächlich ein hochrangiges Al-Quaida-Mitglied und tatsächlich gebrochen war, und nicht noch einen weiteren Monat im Loch benötigte. Aber sie konnte den Blick nicht von der zitternden Masse auf dem Bildschirm lösen. Ich weiß nicht, ob ich das noch lange durchstehe, dachte sie. Es schmerzt, aber es funktioniert. Und was, wenn es nicht funktionierte? Was kam als Nächstes?


    Ich will doch nur mit meinen Kindern irgendwo in einem hübschen Vorort leben, eine Vierzigstundenwoche haben und ein nettes, kleines Leben führen. Natürlich muss irgendjemand diese Arbeit erledigen, aber warum gerade ich? Vielleicht muss sie ja auch niemand erledigen. Vielleicht sollten sich alle ein wenig entspannen und die Kerle auf der anderen Seite wie Menschen behandeln?


    In dem Augenblick meldete sich wieder die kleine Stimme: Du bist doch kein Dummkopf, Jenny. Willst du, dass dieser Mann eine Atombombe in New York City zündet?


    Hatte Shafer sie hierhergebracht, damit sie diese Lektion lernte? Hielt er Folter für notwendig? War das überhaupt Folter? Farouk würde danach wieder vollkommen in Ordnung sein – zumindest physisch. Auf all das hatte sie keine 
     Antworten, nur Fragen. Und mehr Fragen ertrug sie einfach nicht mehr.


    Plötzlich wusste sie, dass Wells sterben würde. Er würde bloß ein weiteres Menschenopfer auf dem Altar dieses Krieges sein. Er würde sterben, und sie würde ihn nie wiedersehen. Bei diesem Gedanken verkrampfte sich ihr Magen und sie sehnte sich nur noch danach, in ihrem kleinen Schlafzimmer auf dem Bett zu liegen, zur Decke emporzusehen, mit Wells neben ihr, der sie im Arm hielt. Alles war besser als hier zu sein.


    Shafer berührte sie an der Schulter. »Ist alles in Ordnung, Jennifer?«


    Nein, nichts war in Ordnung.


    »Ja, alles in Ordnung«, gab sie zurück. »Ich habe nur darüber nachgedacht, was er uns wohl zu sagen hat. Gut gemacht, Saul.«
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      Albany, New York


      Jemand stieß Khadri mit dem Finger an der Schulter an. Als er sich umdrehte, starrte er in das Gesicht einer figurlosen Stadtstreicherin, die zu nahe bei ihm stand. Ihr dünnes braunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, an ihrem Hals hing ein übergroßes Kreuz traurig herab, und ihr stinkender warmer Atem berührte seine Wange.


      »Verzeihung, Sir. Können Sie ein wenig Kleingeld entbehren für etwas zu essen?«


      »Tut mir leid, aber ich habe kein Kleingeld.« Khadri hörte den englischen Akzent in seinen Worten deutlich. Er mochte keine Überraschungen, nicht einmal kleine.


      »Bitte, Mister. Sie sehen nett aus.«


      Rasch fischte Khadri eine Dollarnote aus seiner Geldbörse, nur damit sie verschwand. Als sie den Geldschein sah, leuchteten ihre Augen auf, und im nächsten Moment hatte sie ihm schon den Dollar aus der Hand gezogen.


      »Danke, Sir.« Kopfschüttelnd wandte sich Khadri ab, wobei er ihre geflüsterten Abschiedsworte hörte: »Ich werde für Sie beten.«


      Die Gebete einer Ungläubigen. Während er die Glastür zu dem schmuddeligen Busbahnhof im Zentrum von Albany aufstieß und zum dritten Mal an diesem Tag durch die Halle 
       ging, dachte er über das Versprechen der Frau nach. Würde sie der Sache helfen oder sie behindern? Seine Sportschuhe – ein Amerikaner würde sie wohl Sneakers nennen – quietschten auf dem schmutzigen Boden, während er langsam durch die Haupthalle des Bahnhofs schlenderte. Zu den Sportschuhen trug er Jeans und ein blaues T-Shirt, als Tarnung für dieses alberne Land, in dem man stolz darauf war, sich so schlecht wie möglich zu kleiden.


      Eine halbe Stunde später, mit dem Gefühl, einhundert Runden durch den Bahnhof gedreht zu haben, kaufte er sich einen Becher Kaffee und ließ sich in einen Drahtstuhl fallen, der unter seinem Gewicht auf ungleich langen Beinen schaukelte. Während sich Khadri mit der Hand durch sein kurz geschnittenes dunkles Haar fuhr, versuchte er, seinen Ärger zu katalogisieren. Der Kaffee war bitter und kalt. Die Luft verbraucht und heiß.


      Und er war von Amerikanern umringt. Von verschwitzten, fetten, armen Amerikanern. Frauen in billigen weißen Uniformen und Haarnetzen trotteten mit offenem Mund an ihm vorüber, sodass man erkennen konnte, dass ihrem Lächeln ein paar Zähne fehlten. Bis zum Ende des Tages würden sie ein paar Dollar verdienen, die, wenn sie Glück hatten, gerade reichten, um die Familie zu ernähren. Obwohl es in dem Bahnhof elektrisches Licht und Fließwasser gab, erinnerte er Khadri in seiner stinkenden Verzweiflung an die ärmlichsten Gegenden von Islamabad.


      Khadri empfand beinahe Mitleid mit diesen Dummköpfen. Durch ihre Religion wurden diese Ungläubigen blind für die Wahrheit: dass sie für die Juden, die in den USA das Sagen hatten, nichts waren als dummes Vieh. Wenn sie nur begriffen, dass Allah der einzige Gott war und Mohammed sein Prophet. Wenn sie nur den Mut hätten, sich gegen dieses 
       korrupte Land und seine teuflischen Anführer zu erheben. Aber sie waren in ihrer Verehrung für Jesus gefangen. Allerdings war der Großteil der Amerikaner keineswegs so arm, erinnerte sich Khadri. Sie genossen das Leben und unterstützten die Kriege, die die USA führten. Nein, die USA würden sich nie selbst befreien, nicht solange die Al-Quaida nicht unzweifelhaft beweisen würde, dass sich nur Dummköpfe gegen den Islam stellten.


      Dass dieser Tag käme, glaubte Khadri mit der selben Sicherheit, wie er an seinen eigenen Herzschlag glaubte. Deshalb bemühte er sich auch, nicht überzureagieren, wenn er eine schlechte Nachricht erhielt wie jene von Tarik Dourant in Montreal. Tarik sollte sich weniger um seine Frau und mehr um seine Arbeit kümmern, dachte er. Obwohl Tarik ein genialer Biochemiker war und sich voll und ganz in den Dienst der Sache stellte, machte sich Khadri Sorgen um ihn. Er war aufgrund seiner Einsamkeit zur Al-Quaida gestoßen, nachdem ihn die Grausamkeit des Westens fast gebrochen hatte.


      Diesem Typ von Rekruten traute Khadri genauso wenig wie den Fanatikern, die darum bettelten, sich in die Luft zu sprengen. Sie glichen einander wie Spiegelbilder. Die Fanatiker waren irrational, aber stark, während Männer wie Tarik schwach waren und leicht in Panik gerieten. Ein starker Mann hätte nicht zugelassen, dass seine Frau einen Job bei den Ungläubigen annimmt. Tarik musste die Kontrolle über Fatima wiedergewinnen oder sich von ihr scheiden lassen, anstatt nutzlos über seine Lage zu klagen, als wäre sie der Mann und er die Frau. Im Grund interessierte es Khadri nicht, was Tarik mit Fatima machte, solange er seine Arbeit vorantrieb.


      Um dem Kaffee die Bitterkeit zu nehmen, schüttete Khadri zwei Päckchen Zucker in die dunkle Brühe. Vor einem Monat 
       war Farouk Khan nach einer amerikanischen Razzia in Bagdad verschwunden und hatte seitdem nicht mehr auf seine Nachrichten geantwortet. Khadri fürchtete das Schlimmste. Wenn die Amerikaner Farouk lebend in die Hände bekommen hatten, wussten sie vielleicht schon von den Paketen, die die Al-Quaida in die USA transportiert hatte. Jetzt ging es Khadri darum festzustellen, ob Farouk das Geheimnis verraten hatte.


      Dafür war Khadri nach Albany gekommen. Er wollte eine Art Experiment durchführen. Nur benötigte er dazu einen Helfer, und zwar einen unwissenden Helfer. Jemanden, der Geld brauchte und Anordnungen befolgte, ohne Fragen zu stellen. Jemanden, der ersetzbar war. Der Busbahnhof im Schatten des Highways am Ostrand dieser hässlichen Stadt war ihm als geeigneter Ort für diese Suche erschienen. Bisher hatte Khadri jedoch keine passende Person gefunden. Einer Frau würde er diese Aufgabe nie anvertrauen, und die Männer, die hier umherstreiften, waren alt und verwahrlost. Er brauchte jemanden, der jünger war. Vielleicht einen Farbigen. Farbige taten alles für Geld, und Albany war voll von ihnen.


       



      Mit diesem Gedanken verließ er den Bahnhof und spazierte durch das heruntergekommene Zentrum von Albany. Da. Auf der Veranda vor einem leeren Bürogebäude saß ein Schwarzer mit tief in die Stirn gezogener Baseballmütze. Halb versteckt zwischen seinen Beinen stand eine in eine Papiertüte gewickelte Flasche. Als Khadri auf ihn zuging, sah ihm der Schwarze mit feindseligem Blick entgegen. »Hallo«, grüßte Khadri.


      Als Antwort erhielt er nur einen stummen ablehnenden Blick. Offenbar hatte der Schwarze selbst Sorgen.


      »Verzeihen Sie, wenn ich Sie störe, Sir«, begann Khadri.


      »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Die Worte des Mannes waren höflich, sein Tonfall hingegen nicht.


      »Es klingt vielleicht seltsam, aber ich würde Sie gern um einen Gefallen bitten.«


      »Um einen Gefallen?«, wiederholte der Mann mit spöttischem Grinsen, wobei er die Worte in die Länge zog, um seinen Unglauben zu verdeutlichen. Wie frech diese Menschen doch waren, dachte Khadri, der sich sofort mahnte, ruhig zu bleiben.


      »Ich zahle auch dafür.« Einen Augenblick lang flackerte Interesse im Gesicht des Schwarzen auf, was Khadri nicht überraschte. »Ich brauche jemanden, der für mich ein Paket abholt.«


      Sofort schwand das Interesse und wurde von Wut abgelöst. »Haben Sie nichts Besseres zu tun, als mich zu belästigen? «, fuhr ihn der Schwarze an, der im Stehen um einiges größer war als Khadri. »Ich bin gerade erst rausgekommen, und Sie wollen mich schon wieder reinschicken …?«


      Plötzlich begriff Khadri, dass ihn der Mann für einen Beamten hielt. »Nein, ich bin kein Constable … kein Cop«, wehrte er ab. »Hören Sie mir einen Augenblick zu.«


      »Mir ist egal, wer Sie sind«, knurrte der Mann. »Bleiben Sie mir vom Leib.«


      Khadri hielt es für das Klügste, diesem Wunsch Folge zu leisten. Während er wegging, hörte er noch, wie der Schwarze vor sich hin murmelte: »Verdammter Turbanträger.«


      Wie er dieses Land hasste.


       



      Als Khadri abends in seinem Motelzimmer in Kingston saß, fühlte er sich geschlagen. Er hatte nicht erwartet, dass es so schwierig sein würde, einen Helfer zu finden. Aber er war 
       dreimal höhnisch abgewiesen worden. Diese Menschen waren keine Narren. Sie sahen, dass er nicht dazugehörte.


      Morgen würde er dieses Problem lösen müssen. Denn er wollte nicht in ganz Albany als der arabische Fremde bekannt werden, der andere um einen Gefallen bat. Deshalb hatte er sich für dieses heruntergekommene Motel 75 Kilometer von der Stadt entfernt entschlossen. Selbstverständlich hätte er auch einen seiner eigenen Männer damit beauftragen können, das Paket zu holen, aber damit hätte er nicht nur einen Agenten aufs Spiel gesetzt, sondern auch die Sicherheit einer ganzen Zelle. Dabei hatte er so wenige vertrauenswürdige Männer in den USA. Außerdem betrachtete er es mittlerweile als persönliche Herausforderung. Es musste ihm doch gelingen, einen Amerikaner so hinters Licht zu führen, dass er seiner Bitte Folge leistete.


      Seufzend schaltete Khadri den altersschwachen Fernsehapparat im Zimmer ein. Seine Stimmung hob sich ein wenig, als eine Wiederholung von The Apprentice den Bildschirm füllte. Khadri liebte diese so genannten Realityshows, in denen sich die Amerikaner vor ihren falschen Göttern von Geld und Ruhm prostituierten.


      Als die Show vorüber war, sah Khadri auf die Uhr. Es war Zeit für das Abendgebet. Sobald er mit dem Kompass die Himmelsrichtung geprüft hatte, breitete er seinen Teppich in Richtung Mekka aus und betete schweigend, wobei er vor Allah in die Knie ging und mit dem Kopf den Boden berührte. Sobald er das Ritual abgeschlossen hatte, fühlte er sich ruhig und besonnen und bereit für den nächtlichen Schlaf und die Aufgaben des nächsten Tages. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihm sicher vom Allmächtigen selbst eingepflanzt worden war. Oder – Khadri konnte sich das Lächeln nicht verkneifen – von Mr Donald Trump.


      Wenn diese Amerikaner ohnehin wussten, dass er nicht dazugehörte, dann sollte er es auch nicht versuchen.


       



      Nachdem er einige Nachforschungen angestellt und bei einem Copyshop von Kinko’s eine Zwischenstation eingelegt hatte, kehrte Khadri am Nachmittag des nächsten Tages auf die Straßen von Albany zurück. Langsam fuhr er durch das abgewohnte Viertel im Norden der Stadt. Auf einem ungepflegten Parkplatz saß ein dicklicher Mann mit der obligatorischen Papiertüte in der Hand auf einem schäbigen grauen Ford Focus. Die Ärmel seines T-Shirts waren aufgerollt, damit man seine umfangreichen weißen Bizepse sehen konnte. Ausgezeichnet. Khadri hatte die Farbigen ohnehin satt. Er mochte sie nicht, was auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien.


      Neben dem Ford Focus hielt er an und stieg aus dem Wagen. Heute trug Khadri ein Smokinghemd zu einer khakifarbenen Hose. »Hallo, mein Freund«, grüßte er, ohne seinen englischen Akzent zu verbergen.


      Der Mann sah ihn misstrauisch an.


      »Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«


      »Tony.«


      »Und Ihr Nachname?«


      »DiFerri.«


      »Tony DiFerri, es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Khadri, wobei er dem Mann seine Hand entgegenstreckte, die dieser nach kurzem Zögern nahm.


      »Ich bin Bokar«, stellte sich Khadri vor. »Wie würde es Ihnen gefallen, einmal im Fernsehen zu sein?«


      »Wofür?«


      »Ich bin Talentsucher und arbeite für eine neue Realityshow im Fernsehen, die noch Teilnehmer sucht.«


      Tony sah Khadri an, als hätte er sich als Außerirdischer vorgestellt. »Warum gerade ich?«


      »Es geht um eine britische Show, und da wünschen wir uns eine Mischung von Teilnehmern. Nicht die üblichen Hollywoodtypen. Etwas mehr diversity.« Die Amerikaner liebten dieses Wort.


      »Meinen Sie das ernst?«


      »Absolut, Sir. Absolut.« Khadri sprach das Wort mit seinem affektiertesten Hyde-Park-Akzent aus. Allmählich genoss er das Spiel. Jetzt kam jedoch der schwierige Teil. »Selbstverständlich müssen wir eine Vorauswahl treffen.«


      »Eine Vorauswahl?«, fragte der Mann verdutzt.


      »Wir müssen doch sichergehen, dass Sie eine realistische Chance auf den Sieg haben.«


      »Verstehe.«


      »Sie müssen also fünf Aufgaben erfüllen. Die gute Nachricht ist, dass Sie für jede bezahlt werden. Schon für Ihre Teilnahme bekommen Sie fünfzig Dollar. Die schlechte Nachricht ist, dass wir Sie ablehnen müssen, sobald Sie auch nur eine nicht erfüllen. Sind Sie interessiert?«


      Dass Tony mehr als interessiert war, sah Khadri sofort. Er riss ihm regelrecht den Füller aus der Hand, um den zehnseitigen Vertrag zu unterzeichnen, den Khadri – mit unzähligen juristischen Standardfloskeln gespickt – am Morgen ausgedruckt hatte.


      Die Anweisungen nahmen nur wenige Minuten in Anspruch. DiFerri hörte aufmerksam zu und borgte sich sogar Khadris Füller, um sich Notizen zu machen. Sobald er von Khadri den Schlüssel für das Schließfach D-2471 entgegengenommen hatte, startete er mühsam seinen Focus und fuhr davon. Sein Ziel war ein umgebautes Lagerhaus an der Central Avenue, das nun das Capitol Area Self Storage beherbergte. 
       Die Operation Earnest Badger hatte eine Woche zuvor begonnen, als Farouk Khan in Diego Garcia seinen Vernehmungsbeamten unter Tränen seine letzten Geheimnisse verraten hatte. Während Exley die Abschriften der Verhöre durchsah, konnte sie kaum glauben, wie viele Informationen Farouk preisgegeben hatte: Details über Bankkonten und E-Mail-Adressen, den genauen Ort eines Unterschlupfs der Al-Quaida in Islamabad; die Namen von drei Al-Quaida-Sympathisanten innerhalb des pakistanischen Atomprogramms. Farouk war damit der wichtigste Fang, den die USA seit Jahren gemacht hatten.


      Besondere Aufregung erregte Farouks Geständnis, dass er ein Kilogramm Plutonium 239 und ein weiteres Kilogramm stark angereichertes Uran von einem russischen Physiker namens Dmitri Georgoff gekauft hatte. Sofort hatten sich die CIA und die JTTF auf die Suche nach Georgoff gemacht, nur um zu erfahren, dass er drei Monate zuvor in Moskau ermordet worden war. Das Verbrechen galt offiziell als nicht aufgeklärt. Die russische Bundessicherheitsagentur, die Nachfolgerin des KGB, hatte jedoch auf eine diskrete Anfrage berichtet, dass Dmitri zum Zeitpunkt seines Ablebens bei der Ismailowski-Mafia tief in der Kreide gestanden war, die als schlimmste Verbrecherorganisation Moskaus galt.


      Den Russen zufolge war Dmitri ein zwanghafter Spieler mit einer Vorliebe für 2000-Dollar-Huren. Ein charmanter Kerl, dachte Exley. Sein Tod kam der Al-Quaida sicher ungelegen, die sich vermutlich noch weitere Geschäfte mit ihm erhofft hatte. Pech auch für die CIA, die von Dmitri eine Bestätigung von Farouks Geständnis erwartet hatte. Da Exley Farouks Verhör unmittelbar miterlebt hatte, war sie geneigt, ihm zu glauben.


      Bisher hatten sich Farouks Informationen jedenfalls als 
       richtig erwiesen. Die große Leinentasche in Schließfach D-2471 im Capitol Area Self Storage gab es tatsächlich. Ebenso stimmte, dass der mit Blei ausgekleidete Aluminiumkoffer in der Leinentasche radioaktive Strahlung abgab. Farouk hatte den Vernehmungsbeamten gesagt, dass er das Plutonium und Uran im vorigen Sommer gekauft und diesem mysteriösen Mann übergeben hatte, der sich selbst Omar Khadri nannte. Fast ein Jahr lang hatte er dann nichts von ihm gehört.


      Erst kurz vor seiner Reise in den Irak hatte Khadri Farouk anvertraut, dass die Al-Quaida das Material über Mexiko in die USA gebracht hatte. Diese Route erschien Exley glaubhaft. Immerhin gab es in der Wüste von Arizona weder Geigerzähler, noch Zollbeamte, noch Transportfirmen, die eine Papierspur hinterlassen würden. Die besten Schlepper hatten eine nahezu einhundertprozentige Chance, die Grenze unentdeckt zu passieren. Und die Al-Quaida hatte für diese Reise sicher die Besten angeheuert.


      Kopfschüttelnd stellte sich Exley die sorgfältigen Schachzüge der Al-Quaida vor. Zum tausendsten Mal staunte sie über die Geduld dieser Dschihadis. Sie waren langsam, beständig und gaben nie auf. In letzter Zeit hatte sie öfter daran gedacht, ihr Apartment aufzugeben und wieder nach Virginia zu übersiedeln, um näher bei ihren Kindern zu sein. Während sie diesen Bericht las, fragte sie sich, ob es nicht sinnvoll wäre, ihre Wohnung augenblicklich zum Verkauf anzubieten. Der Logan Circle lag kaum eineinhalb Kilometer vom Weißen Haus entfernt, und radioaktiver Niederschlag wirkte sich gewiss nicht positiv auf die Immobilienpreise aus.


       



      Als Farouk Khan Saul verriet, wo das Plutonium und das Uran versteckt lagen, war es in Diego Garcia zwei Uhr 
       nachmittags. Zwei Uhr nachmittags in Diego Garcia bedeutete drei Uhr nachts an der amerikanischen Ostküste, und dies an einem Sonntag. Aber das war einerlei. Weniger als neunzig Sekunden, nachdem die als kritisch kodierte Nachricht Langley und das Weiße Haus erreicht hatte, läuteten in sämtlichen Städten Virginias die Sicherheitstelefone. Der Präsident selbst hörte die Nachricht erst vier Stunden später beim Aufwachen, weil er die immergültige Anweisung erteilt hatte, dass sein Schlaf nur im Fall eines Großangriffs auf amerikanischem Boden gestört werden dürfe.


      Bei Sonnenaufgang hatte die JTTF bereits eine Untersuchung eingeleitet, die den Namen Operation Earnest Badger – »Ernster Dachs« – erhielt. Innerhalb der Nachrichtendienste schien das ungeschriebene Gesetz zu bestehen, dass die wichtigsten Aufgaben die lächerlichsten Namen erhielten, dachte Exley. Der Name war jedoch nicht der einzige absurde Aspekt dieser ersten Sitzung am Sonntagmorgen. Eine ganze Stunde lang hatten das FBI und die CIA darüber gestritten, wer die Operation Earnest Badger durchführen solle. Schließlich kamen sie überein, eine gemeinsame Führung zu ernennen: Exleys alten Freund Vinny Duto und Sandford Kijiuri, den stellvertretenden Direktor des FBI. Nach diesem Kampf um bürokratische Macht, wandten sich Duto und Kijiuri den eigentlichen Aufgaben zu und entsandten fünfzig Mitglieder des Nuclear Emergency Search Team – auch NEST genannt – nach Albany.


      Das Energieministerium hatte NEST im Jahr 1975 ins Leben gerufen, nachdem eine fingierte Atombombenwarnung in Boston die Notwendigkeit einer Spezialeinheit aufgezeigt hatte, die imstande war, atomare Bedrohungen rasch zu untersuchen. Heute bestand das Notfallteam aus etwa eintausend Personen, von denen aber nur ein Dutzend Vollzeitangestellte 
       waren. Der Rest setzte sich aus Freiwilligen zusammen, und hier vorwiegend aus Wissenschaftlern, die in den Atomlabors der Regierung in Los Alamos und Oak Ridge arbeiteten. Zu NEST gehörten sogar noch einige Wissenschaftler in Ruhestand, welche die Macht der Atombomben bei den oberirdischen Tests der 50er Jahre noch mit eigenen Augen gesehen hatten.


      Exley bewunderte den Mut dieser Wissenschaftler, ungeachtet ihrer Altersklasse. Sie hatten die wenig beneidenswerte Aufgabe übernommen, nach Atombomben und schmutzigen Bomben zu suchen, und den noch unglücklicheren Job, sämtliche gefundenen Waffen zu entschärfen. Sie arbeiteten Seite an Seite mit Antiterroragenten des FBI, sowie Spezialeinsatztruppen, die durch eine geheime Weisung des Präsidenten autorisiert waren, jeden sofort zu erschießen, von dem sie annahmen, dass er im Besitz eines atomaren Sprengsatzes sei.


      Während des Kalten Kriegs wussten nur hochrangige Mitarbeiter des Nachrichtendienstes und des Militärs von NEST. Im Lauf der Zeit hatte sich der Schleier langsam gelüftet. Dennoch unternahm die Regierung umfangreiche Vorkehrungsmaßnahmen, um zu verhindern, dass die Öffentlichkeit von atomaren Bedrohungen erfuhr, in der Hoffnung, damit Falschmeldungen und Erpressungen hintanzuhalten. NEST und das FBI gaben nie Bedrohungsfälle bekannt, und selbst jene nicht – oder gerade jene nicht –, die als glaubhaft eingestuft wurden.


      Auf ihren Missionen trugen die NEST-Wissenschaftler normale Zivilkleidung und auch ihre Kernstrahlungsdetektoren in der Größe von Laptops waren in üblichen Aktentaschen und übergroßen Handtaschen untergebracht. Die Detektoren selbst konnten auf eine Distanz von bis zu 12 Metern ungewöhnlich 
       geringe Alpha- und Gammastrahlungen wahrnehmen und sendeten ihre Signale drahtlos an Miniaturempfänger, die die Wissenschaftler wie Hörapparate trugen. NEST besaß auch eine Flotte von LKWs, die wie gewöhnliche Lieferwägen aussahen, jedoch große Detektoren enthielten, die Strahlung bis auf eine Entfernung von mehreren Hundert Metern aufspüren konnten. Um Bomben zu entschärfen, besaß NEST mehrere Lagerhäuser voll von exotischen Geräten in ihrem Hauptquartier in der Nellis Air Force Base, etwas außerhalb von Las Vegas: Roboter, die aus mehreren Kilometern Entfernung ferngesteuert werden konnten, die leistungsstärksten tragbaren Röntgengeräte, die je hergestellt worden waren, Sägen, die mit einem Hochdruck-Wasserstrahl statt mit Metall schnitten. Die gesamte Ausrüstung von NEST war aus Plastik oder nichtmagnetischem Metall wie Aluminium hergestellt, da starke Magnetfelder die Computerchips im Inneren von Atomwaffen verwirren konnten.


       



      Die bislang ernsteste Bedrohung, die NEST je untersucht hatte, war im Oktober 2001 aufgetreten. SISMI, der militärische Nachrichtendienst Italiens, hatte die CIA gewarnt, dass die Al-Quaida eine Zehn-Kilotonnen-Atombombe – eine sogenannte Kofferbombe – nach New York geschmuggelt hätte.


      Eine Zehn-Kilotonnen-Bombe zählt zu den kleinsten noch herstellbaren Atombomben. Sie hat kaum die Hälfte der Sprengkraft der »Fat Man«-Bombe, die die USA am Ende des Zweiten Weltkriegs über Nagasaki abwarfen. Eine Bombe dieser Größe hätte jedoch immer noch genug Sprengkraft, um das Zentrum von Manhattan dem Erdboden gleichzumachen und zweihunderttausend Menschen zu töten. Die meisten Zivilisten begriffen nicht, was Atomwaffen 
       anrichten konnten, dachte Exley. Wie sie sie beneidete! Wenn man zu lange über die Sehnsucht der Al-Quaida nach einer Atombombe nachdachte, sah man das Ende der Welt vorher oder sogar den eigenen Tod. In jedem Fall war es eine Übung in Demut, die zu einer morbiden Besessenheit führen konnte.


      Exley erinnerte sich lebhaft an die Suche, die auf die Warnung des SISMI gefolgt war. Hastig hatte NEST Hunderte Wissenschaftler ausgeschickt, um jede Straße in Manhattan zu prüfen, jeden Airport-Terminal und jedes Stockwerk des Empire State Buildings, ohne eine Bombe zu finden. Und weder die CIA noch ein anderer Nachrichtendienst konnten je den ursprünglichen italienischen Bericht bestätigen. Zu Weihnachen 2001 war die Untersuchung eingeschlafen. Vier Monate später erklärten NEST und JTTF offiziell, dass der Bericht eine Falschmeldung war. Duto, der damals die Nr. 2 im Operations Department der CIA war, flog nach Rom, um den SISMI um neue Quellen zu bitten. Wie gern wäre Exley bei diesem Gespräch dabei gewesen.


      Außerdem hätte sie sich gewünscht, dass die Kofferbombenepisode ihr Vertrauen in die Fähigkeiten von NEST gestärkt hätte, wenn schon alle anderen Institutionen gescheitert waren. Leider war dem nicht so. Während der Suche hatten die NEST-Wissenschaftler gar nicht erst versucht, ihre Grenzen zu verbergen. Trotz ihrer Ausrüstung hatten sie bei einer blinden Suche nur geringe Chancen, die Bombe aufzuspüren. Sie standen vor einem nahezu unüberwindlichen Problem: Plutonium und Uran sind bis zur Detonation nur in geringem Maß radioaktiv. Städte hingegen sind voll von radioaktiven Hotspots: Röntgenapparate in Zahnarztpraxen; CAT-Scanner in Krankenhäusern; Herzschrittmacher, die von minimalen Mengen Plutonium angetrieben werden. 
       Selbst frisch geschnittener Granit strahlt genug Radioaktivität aus, um falschen Alarm auszulösen.


      Am dritten Tag der Suche nach der Kofferbombe hatte Stan Kapur, ein rundlicher Physiker aus Los Alamos – der Exley gedroht hatte, sie jedes Mal zum Essen auszuführen, wenn er nach Washington käme –, etwas gesagt, an das sie sich immer noch erinnerte. Während eines Meetings hatte jemand gefragt, wie groß die Wahrscheinlichkeit sei, dass NEST die Bombe fände, falls sie tatsächlich existierte.


      »Eine solche Bombe in New York zu suchen, das ist wie eine Nadel im Heuhaufen zu suchen. Allerdings in einem Heuhaufen, der aus lauter Nadeln besteht«, hatte Kapur geantwortet. Das wollte niemand hören. Aber Kapur, der mittlerweile das NEST-Team in Albany leitete, hatte die Wahrheit gesagt, dachte Exley. Ohne genaue Informationen waren alle Physiker der Welt nicht imstande, eine Bombe zu finden. Nur wenn man in die Gedanken des Feindes vorstieß, konnte man diesen Wettkampf gewinnen.


       



      Als Exley die Fotos der Stofftasche auf dem Boden des Schließfaches D-2471 sah, das ungeachtet seiner Bezeichnung als Schließfach so groß war wie eine Einzelgarage, lief ihr ein seltsamer Schauer über den Rücken. An dem Sonntag nach Farouks Geständnis hatte der Präsident überlegt, die Evakuierung von Albany anzuordnen. Dieser Schritt hatte sich als unnötig herausgestellt, nachdem die NEST-Wissenschaftler festgestellt hatten, dass der Koffer in der Tasche zu klein war, um eine Atombombe zu enthalten.


      Nachdem das Schließfach D-2471 mit einem schnell gepulsten Neutronenscanner und einem modifizierten CT-Scanner geprüft worden war, vermutete NEST, dass der Koffer etwa vier Kilogramm C4-Sprengstoff enthielt, die um zwei schmale, 
       mit Blei ausgekleidete Stahlbehälter angeordnet waren, die Plutonium oder Uran enthielten. In anderen Worten handelte es sich bei dem Koffer um eine schmutzige Bombe in Miniaturform, die einige Hundert Menschen rund um Albany töten konnte, wenn der Wind in die falsche Richtung blies. NEST konnte den Radioaktivitätsgehalt der Bombe jedoch nicht genauer abschätzen, weil die Bleiauskleidung nahezu die gesamte Alpha- und Gammastrahlung abblockte, die von dem Material ausging. Mittlerweile hatte der Entschärfungsdienst des Militärs berichtet, dass der Koffer offenbar durch eine Sprengfalle gesichert war, die detonierte, sobald er bewegt oder ohne Eingabe des richtigen Codes geöffnet würde.


      Nach einer zweitägigen Diskussion beschloss der Präsident, die Bombe dort zu belassen, wo sie lag, und unterzeichnete eine Durchführungsverfügung, durch die das Depot mit der vagen Begründung »zum Zweck der nationalen Sicherheit« verstaatlicht wurde. Nicht einmal das Büro des Rechtsberaters des Präsidenten hielt diese Verfügung für legal, und der Eigentümer des Depots, Joey O’Donnell, hatte sich gesträubt, sein Eigentum aufzugeben. Kijiuri, der stellvertretende Leiter des FBI, hatte Joey in nicht allzu höflichen Worten erklärt, dass er vor einer einfachen Wahl stand. Er konnte ein guter Amerikaner sein und die Million Dollar akzeptieren, die die Regierung ihm bot, was dem zweifachen Wert seines Eigentums entsprach und selbstverständlich steuerfrei ausgezahlt wurde. Oder er konnte seine Verfassungsrechte schützen, indem er Klage einbrachte und alle, vom FBI bis zum Präsidenten persönlich, gegen sich aufbrachte. »Sie haben soeben in der Lotterie gewonnen, Joey«, meinte Kijiuri abschließend. »Ich rate Ihnen, den Scheck zu nehmen und Urlaub zu machen. Oder wollen Sie, dass wir uns Ihre Steuerunterlagen genauer ansehen?«


      Joey nahm den Scheck und ging auf Urlaub. Noch ehe er den Vertrag für die Übereignung des Gebäudes unterzeichnet hatte, waren schon die Spezialisten für Kampftechnologie eingetroffen, um die Wände und die Decke rund um D-2471 mit fünfzehn Zentimeter dicken Blei-Stahl-Platten zu verstärken. Bis Ende September hatte das gesamte Gebäude ein neues Dach und ausgekleidete Wände erhalten, die dick genug waren, den radioaktiven Niederschlag einer Explosion abzufangen.


       



      Gleichzeitig mit dem neuen Dach bekam das Capitol Area Self Storage ein neues Arbeitsteam. Nicht ein Einziger der bisherigen Angestellten hatte sich über seine Kündigung beschwert, denn alle hatten Schecks erhalten, die ihre Erwartungen bei weitem übertrafen. Die Mitglieder der Delta Force, die ihre Plätze einnahmen, behandelten die Kunden mit unfehlbarer Höflichkeit, bis darauf, dass ihr Südstaatenakzent nicht ganz in das Hinterland von New York passte. Währenddessen lieferten sich die Techniker des FBI und der CIA ein unverhülltes Wettrennen, wer die ausgefalleneren Überwachungsgeräte im Zentrum installierte. Da es der CIA verboten war, auf amerikanischem Territorium einzuschreiten, hätte die Agency diese Aufgabe dem FBI überlassen müssen. Duto beharrte jedoch darauf, dass diese Einschränkung durch die Verfügung des Präsidenten zur Einsetzung der Operation Earnest Badger außer Kraft gesetzt worden war.


      Die miteinander rivalisierenden Technikerteams hatten das Depot stärker zugepflastert, als … als man es sich bei allen herrschenden Klischees vorstellen konnte, dachte Exley. Vierhundert Kameras, Wärmefühler und Bewegungsmelder waren in und um das Gebäude installiert worden. Keine Kakerlake konnte sich der Bombe auf weniger als sieben 
       Meter nähern, ohne einen stummen Alarm auszulösen. Und Gott sei jenem gnädig, der das Schließfach D-2471 öffnete, danach fragte oder es auch nur lange betrachtete.


      Leider hatte die JTTF keine Ahnung, wer diese Person sein könnte. Der Depotraum war vor zwei Monaten von einem Mann gemietet worden, der sich Laurent Kabila genannt hatte, wie der unbeweint verstorbene ehemalige Präsident des Kongos. »Laurent« hatte für eine dreijährige Mietzeit vorab bar bezahlt. Seit seinem ersten Besuch war er nicht wiedergekommen. So überraschte es niemanden, dass weder im Depotraum noch auf der Tasche Fingerabdrücke oder Spuren einer DNS zu entdecken waren. Wer auch immer imstande war, radioaktives Material in die USA zu schmuggeln, war vermutlich auch imstande, Handschuhe zu tragen.


      Duto und Kijiuri waren übereingekommen, dass der Kurier, der die Tasche abholen sollte, nur dann festgenommen würde, wenn er das Depot mit der Tasche verließ. Ohne Tasche würde man ihm gestatten, sich unbehindert aus dem Gebäude zu entfernen, und ihn dann verfolgen. Wenn die Spezialtruppe den Kurier nicht sofort beim Betreten des Depots D-2471 verhaftete, riskierte sie damit natürlich, dass er die Bombe im Depotraum zündete. Wenn sie ihn jedoch sofort verhaftete, würde die Spur zur übrigen Zelle abreißen. Einerseits benötigten sie dringend mehr Informationen über die Operationen der Al-Quaida in den USA, andererseits durften sie nicht riskieren, dass die Bombe aus dem Depot hinaustransportiert wurde.


      Exley verstand diese Entscheidung. Als Analytikerin strebte sie nach der größtmöglichen Menge an Informationen. Würde ihre Familie jedoch in Albany leben, würde sie vermutlich den Präsidenten wegen Hochverrats anklagen, wenn er der Al-Quaida gestattete, auch nur aus der 
       Ferne die Kontrolle über eine schmutzige Bombe zu übernehmen.


       



      Exley hatte sich entschlossen, zumindest einmal pro Woche das Büro vor Einbruch der Dunkelheit zu verlassen, um Sport zu treiben oder in ein Einkaufszentrum zu gehen. Aber nicht heute. Denn heute wollte sie das Vernehmungsprotokoll von Farouk noch einmal lesen, von der ersten bis zur letzten Seite.


      In diesem Augenblick erkannte sie, dass etwas Schlimmes mit ihr geschah. Es hatte keinen Sinn, es abzuleugnen. Seit sie aus Diego Garcia zurückgekehrt war, hatte sie sich vollkommen auf die intellektuelle Ebene zurückgezogen. Auch bisher war sie schon von ihrer Arbeit besessen gewesen, doch jetzt, wo die Gefahr wuchs, begann sie, ihren Job richtig zu genießen. Sie genoss es zu sehen, was niemand außer ihr sah, und zu hören, was niemand außer ihr hörte. Selbst die Vernehmung – oder besser gesagt Folterung – von Farouk. Während sie Saul bei seiner Arbeit beobachtete, schwand ihr Abscheu nur allzu schnell. Er war einfach zu gut darin, Farouk zu brechen, und ein Teil ihres Wesens genoss es, Genie in all seinen Ausprägungen zu sehen.


      Du bist nur ein kleines Rädchen im Getriebe, flüsterte die kleine Stimme in ihrem Kopf. Du hast dein ganzes Leben dafür aufgegeben, um ein kleines, unbedeutendes Rädchen zu sein. Jetzt hast du auch noch deine Moral aufgegeben. Dieses eine Mal ignorierte sie jedoch die Stimme. In Ordnung, dann bin ich also ein kleines, unbedeutendes Rädchen, dachte sie. Aber ich bin ein kleines, unbedeutendes Rädchen in der mächtigsten Maschinerie der Geschichte, in einer Maschinerie, die bis in die entlegendsten Winkel der Welt reicht, die jemanden auf einem Dach im Irak schnappen und verschwinden 
       lassen kann, ehe man überhaupt weiß, dass er verschwunden ist, und die durch Wolken hindurch hören und durch Wände hindurch sehen kann.


      So ein Unsinn. So ein Mist. Dennoch fühlte sie sich stolz. Zumindest weiß ich jetzt, wie es passiert, dachte sie. Ich weiß, wie Macht korrumpiert.


       



      Ein Klopfen an der Tür schreckte sie auf. Als sie hochsah, entdeckte sie Shafer, der seinen kleinen Körper in ihr Büro zwängte.


      »Ellis, ich habe eben an Sie gedacht.«


      »Ich hoffe nur Gutes?«


      »Selbstverständlich, immer.«


      »Qué pasa?«


      Exley unterdrückte einen Seufzer. Seit Shafers ältester Sohn im Sommer begonnen hatte, Spanisch zu studieren, hatte es sich Shafer angewöhnt, in seinen Gesprächen willkürlich spanische Sätze fallen zu lassen. Jedes verstümmelte Wort schmerzte Exley, weil es sie daran erinnerte, wie fern sie ihren eigenen Kindern war. Außerdem hatte sie große Mühen auf sich genommen, um drei Sprachen zu erlernen, sodass sie linguistische Albernheiten im Stil von Taco Bell zutiefst ärgerten.


      »Ich überlege, ob ich mein Apartment verkaufen soll«, sagte sie, während sie den Bericht hochhielt. »Ob sich eine schmutzige Bombe negativ auf die Immobilienpreise auswirkt. «


      »Vermutlich nicht«, antwortete Shafer. »Der 11. September war das Beste, was dem Immobilienmarkt von Washington je passiert ist.«


      »Sie wissen, dass Sie so etwas nicht sagen sollten.«


      »Aber wenn es die Wahrheit ist.«


      Es stimmte. Nach den Anschlägen hatten die CIA und das Verteidigungsministerium Zehntausende neue Stellen besetzt, wodurch die Häuserpreise in der Gegend um Washington D.C. in die Höhe geschossen waren. Das war eine weitere unbeabsichtigte Folge des 11. September. Bin Laden hatte gewiss nicht erwartet, dass er mit dem Anschlag auf das Pentagon die Bürokraten in der Regierung reich machen würde.


      »Versuchen Sie beim einhundertsten Durchgang etwas zu entdecken, das Ihnen bei den letzten neunundneunzig entgangen ist?«, erkundigte sich Shafer. »Irgendeine geniale Erkenntnis ?«


      »Die genialen Erkenntnisse überlasse ich Ihnen, Ellis. Obwohl …« Sie brach ab, weil sie nicht sicher war, ob dies der richtige Augenblick war, um über Wells zu reden.


      Geduld zählte jedoch nicht zu Shafers herausragendsten Eigenschaften. »Was? Was ist los?«


      »Sie müssen mir etwas erklären. Wir haben die Zoll- und Einreisebedingungen verschärft. Wir haben Gammastrahlungsdetektoren in den Flughäfen installiert. Wir haben für dieses Zeug wie viel, zehntausend Dollar letztes Jahr ausgegeben? Warum kann man dann immer noch einfach zu Fuß aus Mexiko herüberspazieren?«


      »Ist das eine rhetorische Frage? Denn Sie wissen die Antwort genauso gut wie ich«, antwortete er. »Wir wollen diese Grenze offen halten, damit die Mexikaner hereinkommen und jene Jobs übernehmen können, für die wir selbst zu faul sind.« Abwartend legte er den Kopf zur Seite. »Aber das war nicht das, was Sie mich ursprünglich fragen wollten. Habe ich recht?«


      »Sie lassen mich nicht so einfach davonkommen, oder?« Shafer kannte sie gut, das musste sie ihm zugestehen.


      »Heraus damit.«


      »Sie glauben, dass ich besessen bin.«


      »Sie sind besessen. Deshalb mag ich Sie.«


      »Ich glaube, dass die Informationen von Farouk beweisen, dass Wells uns die Wahrheit gesagt hat.«


      Als sie Wells’ Namen erwähnte, kräuselte Shafer die Nase, als wäre er in eine zerbrochene Abwasserleitung gestiegen. »John Wells?«, fragte er. »Mr Invisible? Der größte Fehler meiner Karriere?«


      »Er war der Erste, der uns von Khadri erzählt hat. Farouk hat seine Aussage bestätigt. Außerdem hat Farouk bestätigt, dass er Wells letzten Frühling in Peschawar getroffen hat.«


      Shafer schüttelte den Kopf. »Großartig. Und wo hat er sich herumgetrieben, seit er vor fünf Monaten abgehauen ist?«


      »Er ist nicht abgehauen. Er ist geflüchtet.« Weil Sie ihm die Flucht ermöglicht haben, hätte sie am liebsten gesagt. Aber sie tat es nicht.


      »Geflüchtet, abgehauen, wie auch immer. Er ist fort. Ich fürchte, der große Vincent Duto hat recht, was Mr Invisible betrifft. Allerdings glaube ich, dass die Al-Quaida John Wells genauso wenig traut wie wir.«


      »Denken Sie je an ihn?« Sie konnte die Frage nicht unterdrücken. »Wie es für ihn sein muss. Sie vertrauen ihm nicht. Wir gewiss auch nicht.«


      »Als er unterschrieb, wusste er, worauf er sich einlässt.«


      »Aber er hat sicher nicht erwartet, dass er so lange undercover bleiben muss. Niemand würde das aushalten. Er muss der einsamste Mann auf Erden sein.« Sie erinnerte sich, was Wells gesagt hatte, als er sie in jener Nacht angerufen hatte: Ich weiß nicht, wie lange ich noch so weitermachen kann.


      Der angewiderte Ausdruck auf Shafers Gesicht brachte sie in die Wirklichkeit zurück. »Nichts interessiert mich weniger 
       als Wells’ Einsamkeit, Jennifer. Ich wünsche mir von ihm lediglich nachverfolgbare Informationen. Das sind Informationen, auf deren Grundlage wir handeln können.«


      »Was ist, wenn er lediglich ausharrt? Wenn er den richtigen Zeitpunkt abwartet?«


      Shafer zog die Lippe zwischen die Zähne und beugte sich über ihren Tisch. »Versuchen Sie, mir irgendetwas zu sagen, Jennifer?«, fragte er leise.


      Während sie den Kopf schüttelte, sah er sich im Büro um. »Wollen Sie dieses Gespräch an einem anderen Ort führen?«


      »Nein.« Mittlerweile tat es ihr schon leid, dass sie Wells überhaupt erwähnt hatte.


      »Dann wollen wir uns fröhlicheren Themen zuwenden«, sagte Shafer. »Warum hat Khadri Farouk gesagt, wo die Bombe versteckt ist?«


      »Warum sollte er das nicht tun? Farouk weiß mehr über Atombomben als alle anderen Al-Quaida-Mitglieder zusammen. Vermutlich wollte er ihn in die USA bringen, damit er sie zusammenbaut.«


      »Aber sie ist schon zusammengebaut, richtig?«, gab Shafer zurück. »Sie liegt dort in dem Depot und wartet darauf, abgeholt zu werden.«


      Exley fühlte sich sehr unwissend. »Das heißt, dass die Al-Quaida …«


      »Dass sie zumindest eine zweite Person hat, die weiß, wie man mit Plutonium spielt.«


      »Warum hat Khadri dann Farouk erzählt, wo sie liegt? Das ist eine entsetzliche Sicherheitslücke.«


      »Vielleicht ist Farouk nicht der Einzige, der davon weiß«, überlegte er laut. »Vielleicht will Khadri sicherstellen, dass die Bombe nicht in ihrem Schließfach verrottet, falls wir ihn schnappen.«


      »Das kann er auf hundertfache Weise codieren. Es anderen zu sagen, ist die unsicherste Methode. Das ist unlogisch. «


      »Wer auch immer diese Bombe gebaut hat, denkt verteufelt logisch.«


      »Eine interessante Wortwahl.«


      »Wenn Sie scherzen wollen, habe ich Besseres zu tun«, gab Shafer zurück, während er sich zum Gehen wandte.


      »Entspannen Sie sich, Ellis. Es tut mir leid.«


      Er hielt inne. »Ich kann es einfach nicht ausstehen, wenn etwas keinen Sinn ergibt«, sagte er. »Und das hier ergibt keinen Sinn. Dieser Khadri spielt mit uns.«


      »Da ist noch eine Sache«, sagte Exley. »Die Bombe ist zu klein.«


      »Vielleicht ist das alles, was sie haben?«


      »Vielleicht ihr ganzer Vorrat an Plutonium. Aber C4 ist leicht zu bekommen. Warum bauen sie nicht eine größere Bombe? Dieses Ding wird weniger Menschen töten als eine LKW-Bombe.«


      »Vielleicht ist sie für einen bestimmten Mord gedacht«, warf Shafer ein. »Vielleicht soll sie im Waldorf während einer Wahlkampfveranstaltung des POTUS gezündet werden.« Aus Gründen, die sich Exley noch nicht erschlossen hatte, bestand man heute in Washington darauf, POTUS zu sagen – was für ›President of the United States‹ stand –, anstatt ihn einfach als Präsident anzusprechen.


      »Wenn es um ein derartiges Ziel geht, warum hat man sich dann die Mühe gemacht, eine schmutzige Bombe zu bauen? Eine Packung C4, und die Sache ist erledigt. Tot ist tot, oder etwa nicht?«


      Mit gerunzelter Stirn zog Shafer an seinen Haaren. Exley hoffte immer noch, dass er diese Angewohnheit ablegte. Eines 
       Tages würde er sich noch ein Stück von seinem Skalp abreißen.


      Schließlich nickte er. »Tot ist tot. Das stimmt. Und in einer so kleinen Bombe benötigt man kein Plutonium. Was hat er vor?«


      »Vielleicht hat er einen Fehler gemacht?«


      Shafer schüttelte heftig den Kopf. »Er ist zu klug, um Fehler zu machen. Außerdem gefällt es ihm nicht, wenn andere wissen, was er tut. Nicht einmal seine eigenen Leute.«


      »Er ist ein Kontrollfreak.«


      »Er behält seine Geheimnisse so weit wie möglich für sich. Er weiß auch, dass seine Leute angreifbar sind. Dass wir jeden auf dieselbe Weise schnappen können, wie wir es mit Farouk getan haben.«


      »Warum hat er Farouk dann davon erzählt?«


      »Diese Frage habe ich Ihnen zuerst gestellt, Jennifer.«


      Nach diesen Worten spazierte Shafer aus ihrem Büro hinaus und ließ sie mit einer weiteren Frage zurück, auf die sie keine Antwort wusste.


       



      Mit einer Zigarette in der Hand betrat Tony DiFerri die Eingangshalle des Capitol Area Self Storage, die nicht sehr einladend wirkte: gelbe Wände, schwarze Kunststoffstühle, und ein Automat, an dem man sich ein Päckchen muffiger Doritos kaufen konnte. Major Rick Harris, ein gepflegter Farbiger, saß hinter dem Schalter und bemühte sich, möglichst gelangweilt zu wirken, während er auf dem alten Dell PC, auf dem Joey O’Donnell die Kundendaten des Depots gespeichert hatte, Solitär spielte.


      »Sir, hier ist Rauchen verboten«, sagte Harris. Seine Schwester war an Lungenkrebs gestorben und eines seiner Kinder litt an Asthma.


      »Schon in Ordnung«, murmelte DiFerri, während er die halb gerauchte Marlboro Light mit der Ferse austrat.


      »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ja«, sagte DiFerri. »Ich suche Schließfach D-2471.«


      Harris wäre beinahe vom Stuhl gefallen. Der Mann sah ganz anders aus, als er erwartet hatte. Irgendwie gelang es ihm, gleichgültig auszusehen. »Natürlich. Das ist im zweiten Stock, in einem Seitengang des Hauptkorridors, etwas weiter an der Rückseite. Ich kann es Ihnen gern zeigen.«


      »Ich werde es schon selbst finden.«


      »In Ordnung. Darf ich Ihren Schlüssel sehen?«


      DiFerri hielt den Schlüssel hoch. D-2471. Mit einem Druck auf den grünen Knopf öffnete Harris das Stahlgitter, das die Eingangshalle vom Depotbereich trennte. Wenige Sekunden später war DiFerri im Lager. Harris wartete nur, bis er außer Sichtweite war, um auf das winzige Mikrofon zu klopfen, das er auf der Brust befestigt trug.


      »Code Blau aktiv«, sagte er. »Ich wiederhole, Code Blau. Das ist keine Übung. Zielperson ist weiß, männlich, mittelgroß, weißes T-Shirt, übergewichtig, etwa vierzig Jahre alt.«


      Unwillkürlich sah der Major auf die Kiste unter dem Schalter hinunter, in der sein Atomschutzanzug lag.


       



      DiFerri stieg schwerfällig die Treppe hinauf und stieß keuchend die Tür zum zweiten Stock auf. Ihm wurde die Luft zu knapp. Und allmählich auch die Zeit. Sein neuer Freund Bokar hatte ihm erklärt, dass er herausfinden müsse, was sich in der Tasche befand, und ihm bis 16.30 Uhr Bericht erstatten müsse.


      »Ich soll nur nachsehen, was drin ist, und es Ihnen sagen? «, hatte DiFerri gefragt.


      »Ganz richtig.«


      »Es geht aber nicht um Drogen oder sonstiges illegales Zeug?«


      »Nein. Nichts Illegales.«


      »Das klingt nicht so schwierig. Und dann …«


      »Dann bekommen Sie von mir weitere fünfzig Dollar, und ich erkläre Ihnen die nächste Aufgabe.«


      DiFerri verstand nicht wirklich, worum es bei diesem Spiel ging, aber wenn ihm nicht gefiel, was er in der Tasche sah, könnte er ja immer noch aussteigen. Selbst wenn sich die ganze Sache als Scherz herausstellen sollte, hatte er schon fünfzig Dollar in der Tasche. Diese Kerle aus Hollywood hatten sicher jede Menge Geld. Außerdem war ihm seit er das erste Mal mit einem Mädchen geschlafen hatte, nie wieder etwas so Aufregendes passiert – und das war schon eine ganze Weile her. Sobald er wieder zu Atem gekommen war, machte er sich auf den Weg durch die Gänge des Depots auf der Suche nach D-2471.


       



      Exleys Telefon läutete. »Kommen Sie sofort in die Sportbar«, sagte Shafer. »In Albany tut sich etwas.«


      Über codierte Satellitenverbindungen bekam die CIA eine Echtzeitaufnahme des Depots, die in einem auditoriumsähnlichen Raum auf dreihundert Flachbildschirmen ausgestrahlt wurde, von denen jeder einen anderen Satellitenkanal wiedergeben konnte. Offiziell trug der Raum die Bezeichnung JTTF-Sicherheitsübertragungszentrum. Seit Duto jedoch an einem verschlafenen Sonntagabend einen der Techniker des Zentrums dabei ertappt hatte, wie er auf der gesamten Anlage eine Übertragung seiner geliebten Footballmannschaft Miami Dolphins ansah, nannte Shafer das Zentrum nur noch Sportbar. Und der Name war hängen geblieben.


      Von Exleys Büro erreichte man die Sportbar in zehn Minuten, 
       wenn man ging, oder in fünf Minuten, wenn man rannte. Sie rannte.


       



      DiFerri bog im zweiten Stock mehrmals falsch ab, ehe er D-2471 in der Nähe der Nordostecke des Depots fand. Vor der Tür zu dem Depotraum blieb er noch einmal kurz stehen. Während er sich noch fragte, was ihn wohl erwarten würde, steckte er den Schlüssel ins Schloss. Vielleicht wartete ein Kamerateam hinter der Tür. Vielleicht war die Tasche mit Geld gefüllt, mit Paketen von knisternden Hundertdollarscheinen, wie man es in Filmen sah. Vielleicht würde der Schlüssel aber auch gar nicht funktionieren.


      Aber die Tür öffnete sich leicht. Und als DiFerri die Deckenbeleuchtung einschaltete, sah er nichts außer der großen Leinentasche, von der ihm Bokar erzählt hatte. Nachdem er zaghaft einen Schritt in den Raum gemacht hatte, schloss er die Tür. Sie fiel so satt ins Schloss, dass er sich einen Augenblick lang fragte, ob er sich eingeschlossen hatte. Als er probeweise die Klinke niederdrückte, schwang sie geschmeidig auf. Auch der Korridor vor dem Depotraum sah noch genauso aus wie vor wenigen Sekunden. Als DiFerri die Tür erneut schloss, fragte er sich verwirrt, warum er plötzlich Angst hatte. Immerhin hatte er oft genug Fear Factor angesehen, und die Stunts in dieser Sendung waren wirklich unheimlich. Hier ging es doch nur um eine Tasche in einem Depotraum.


      Auf seinem Weg zum richtigen Depotraum hatte DiFerri ein halbes Dutzend Schilder gesehen, auf denen darauf hingewiesen wurde, dass es verboten war zu rauchen. Aber hier sah er keines. Zum Teufel mit dem Mann am Eingangsschalter. Er klopfte eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an.


      Nur eine Handvoll Zivilisten befand sich im Depot, als der Mann mit dem Schlüssel kam. Sie wurden nicht evakuiert. Denn Duto und Kijiuri hatten festgelegt, dass der Betrieb im Depot normal weitergeführt werden sollte, bis jemand versuchte, die Tasche zu entfernen. Auch die Männer der Spezialeinheit drangen nicht bis D-2471 vor. Allerdings wurde jede Person im Depot beschattet. Sollte die Bombe explodieren, würde die Spezialtruppe die Zivilisten, wenn nötig sogar mit Gewalt, aus dem Gebäude bringen und sie in ein provisorisches Dekontaminationszentrum bringen, das NEST etwa eineinhalb Kilometer entfernt eingerichtet hatte. Dort würden sie auf radioaktive Strahlung geprüft werden.


      Die von NEST durchgeführten Computersimulationen ergaben Folgendes: Die Wahrscheinlichkeit, dass keine Zivilisten einer schädlichen Menge an Strahlung ausgesetzt würden, lag bei siebzig Prozent, solange alle das Gebäude innerhalb von drei Minuten nach der Explosion verließen. Selbstverständlich lag die Wahrscheinlichkeit, dass es doch zu einer schädlichen Verstrahlung kam, damit bei dreißig Prozent, aber dem war nicht abzuhelfen.


      Als Exley die Sportbar betrat, beobachtete bereits ein Dutzend CIA-Beamte die Monitore. Im Depotraum zog ein verwirrt aussehender Weißer an einer Zigarette, während er die Leinentasche mit dem Fuß anstieß.


      »Das ist der Mann?«, fragte sie Shafer. Er sah wie ein Mechaniker aus, oder vielleicht wie ein arbeitsloser LKW-Fahrer. Aber nicht wie ein Terrorist.


      »Ich weiß nicht mehr als Sie.«


      »Was sagt die NSA?« Die National Security Agency besaß eine Erkennungssoftware, die Fotos von Gesichtern mit einer Datenbank von möglichen Al-Quaida-Mitgliedern vergleichen konnte.


      »Sie haben nichts gefunden. Vermutlich ist er bloß ein Eiscremebecher«, sagte Shafer. »Angeheuert für den Fall, dass wir zusehen.«


      »Netter Ausdruck«, meinte Exley. Als ›Eiscremebecher‹ bezeichnete man im CIA-Jargon eine Person, derer man sich problemlos wieder entledigen konnte, die ohne Folgen verhaftet oder sogar getötet werden konnte. »Ich verstehe es nicht«, sagte sie. »Wenn sie sich so große Mühe gemacht haben, das Material ins Land zu bringen, warum gehen sie dann jetzt so nachlässig damit um?«


      Auf den Bildschirmen stieß der Mann in D-2471 die Tasche mit der Hand an, ehe er daneben in die Hocke ging.


      »Wir stecken in der Scheiße«, sagte Shafer.


      Exley wusste genau, was er dachte. Die CIA und das FBI befanden sich in einer ausweglosen Situation. Der Mann im Depotraum wusste vermutlich nicht, womit er spielte. Allerdings besaß er den Schlüssel. Er konnte also ein echter Al-Quaida-Kämpfer und wahrer Gläubiger sein, der bloß wie ein LKW-Fahrer aussah. Solange sie ihn nicht verhafteten, würden sie es nicht erfahren. Wenn sie jedoch zu schnell eingriffen, platzte vielleicht die ganze Operation. Wenn sie zu langsam vorgingen, riskierten sie, dass sich der Kerl selbst in die Luft sprengte, vor allem, wenn man auch ihn hinters Licht geführt hatte.


      Exley fühlte sich wie mit siebzehn Jahren, als sie erstmals mit einem Auto mit Gangschaltung fuhr. Vom Gas gehen, einkuppeln, Gang einlegen. Eine einfache Sache. Nur dass sie es damals nicht zusammenbrachte. Dadurch war die Kupplung im alten Willys-Jeep ihres Bruders durchgebrannt. Was für ein grauenvoller Tag. Schlimmer jedoch war, dass ihr Bruder so sehr mit seinen eigenen Dämonen kämpfte, dass er ihr kaum Aufmerksamkeit schenkte, als sie es ihm erzählte.


      Sie konzentrierte sich wieder auf die Monitore. Der Mann spielte immer noch mit der Tasche. »Das heißt … wir erlauben ihm, die Tasche zu öffnen?«, fragte sie Shafer.


      »Wenn Sie eine bessere Idee haben, wäre jetzt ein günstiger Zeitpunkt, mir davon zu erzählen.«


      Sie hatte keine.


       



      DiFerri trat die Zigarette mit dem Fuß auf dem Betonboden des Depotraums aus. Es war Zeit, an die Arbeit zu gehen. Vorsichtig öffnete er die große Leinentasche. Als er den schwarzen Plastikreißverschluss zurückzog, wurde die glatte metallene Oberseite des Aluminiumkoffers im Inneren sichtbar.


      Er versuchte, den Koffer aus der Tasche zu heben, aber er war schwerer, als er erwartet hatte, und glitt ihm aus den Händen. Stöhnend ließ er ihn los, sodass der Koffer dumpf auf dem Boden aufschlug und gegen sein Knie stieß.


      »Verdammt«, rief er schmerzerfüllt aus. Während das Echo seines Schmerzensschreis im Depot verklang, überlegte er erneut, ob er nicht gehen und Bokar sagen sollte, dass er den Koffer nicht öffnen konnte. Nein. Er wollte immer schon zum Fernsehen und würde seine Chance nicht vermasseln.


      Bei seinem zweiten Versuch drehte er den Koffer auf die Seite und fand ein digitales Schloss mit einem Ziffernblock statt eines Schlüssellochs. Wie Bokar angekündigt hatte. Auf dem Schloss leuchtete in Leuchtdioden die Zeit auf: 15:47:05 … 15:47:06. … Verdammt. Ihm blieb weniger als eine Stunde, um ins Stadtzentrum zurückzufahren. Wie ihm Bokar aufgetragen hatte, tippte er den Zahlenschlüssel dreimal in den Ziffernblock ein. Sofort verschwand die Uhr und wurde von einer blinkenden Reihe von Strichen ersetzt. Jetzt zog DiFerri seine abgenützte Geldbörse aus der Tasche und suchte nach dem Papier mit dem Code, den ihm Bokar 
       gegeben hatte. Schließlich fand er ihn: 4308512112-9447563-01072884.


      Sorgfältig tippte DiFerri die Ziffern in die Tastatur. Als er fertig war, schwitzte er, jedoch nicht aufgrund der Hitze in dem unklimatisierten Raum. Er hoffte, dass er den Code richtig eingegeben hatte. Insgesamt gab er den Code dreimal ein, wie man ihm aufgetragen hatte. Dann verschwand der Code und wurde von einem Timer abgelöst:


      10 … 9 … 8 … 7 ...


      Verdammte Scheiße.


      6 … 5 … 4 … 3 … 2 ...1 ...


      Schwerfällig stemmte er sich hoch und versuchte zurückzuweichen.


       



      Wie alle anderen, die in Langley zusahen, konnte auch Exley genau sehen, was in Depotraum D-2471 geschah. Die Kameras waren so gut, dass sie auch das Entsetzen auf dem Gesicht des Mannes wiedergaben, als er zurückwich. Dann ging die Bombe hoch. Die Explosion hallte im Kommunikationszentrum wider. Danach wurden die Monitore schwarz.


      Im Raum herrschte Stille. Wieder und wieder sah Exley den angsterfüllten Blick des Mannes, ohne dass sie sich gegen diese Bilder in ihrem Kopf wehren konnte. Dieser Mann war kein Terrorist. Er gehörte nicht einmal in diesen Depotraum. Sie hatte eben gesehen, wie ein Unschuldiger gestorben war. Zum ersten Mal in der Geschichte war eine Atombombe auf amerikanischem Boden explodiert. Und sie und alle anderen in diesem Raum hatten es zugelassen. Ihr Versagen war grenzenlos. Jetzt wirkte Shafers Scherz über den Eiscremebecher unvorstellbar gefühllos.


      Dann begannen die Telefone zu läuten, eines nach dem 
       anderen. Die Stille war gebrochen. Bald schon herrschte im Kommunikationszentrum ein emsiges Hin und Her wie in einem Casino zu Silvester. Techniker riefen den Einsatztruppen im Depot ihre Befehle zu. Die Mission war noch nicht vorüber. Die Delta-Einheiten und die Polizei von Albany mussten alle Menschen im Umkreis von vierhundert Metern evakuieren, während die NEST-Wissenschaftler feststellten, wie viel Strahlung bei der Explosion der schmutzigen Bombe freigesetzt worden war. Außerdem mussten sie ausforschen, wer der Mann im Depot gewesen war und seine Bewegungen und Komplizen so weit wie möglich zurückverfolgen. Exley zweifelte nicht daran, dass die Spur – sofern man überhaupt eine fand – schließlich zu einem gewissen Omar Khadri führen würde.


      Eine tödliche Wut vertrieb ihr Schamgefühl. In all den Jahren bei der CIA war sie noch nie so wütend gewesen. Obwohl sie wusste, dass es ihr nichts nützte, wenn sie diesen Kampf zu einer persönlichen Herausforderung machte, konnte sie nicht anders. Dieser Khadri spielte mit ihnen und tötete zum Vergnügen Amerikaner. Er musste zerstört werden. »Was auch immer dazu notwendig ist«, stieß sie leise hervor.


      Shafer hatte es gehört. »Ja«, stimmte er ihr zu.


       



      Khadri putzte sich in seinem Motelzimmer in Kingston die Zähne, als er die erste Fernsehmeldung hörte.


      »Hier ist Scott Yorne mit einer Eilmeldung von Kanal 2, Ihrem regionalen Nachrichtensender. Nach einer Explosion in einem Depot auf der Central Avenue evakuiert die Polizei von Albany zurzeit Teile von West-Albany. Die Behörden empfehlen allen Bewohnern der Region, zumindest während der nächsten zwei Stunden in ihren Häusern zu bleiben. Bisher ließ die Polizei nichts verlauten über die Art der 
       Explosion. Man verspricht uns jedoch so bald wie möglich nähere Informationen …«


      Farouk hatte den Amerikanern also von der Bombe erzählt, dachte Khadri. Sonst würde man nicht die Stadt evakuieren. Sie hatten den Depotraum überwacht und gewusst, was er enthielt. Oder geglaubt zu wissen, was er enthielt. Auf sie wartete noch eine Überraschung, sobald sie den Depotraum tatsächlich betraten, Khadri lächelte seinem Spiegelbild kurz zu. Seine Vorsichtsmaßnahme hatte sich als klug erwiesen.


      Sein Lächeln schwand jedoch, als er an Farouks Verrat dachte. Wie erwartet, hatte Farouk den Amerikanern alles erzählt. Zumindest eine Zelle in Pakistan war aufgeflogen. Und vermutlich alle Nuklearwissenschaftler, die Farouk rekrutiert hatte. Khadri hatte seine Operationen sorgfältig unterteilt. Möglicherweise gelang es ihm, die aufgeflogenen Zellen rechtzeitig abzuschneiden, um seine anderen Agenten in Pakistan zu retten. Es blieb jedoch eine Tatsache, dass Farouks Gefangennahme ein großer Rückschlag war.


      Als ihm die Spannung die Brust zuschnürte, erinnerte sich Khadri daran, dass er in Wirklichkeit keinen Grund zur Sorge hatte. Die Bombe hatte diesen Dummkopf DiFerri sicher getötet. Dennoch wollte er so weit wie möglich fort von Albany.


      Hastig lief er in sein Zimmer und warf seine Kleidung in den Koffer. Dann hielt er inne. Beherrschung, dachte er. Er durfte nie die Beherrschung verlieren. So leerte er den Inhalt des Koffers noch einmal auf das Bett und begann von neuem zu packen, indem er seine Kleidung sorgfältig faltete.


       



      Weniger als eine Stunde nach der Explosion betraten die NEST-Wissenschaftler in Atomschutzanzügen den Depotraum D-2471. Nur mit Mühe gelang es ihnen, sich nicht zu 
       übergeben, während sie zwischen den Überresten von Tony DiFerri hindurchgingen, die überall im Raum verteilt waren.


      Was sie fanden, verwirrte sie. Oder, um genauer zu sein, was sie nicht fanden. Anstatt des erwarteten radioaktiven Hochofens nahmen ihre Detektoren nur geringe Mengen an Alphastrahlung wahr und praktisch keine Gammastrahlung. Kein Plutonium 239. Kein stark angereichertes Uran. Kein Caesium 137 oder Kobalt 57. Stattdessen entdeckte das NEST-Team Spuren von Plutonium 238, einem Plutoniumisotop, das so sicher war, dass man es auch essen könnte, und einige wenige Gramm schwach angereichertes Uran. Diese Substanzen waren offenbar für die Strahlung verantwortlich, die sie bei der ersten Prüfung des Depotraums festgestellt hatten. Es gab auch keine Hinweise auf biologische oder chemische Verunreinigung. Kein Anthrax, keine Pocken, kein Sarin, kein VX.


      Bei näherer Betrachtung war die schmutzige Bombe sauber.


       



      Sobald diese Nachricht in Langley eintraf, löste sich die angespannte Stimmung ein wenig. Nach einer Beratung mit dem Weißen Haus beschlossen Duto und Kijiuri, die Evakuierung abzublasen und die örtliche Polizei für die Überreaktion verantwortlich zu machen. Nach der Zusage von fünfunddreißig Millionen Dollar zusätzlicher Bundesmittel erklärten sich der Bürgermeister und der Polizeichef von Albany gern bereit, die Schuld auf sich zu nehmen. Die Explosion würde als konventionelle Explosion klassifiziert werden, was der Wahrheit sehr nahe kam, und das Capitol Area Self Storage würde für unbestimmte Zeit Eigentum der Bundesregierung bleiben. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden würden die nationalen Medien die Bombe vergessen, und innerhalb 
       einer Woche würden auch die Lokalzeitungen sie nur noch mit einem Absatz erwähnen. In den USA sprengte sich ständig jemand in die Luft. Mit anderen Worten: Bis auf Tony DiFerry würde niemand je erfahren, wie sehr die CIA und das FBI versagt hatten. Das war die gute Nachricht.


      »Die schlechte Nachricht ist, dass wir wieder am Anfang stehen«, sagte Shafer zu Exley. »In den USA ist radioaktives Material versteckt, und wir haben keine Ahnung, wo es sein könnte.«


      Mittlerweile war es fast zwei Uhr morgens, und sie saßen wieder in ihrem Büro. Die letzten Stunden hatten sie mit hektischen Konferenzgesprächen zwischen dem Weißen Haus, Albany, Langley, Nellis A.F.B. und sogar Diego Garcia zugebracht. Während es in den Telefonaten vorwiegend um bürokratische Rückversicherung ging, hatten die hochrangigen Beamten nebenbei doch noch ein paar Minuten Zeit gefunden, um zu besprechen, was in Albany geschehen war und was es bedeuten könnte. Derzeit hatte man sich auf drei Möglichkeiten geeinigt, von denen keine wirklich zufriedenstellend war.


      Die erste ging davon aus, dass der russische Physiker Dmitri Farouk Khan betrogen hatte, indem er ihm das falsche Plutonium-Isotop verkaufte, das bloß atomarer Abfall war, anstatt des wertvollen Materials, das er versprochen hatte. Das Weiße Haus hatte sich für diese Option entschieden. Immerhin betrachtete der Präsident die Al-Quaida als geschwächte, in die Defensive getriebene Organisation, der man im Vergleich zum Iran und anderen Unruhestiftern kaum Aufmerksamkeit schenken musste. Die Tatsache, dass die Gruppe vermutlich eine schmutzige Bombe in die USA gebracht hatte, stand damit nicht im Einklang. Deshalb suchte das Weiße Haus nach Beweisen, die die Bombe herabsetzten.


      Vielleicht hatten ja die Optimisten in Pennsylvania recht, dachte Exley. Ihre Theorie hatte nur eine Schwachstelle: Farouk war ein ausgebildeter Techniker, der Saul genau erklärt hatte, wie er das gekaufte Material getestet hatte.


      Als zweite Möglichkeit nahm man an, dass Farouk Saul schlicht und einfach über die Menge des von Dmitri angekauften radioaktiven Materials belogen hatte, in der Hoffnung, wichtiger zu erscheinen, als er war – wie es Häftlinge mitunter taten. Auch diese Theorie gefiel dem Weißen Haus. Sie ließ sich zudem relativ leicht überprüfen. Man hatte Farouk bereits wieder in das Loch gesteckt. Wenn er gelogen hatte, würde man es bald erfahren. Exley wollte sich gar nicht erst vorstellen, was Saul mit jenen tat, die versuchten, ihn zu betrügen.


      Dann gab es noch eine dritte Möglichkeit, die dem Weißen Haus überhaupt nicht gefiel. Dieser Theorie zufolge hatte Farouk Saul nicht im Hinblick auf das Versteck der Bombe belogen, oder zumindest nicht absichtlich. In dem Fall hätte jemand Farouk belogen. Jemand, der sich Omar Khadri nannte, und der sich die Mühe gemacht hatte, eine gefälschte schmutzige Bombe zu bauen, und vielleicht sogar mehr als bloß eine. Warum sollte Khadri das getan haben? Um einerseits das Versteck der echten Bombe zu schützen, und andererseits als Gegenspionagefalle, sodass er erfuhr, ob die USA einen seiner Agenten aufgedeckt hatten.


      Wenn die dritte Theorie stimmte, konnte Farouk ihnen nicht mehr sagen, egal was Saul auch unternahm. Damit wäre die Spur zur Bombe tot. Zudem hatte sich die JTTF durch die Evakuierung direkt nach der Explosion verraten. Das war das Schlimmste daran. Denn jetzt wusste Khadri, dass sie das Depot überwacht hatten.


      Dadurch wusste er auch, das Farouk zusammengebrochen 
       und dass die Regierung der USA davon unterrichtet war, dass die Al-Quaida eine schmutzige Bombe auf amerikanischem Boden versteckt hatte. Durch all dies stieg die Wahrscheinlichkeit, dass er diese Bombe rasch zünden würde.


      Nein, die dritte Theorie hatte nichts Beruhigendes an sich.


      Shafer und Exley waren von ihr überzeugt.
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    Wells hob die Glock und legte auf sein Ziel an.


    Sobald sich die Pistole nicht mehr bewegte, drückte er den Abzug. Die Glock sprach zu ihm, wie er es gewöhnt war, mit einem kurzen scharfen Bellen. Der Schlitten glitt zurück, warf eine Hülse aus, und die Waffe selbst zuckte in seinen Händen hoch, als wäre sie verärgert darüber, dass er sie abgefeuert hatte. Wells kontrollierte den Rückstoß und drückte nochmals den Abzug. Wieder und wieder und wieder, diesmal etwas tiefer.


    Schließlich ließ er die Pistole sinken und blickte in Richtung des Ziels. Vier Löcher lagen im Zentrum, weniger als drei Zentimeter vom Schwarzen entfernt. Das fünfte Loch lag etwa fünfzehn Zentimeter darunter und etwas nach rechts verschoben. Auf eine Distanz von fünfzehn Metern war das nicht schlecht.


    Seit Wells Khadris Nachricht erhalten hatte, hatte er sein Schießtraining wieder aufgenommen. Dazu fuhr er zum American Classic Marksman, einem kleinen Schießplatz in Norcross, das nur wenige Kilometer von seinem Apartment entfernt lag. Er hatte vergessen, wie sehr er es genoss, eine Pistole in Händen zu halten. Allerdings dachte er nicht an die Männer, die er getötet hatte, sondern an die Jagdausflüge, die er im Herbst mit seinem Vater Herbert unternommen hatte.


    Einmal pro Jahr waren sie durch die Berge Montanas gewandert auf der Suche nach Hirschen und Elchen. Wells konnte noch beinahe den schwarzen Kaffee riechen, den sie jeden Morgen gekocht hatten, und das Knistern des Specks in der Pfanne hören. Seit er konvertiert war, hatte er keinen Speck mehr gegessen, und selbst jetzt vermisste er diesen Geschmack. Mit seinem Vater waren sie tief in die Berge vorgedrungen, um an einem geeigneten Ort in vollkommener Stille auf den perfekten Schuss zu warten. Der Schuss musste auch wirklich perfekt sein, denn Herbert gestattete seinem Sohn nur einmal pro Saison, auf einen Bock anzulegen. Wenn er ihn verfehlte, ging er mit leeren Händen nach Hause. Man darf sich die Jagd nie zu leicht machen, hatte sein Vater gesagt.


    In ihrer dritten Saison hatte Wells schließlich einen Weißwedelhirsch erlegt. Bis heute erinnerte er sich daran, wie sein Puls gestiegen war, als er sah, dass sein Schuss saß. Der Hirsch war zurückgezuckt, hatte sich dann nach rechts geneigt und war schließlich niedergestürzt. Ein sauberer Schuss. Bevor Wells den Abzug gedrückt hatte, hatte er sich noch gefragt, ob es ihn belasten würde, den Hirsch zu töten. Seitdem hatte er nie wieder Angst gehabt zu schießen. Er konnte nicht einmal vorgeben, dass er es hasste zu töten. Tiere töteten, und Tiere wurden getötet; das war die natürliche Ordnung.


     



    Nach der Glock griff Wells zur Makarow, die er vor zwei Wochen in Chamblee gekauft hatte. Diese Pistole glich jener, die er an dem Tag, als er Khadri zum ersten Mal getroffen hatte, in der Hütte zurückgelassen hatte. Während er sie in den Händen hielt, überfielen ihn unerwartet Erinnerungen an die Nordwestprovinz: der beißende Geruch ungeklärter 
     Abwässer an einem Sommertag; ein kleines Mädchen in langer schwarzer Burka, das ihr Vater an der Hand durch den Markt von Akora Khatak führte; die noch nicht ganz leere Johnnie-Walker-Black-Flasche, die er eines Nachts vor der Moschee gefunden hatte, und die heftige Wirkung des scharfen Whiskeyaromas auf ihn, als er die Flasche geöffnet und den Inhalt weggegossen hatte.


    Er konnte kaum glauben, dass er Pakistan erst sechs Monate zuvor verlassen hatte. Üblicherweise dachte er weder an das Dorf noch an Scheich Gul, noch an Naji oder die anderen Dschihadis, die er dort gekannt hatte. Sie schienen zu einem anderen Leben zu gehören. Vielleicht kam das, weil er so schnell aufgebrochen war. Vielleicht war es auch so einfach, die Grenzprovinz zu vergessen, weil das Leben dort so hart gewesen war. Vielleicht wollte er einfach nicht wissen, was er sehen würde, wenn er zurückblickte.


    Jetzt sah er nach vorn und bereitete sich auf die nächsten Aufgaben vor. Zusätzlich zu den Pistolen hatte er sich ein Sturmgewehr gekauft, einen chinesischen Nachbau einer AK-47. Diese Waffe blieb jedoch in seinem Apartment, weil er sie illegalerweise von Halb- auf Vollautomatik umgebaut hatte.


    Für geringe Distanzen hatte er sich eine alte Schrotflinte Kaliber 12 gekauft, die zwar mitgenommen aussah, aber mechanisch einwandfrei funktionierte. Dann hatte er die Läufe so kurz abgesägt, dass die Schrotflinte nun nur wenige Zentimeter länger war als die Glock. Deshalb musste er auch sie zu Hause lassen, denn abgesägte Schrotflinten waren ebenfalls illegal und dies aus gutem Grund. Auf eine Entfernung von mehr als drei Metern waren sie wertlos. Aber in der Nähe wirkten sie so tödlich wie eine raketengetriebene Granate. Mit etwas Glück konnte man mit einem einzigen Geschoss zwei bis drei Gegner ausschalten.


    Als komplizierter hatte sich die Beschaffung der Schalldämpfer herausgestellt. Auf der Waffenmesse von Chamblee sprachen die Verkäufer nicht gern über Schalldämpfer. Wells wollte auch nicht zu interessiert nachhaken, um nicht schließlich von einem staatlichen Waffenfahnder einen zu kaufen. Stattdessen baute er sich in seinem Apartment selbst einen Schalldämpfer nach einer Anleitung, die er auf der Messe erworben hatte. Er gab sich keinen Illusionen hin, was die Dauerhaftigkeit und Zielgenauigkeit betraf. Aber immerhin dämpfte er den Knall der Makarow ein wenig.


    Auf jeden Fall würde er seinen selbstgebauten Schalldämpfer erst dann verwenden, wenn ihm keine andere Wahl blieb. Wenn es leise sein musste, zog er ohnehin das Messer vor. Deshalb hatte er sich zusätzlich mehrere Messer, Holster, Rauchgranaten und Pfeffersprays gekauft, was in Georgia legal zu bekommen war. Aus einem Laden in Macon, der mit der Bezeichnung ›Spezialist für persönliche Verteidigung‹ für sich warb, hatte er sich vier Walkie-Talkies besorgt, die zum Freisprechen an der Schulter festgeklammert werden konnten, wie die Polizei sie verwendete, und dazu eine kugelsichere Weste und eine Gasmaske, falls er sich verteidigen musste. Bei einem Ausflug zu einem Laden, in dem Restbestände aus Armee und Marine verkauft wurden, hatte er einen grünen Tarnanzug und für Nachteinsätze eine schwarze Schimaske, eine schwarze Sporthose, eine schwarze Kapuze und schwarze Handschuhe erworben.


    In einem Geschäft für Krankenhausbedarf in der Nähe vom Atlanta General hatte er sich eine medizinische Notfallausrüstung zusammengestellt: elastische Bandagen, Betadine als Antiseptikum, Blutgerinnungsmittel, Gazeverbände, Latexhandschuhe, Skalpelle, Schienen, eine sterile Lösung, eine chirurgische Schere und Injektionsspritzen. Bei einer 
     Internet-Apotheke in Costa Rica bestellte er sogar Cipro, Demerol und Vicodin. Zu seiner Ausbildung bei der Delta Force gehörte auch ein Kurs in fortgeschrittenem Sanitätswesen, was ihm während der Kämpfe in Tschetschenien zugute kam, wo er Knochenbrüche einrichtete und Schrapnellwunden versorgte. Um sein Wissen wieder aufzufrischen, hatte er sich einige Bücher über Notfallmedizin gekauft.


    Er bereitete sich vor. So weit, so gut. Nur hätte er gern gewusst, worauf er sich vorbereitete.


    Wells sah auf die Makarow in seiner Hand und fühlte die gerippte Oberfläche des Griffs. Die Makarow war kleiner und leichter als die Glock und wirkte in seiner Hand mitunter verloren. Aber Wells trug gern eine Pistole bei sich, die er auch in den Hosenbund stecken konnte. Dann zog er den Schlitten der Makarow zurück, sodass eine Patrone in die Kammer glitt, legte auf das Ziel an und stellte sich Khadris Gesicht in der Mitte vor.


    Der erste Schuss zog etwa sieben Zentimeter nach rechts. Die Makarow funktionierte nicht so geschmeidig wie die Glock. Wells zielte nochmals. Diesmal war er auf der Mittellinie, nur etwas zu hoch. Schließlich atmete er langsam aus, stand vollkommen still und stellte sich die Bahn der Kugel vor. Im Geist sah er, wie sie direkt unter Khadris Auge in die Wange eindrang, Blut sickerte heraus, und Khadri stürzte zu Boden, so schnell ihn die Erdanziehungskraft anzog. Als er abdrückte, saß die Kugel genau im Schwarzen.


    Nachdem er eine weitere halbe Stunde geübt hatte, entlud er die Pistolen und legte sie in ihre Transportkoffer. Auf dem Weg hinaus kaufte er Öl und ein Chamoisleder. Obwohl er überzeugt war, dass die Waffen nicht gereinigt werden mussten, wollte er sie trotzdem einmal zerlegen – nur zur Sicherheit.


    »Ist es heute gut gelaufen beim Schießen?«, erkundigte sich der Eigentümer des Schießstandes, ein großer bärtiger Mann namens Randall.


    »Langsam komme ich wieder in Form.«


    »Sie sind wohl ein Profi«, gab Randall lächelnd zurück.


     



    In seinem Apartment zerlegte Wells die Pistolen und rieb sie gründlich ab. Dann wetzte er seine Messer, bis die Klingen zu bluten schienen. Schließlich zwang er sich aufzuhören. Khadri – oder seine Männer – würde morgen in Hartsfield eintreffen. Soweit er sich erinnern konnte, war er noch nie so nervös gewesen vor einer Mission. Ihm war es egal, ob er starb, aber er durfte nicht versagen. Er durfte einfach nicht versagen. Er hatte den 11. September nicht verhindert, und er hatte die Bombenanschläge in Los Angeles nicht verhindert. Diesmal durfte er nicht versagen.


    Seit dem missglückten Abend mit Nicole, der Bardame vom Rusty Nail, hatte er sehr zurückgezogen gelebt. Er hatte sogar seine Arbeit als Tagelöhner aufgegeben, um sich auf Khadris Aufgabe vorzubereiten. Geld war für ihn kein Problem; selbst nach dem Ankauf der Waffen und der anderen Ausrüstungsgegenstände waren von seinem Vorrat noch mehrere Tausend Dollar übrig. Soweit er wusste, hatte Nicole nie die Polizei gerufen. Er war einmal am Kermex-Parkplatz vorübergefahren, um zu prüfen, ob jemand nach ihm suchte, aber er hatte niemanden gesehen. Manchmal fragte er sich, ob Nicole wieder mit ihrem Exfreund zusammen war. Wenn ja, so war das sein Verdienst.


    Er hatte auch wieder begonnen, fünfmal täglich zu beten und den Koran mit derselben Intensität zu studieren wie in seinen Jahren in der Nordwestprovinz. In Wirklichkeit war sein Glaube schwächer geworden. Allerdings wollte er nicht 
     riskieren, dass Khadri an ihm mangelnden Eifer entdeckte. Bis zum Eintreffen seiner Mitstreiter wollte er den täglichen Religionsrhythmus wieder verinnerlicht haben.


    Vor allem beschäftigte er sich mit möglichen Szenarien: Was, wenn Khadri eine Phiole mit Pockenerregern bei sich trug? Was, wenn er ihm verkündete, dass die Al-Quaida eine Atomwaffe besaß, ihm aber nicht verriet, wo sie verborgen war? Was, wenn er mit einem Dutzend Männer auftauchte? Sollte er ihn auf der Stelle erschießen? Sollte er mitspielen, bis Khadri Vertrauen fasste und sich ihm öffnete? Sollte er ihn der CIA übergeben? Wells wünschte, dass er all diese Fragen mit Exley besprechen könnte. Aber mit einem Anruf würde er sie nur in Schwierigkeiten bringen. Sobald er ihr mehr Informationen liefern konnte, würde er sich bei ihr melden. Jetzt musste er sich nur bereithalten, denn die Show würde bald losgehen. Khadri wirkte wie ein Mann, der erst geduldig wartete, dann aber rasch handelte. Außerdem schien er Informationen erst im letzten Moment weiterzugeben. Als sie einander in Peschawar getroffen hatten, hatte Khadri die Bombenanschläge von Los Angeles mit keinem Wort erwähnt. Aber irgendwann würde er ihm seine Pläne erklären müssen, und dann würde für Wells die Möglichkeit kommen, ihn zu stoppen.


     



    Wells hatte nicht erwartet, in dieser Nacht überhaupt zu schlafen. Trotzdem fiel er in einen traumlosen Schlaf, und als der Wecker läutete, war er augenblicklich wach, wie an jenen frischen Herbstmorgen in Montana, wenn er mit seinem Vater zur Jagd gegangen war. Nachdem er eine Kanne Kaffee aufgestellt hatte, beugte er das Haupt vor Allah. Dann band er sich das Stilett ums Bein und machte sich auf den Weg nach Hartsfield, dem großen Flughafen am Südwestrand von Atlanta.


    Der Morgenverkehr war noch schlimmer, als er sich vorgestellt hatte, aber zum Glück hatte er genug Zeit eingeplant. Er schaltete das Radio ein. In letzter Zeit hörte er gern WATK, einen knisternden rechten Sender weit oben auf dem AM-Band, dessen Morgensprecher Bo Lavelle Verschwörungstheorien liebte. Die gesamte letzte Woche hatte sich Lavelle ausschließlich mit der Explosion in Albany befasst, die ansonsten längst in Vergessenheit geraten war.


    »Warum hat man dann die Stadt evakuiert?«, fragte er. »Ich sage euch, da gibt es einiges, das man uns nicht gesagt hat.« Seine Stimme schwoll an. »Hört mir nur eine Minute zu. Lasst alles liegen und stehen, was ihr gerade tut. Legt die liberale Zeitung zur Seite und denkt einmal selbst nach. Niemand evakuiert eine Stadt, nur weil sich ein mieser kleiner Versager in einem Depotraum in die Luft jagt. Das ergibt keinen Sinn …«


    Wells drehte die Lautstärke zurück. Obwohl Lavelle in vielen Dingen unrecht hatte – zum Beispiel war Wells davon überzeugt, dass die Mondlandung tatsächlich stattgefunden hatte – hatte er in Bezug auf Albany recht. Was dort geschehen war, ergab keinen Sinn. Wells nahm an, dass die CIA oder das FBI das Depot wegen einer biologischen oder chemischen Waffe überwacht hatte. Er verstand jedoch nicht, warum man es überhaupt zugelassen hatte, dass jemand diesen Depotraum betrat. Möglicherweise konnte Khadri die fehlenden Informationssplitter beisteuern, aber er würde ihn nicht danach fragen.


    Während Lavelle weiterhin mit erhobener Stimme seine Theorien verkündete, stellte Wells das Radio auf einen anderen Sender. Er wollte Khadri nicht erklären müssen, warum er einen Sender wie WATK hörte, deren Sprecher Muslime ebenso hassten wie sie das FBI verabscheuten.


    In Hartsfield ließ Wells das Messer im Wagen zurück. Bei den Sicherheitskontrollen würde es ihm bloß Schwierigkeiten machen. Seit dem Frühling war er nicht mehr auf einem Flughafen gewesen, und auch jetzt fühlte er sich nicht wohl dabei. Vermutlich gab es hier mehr Cops und FBI-Agenten als im gesamten übrigen Staat Georgia. Seine alten Freunde in Langley konnten der TSA – der Behörde für Transportsicherheit – mit Leichtigkeit eine Suchmeldung geschickt haben.


    Für diesen Fall hatte er sein Aussehen verändert. Allerdings hatte er auf eine komplizierte Tarnung verzichtet, die üblicherweise mehr Aufmerksamkeit auf sich zog, als ablenkte. Seit dem Frühjahr hatte er sich jedoch das Haar wachsen lassen, und zusätzlich trug er heute eine Red-Sox-Mütze und eine Nickelbrille mit durchsichtigen Gläsern. Solange er keinen Unsinn machte, sollte er sicher sein. Die TSA-Beamten waren überfordert und kümmerten sich vorwiegend darum, die langen Warteschlangen in Bewegung zu halten. Als zusätzlichen Schutz für sich hatte er Khadri gesagt, dass er in der Haupthalle des Flughafens warten würde und nicht im Terminal, wofür er eine Sicherheitssperre passieren müsste. Nachdem er einige Minuten in der Halle umhergeschlendert war, setzte er sich mit einer Journal-Constitution und versuchte, einen Artikel über die Braves und ihren letzten von sechs Siegen in Serie zu lesen, aber er konnte sich nicht konzentrieren.


    Schließlich gab er auf und ließ seinen Geist umherschweifen. Er blieb bei Exley hängen. Vermutlich war sie zu dieser Zeit bereits im Büro. Obwohl er ihren Arbeitsplatz nicht kannte, konnte er ihn sich vorstellen. Gewiss war sie bestrebt, ihren Schreibtisch in Ordnung zu halten, aber dennoch würden sich auf ihm nicht geheime Berichten, Pläne und Protokolle 
     stapeln. In ihrem Safe würde sie Fotokopien von geheimen Dokumenten aufbewahren, denn die Originale würde man ihr nicht anvertrauen. Darüber hinaus hatte sie sicher Fotos von ihren Kindern im Büro, und vielleicht sogar einige Zeichnungen, die sie für sie angefertigt hatten. Zumindest hoffte er das.


    Soweit er wusste, war sie nicht mehr verheiratet. Wenn sie einen Partner oder Geliebten hatte, könnte sie auch von ihm ein Foto aufstellen, aber bestimmt sehr diskret. Da war Wells sicher. Sie gehörte nicht zu jenen, die ihr Leben mit ins Büro nahmen. Nahm sie vielleicht ihr Büro mit nach Hause? Fast jeder in der CIA war verheiratet. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie eine jener erbärmlichen Büroaffären hatte, über die sämtliche Sekretärinnen Bescheid wussten, noch ehe sie begonnen hatten, und denen die Chefs innerhalb einer Woche auf die Schliche kamen. Eine Affäre von jener Art, bei der der Ehemann unausweichlich wieder zu Heim, Frau und Kindern zurückkehrte. Exley war zu klug für so etwas. Sie musste zu klug dafür sein. Andererseits wusste Wells, dass Einsamkeit in großen Dosen einen Menschen schließlich so verändern konnte, dass er sich selbst nicht mehr wiedererkannte.


    Hatte sie einen Geliebten oder einen Partner? So, wie sie sich ihm im Jeep geöffnet hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie eine ernste Beziehung mit einem anderen Mann hatte. Zumindest lebte niemand mit ihr zusammen. Als er sie vor einem Monat in der Früh angerufen hatte, hatte sie abgenommen. Und sie hatte nicht überrascht gewirkt, als hätte sie seinen Anruf erwartet. Als hätte sie so viel an ihn gedacht, wie er an sie. Mit geschlossenen Augen stellte er sich vor, wie sie allein in ihrem Bett lag, nackt unter einem dünnen Baumwolllaken, das Fenster geöffnet, um die warme 
     feuchte Nachtluft Washingtons einzulassen, und über ihr ein Ventilator, der sich langsam drehte. Diese Vision ließ ihn erschauern, und einen Augenblick lang glaubte er, sie fast berühren zu können.


    Dann öffnete Wells die Augen und sah auf die Uhr. 11:40 Uhr. In fünf Minuten würde Khadri mit dem Delta-Flug 561 aus Detroit eintreffen.


     



    Das Flugzeug landete pünktlich, aber Khadri war nicht an Bord.


    Der Mann, der von der Rolltreppe stieg, war jünger, Anfang dreißig, groß, glatt rasiert, trug Slacks und ein locker sitzendes Poloshirt. Gegen seine olivefarbene Haut und das drahtige schwarze Haar konnte er nichts tun, aber ansonsten passte er ausgezeichnet in die Menge der mittäglichen Geschäftsreisenden. Bis hin zu seinem Laptop. Ein Profi. Als er sich in der Halle umblickte, entdeckte er das T-Shirt mit dem Aufdruck des Atlanta Jazz Festivals, das Wells per E-Mail angekündigt hatte – eine einfache, narrensichere Methode, um in der Öffentlichkeit Kontakt zu schließen – und ging geradewegs auf ihn zu.


    »Sie müssen Jack sein«, sagte er in reinem, weichem Englisch mit einem kaum vernehmbarem saudiarabischem Akzent. »Ich bin Thomas.«


    Die Namen stimmten. Auch wenn Khadri selbst nicht hier war, war dies sein Mann. »Schön, Sie zu treffen«, sagte Wells. »Wie ist das Wetter in Detroit?« Nur eine einfache Frage, um zu bestätigen, was er bereits wusste.


    »Gestern Abend noch etwas bewölkt, aber heute Morgen klar.«


    Wells streckte dem Mann die Hand entgegen, der sie zum Gruß schüttelte.


    Sie schwiegen, bis sie auf die I-285 in östlicher Richtung auffuhren, wo sein Apartment lag. Der Mann, der sich Thomas nannte, beugte sich ein wenig vor, um im rechten Seitenspiegel nach Verfolgern Ausschau zu halten. »Bitte fahren Sie auf die linke Spur und dann etwas schneller«, wies er Wells an, der dieser Aufforderung nachkam.


    Nach ein paar Minuten trug er Wells auf, wieder nach rechts zu wechseln und das Tempo zu drosseln. Schließlich forderte er ihn auf, wieder schneller zu fahren. Wells befolgte alle Anweisungen.


    »Wo wohnen Sie?«, erkundigte sich Thomas, als sie die Kreuzung von I-285 und I-20 erreichten.


    »In Doraville, im Nordosten von Atlanta. Etwa fünfundzwanzig Kilometer von hier. In zwanzig Minuten sollten wir dort sein.«


    »Wo genau?«


    »Sie meinen die Adresse?«


    »Ja.«


    Wells nannte ihm die genaue Adresse.


    »Wir fahren nicht zu Ihrem Apartment. Verlassen Sie hier den Highway, und fahren Sie auf der I-20 nach Westen.«


    »In Richtung Zentrum?«


    »Ja«, antwortete Thomas ohne weitere Erklärung. In diesem Augenblick wusste Wells, dass das Warten noch nicht zu Ende war.


     



    Im Südwesten von Atlanta bog Wells schließlich in den Parkplatz eines heruntergekommenen Denny’s-Restaurants ein. Seit Stunden war er in endlosen Schleifen über die Highways gezogen, die die Stadt durchschnitten. Nun waren sie praktisch wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt, denn nur wenige Kilometer entfernt lag Hartfield, und über 
     ihren Köpfen dröhnten die Flugzeuge im Landeanflug auf den Flughafen.


    Sobald Wells geparkt hatte, führte ihn Thomas bis an das Ende des Parkplatzes, wo ein Mann neben einem grünen Chevy Lumina wartete. Er war kleiner als Thomas und freizeitmäßig mit einer Jeans und einem Falcons-T-Shirt bekleidet.


    »Das ist Sami«, sagte Thomas. Dann umarmte er Sami und murmelte ihm etwas ins Ohr.


    »Sami«, grüßte auch Wells, wobei er ihm die Hand entgegenstreckte. Sami ließ die Hand in der Luft hängen, bis Wells sie schließlich zurückzog.


    »Geben Sie ihm Ihre Schlüssel«, forderte ihn Thomas auf, ohne zu lächeln.


    Wortlos warf Wells Sami seinen Schlüsselbund zu, der ihn fing und zu Wells’ Pick-up ging. Währenddessen stieg Thomas in den Lumina und deutete Wells mit der Hand, ihm zu folgen. Gelassen beobachtete Wells, wie Sami in seinem Ford den Parkplatz verließ. Diese beiden Männer machten sich all die Mühe aus einem bestimmten Grund. Khadri unterzog ihn einem Abschlusstest, ehe er die Zugbrücke senkte, um ihn in die Burg einzulassen. Zumindest hoffte er das.


    Wieder fuhren sie ziellos durch die Stadt. Als es auf der kleinen Digitaluhr des Chevys fünf Uhr wurde, verstärkte sich der Verkehr. Thomas zeigte jedoch nicht die geringste Ungeduld. Vermutlich wollte er Sami Zeit geben, sein Apartment zu durchsuchen, dachte Wells. In Ordnung. Sie sollten ihr Spiel spielen. Wie tief sie auch gruben, sie würden seine Tarnung nicht aufbrechen.


    Als schließlich Thomas’ Mobiltelefon läutete, nahm er ab: »Nam.« Ohne ein weiteres Wort legte Thomas auf und ließ das Telefon wieder in die Tasche gleiten.


    »Es ist sauber«, sagte Wells.


    »Was?«


    »Mein Apartment. Bis auf die Waffen, und die sind für uns.«


    In diesem Augenblick lächelte Thomas zum ersten Mal. »Dasselbe hat auch Sami gesagt.«


     



    Nachdem sie am Turner Field und der goldenen Kuppel des Georgia State Capitol vorbeigefahren waren, bog Thomas nach rechts in die 14th Street ein und fuhr in das Zentrum von Midtown, einem Stadtviertel, in dem sich hohe Bürotürme mit niedrigen Apartmenthäusern abwechselten. Schließlich lenkte er den Wagen in eine Garage und fuhr die Rampe empor. Als die Parkgarage von Etage zu Etage leerer wurde, nickte er zufrieden. Schließlich parkte er auf der obersten Etage inmitten eines Meers von leerem Asphalt.


    »Aussteigen.«


    »Thomas, sind wir Freunde?«, fragte Wells. Er sprach jetzt Arabisch und genoss den weichen Klang der Worte. Abgesehen von seinen Gebeten hatte er diese Sprache seit Pakistan nicht mehr verwendet.


    »Ich glaube schon«, antwortete Thomas ebenfalls in Arabisch. »Wir sind dabei, uns zu vergewissern.«


    »Wirst du mir dann deinen richtigen Namen sagen?«


    »Qais.«


    »Qais. Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, dass unter dem Sitz eine Pistole liegt? Glaubst du wirklich, dass ich sie nicht nehmen könnte, wenn ich wollte?« Wells lächelte Qais grimmig an. Sein Blick sagte: Auch ich bin ein Profi. Also zeige ein wenig Respekt.


    Qais zeigte sich nicht überrascht. »Du könntest es ja versuchen. «


    Die Art dieses Mannes gefiel ihm. Ohne ein weiteres Wort stieg Wells aus. Wie vorhergesehen, verriegelte Qais die Türen, griff unter den Fahrersitz und zog eine kleine Pistole Kaliber .22 hervor, die er unter sein Hemd steckte, ehe er den Wagen verließ.


    »Leg die Hände auf die Motorhaube und spreiz die Beine«, sagte er, nun wieder auf Englisch, zu Wells. Dann durchsuchte er ihn gründlich. »In Ordnung.«


    »Warst du in deinem früheren Leben ein Cop?«


    »Etwas Ähnliches. Los jetzt. Jemand wartet auf dich. Du wirst dich freuen, ihn zu sehen.«


     



    Als sie die Garage verließen, war die Sonne bereits hinter den Bürotürmen im Westen untergegangen. Qais bewegte sich unbeschwert, seit er wusste, dass sie nicht verfolgt wurden. In wenigen Minuten erreichten sie den Piedmont Park, ein vierzig Hektar großes Gelände von Grasflächen und Bäumen, rund um einen künstlichen See. Auf dem hügeligen Rasen am Ende des Parks spielten Collegestudenten mit nacktem Oberkörper im Dämmerlicht Frisbee. Junge Frauen in knappen Shirts joggten entlang eines Pfads am Fuß des Hügels. Jenseits des Pfads saß ein Mann allein auf einer Bank und las schweigend die New York Times.


    Khadri.


    Sobald Wells und Qais auf ihn zugingen, erhob er sich und klemmte die zusammengefaltete Zeitung unter den Arm. Jetzt war er noch einhundert Meter entfernt, fünfzig, fünfundzwanzig, zehn. Dann war er nahe genug, um ihn zu berühren. Jetzt ist der Augenblick, um ihn zu töten, sagte sich Wells. Wirf ihn zu Boden und brich ihm das Genick. Oder nimm Qais die Pistole ab und erschieß beide.


    Stattdessen lächelte Wells nur und streckte die Hand aus, 
     wie Khadri es bei ihrem ersten Treffen getan hatte. Vermutlich würde es ihm gelingen, Qais auszuschalten, aber nicht beide. Vielleicht hatte Khadri auch eine Pistole. Wieder erinnerte er sich an die Jagdausflüge in seiner Jugend. Ihm bliebe nur ein einziger Schuss auf Khadri, deshalb musste er sicher sein.


    Zu Wells’ Überraschung ignorierte Khadri die ausgestreckte Hand und umarmte ihn stattdessen, wobei er ihn fest packte und seine Hände zu einer raschen Leibesvisitation über Wells’ Rücken gleiten ließ.


    Dann gab Khadri ihn wieder frei und trat einen Schritt zurück. »Jalal.« Seit Peschawar hatte ihn niemand mehr mit diesem Namen angesprochen. »Salam aleikum.«


    »Aleikum salam.«


    »Du hast dich verändert.«


    »Ich, ja … Ich habe mein Haar wachsen lassen. Damit ich besser dazupasse.«


    »Warst du auf dem Jazz-Festival?«, erkundigte sich Khadri mit einem Blick auf Wells’ T-Shirt.


    Sein perfekter englischer Akzent schmerzte in Wells’ Ohren. »Ja, für ein paar Stunden. Es war in diesem Park, gleich dort drüben«, dabei deutete er auf die westliche Ecke.


    »Magst du Jazz?«


    »Sicher«, sagte Wells achselzuckend. »Es hat Spaß gemacht. Außerdem hatte ich etwas zu tun.«


    »Während du gewartet hast?«


    »Richtig, während ich gewartet habe.«


    »Qais, gab es irgendwelche Probleme am Flughafen?«


    Qais schüttelte nur den Kopf und schlenderte dann ein paar Schritte weiter, wobei seine Hand wie zufällig wenige Zentimeter neben der Pistole auf der Hüfte lag.


    »Wollen wir ein Stück spazieren gehen? Es ist so ein herrlicher Abend.«


    Während sie langsam über den Joggingpfad schritten, folgte ihnen Qais im Abstand von wenigen Metern, sodass er gerade außer Hörweite war.


    »Hier ist es nett«, sagte Khadri. »Wie ich gelesen habe, wurde der Park von den Söhnen des Landschaftsarchitekten entworfen, der den Central Park in New York anlegte. Allerdings ist der Central Park wesentlich größer.«


    Wells hätte gern gewusst, ob Khadri auf etwas Bestimmtes abzielte, oder bloß laut dachte.


    »Auf dem Weg hierher bist du doch durch New York gekommen, nicht wahr, Jalal?«


    »Ja.«


    »Was hältst du davon?«


    »Von New York? Für mich ist es ein einziges, riesiges Ziel«, sagte Wells wahrheitsgemäß. Am liebsten hätte er Khadri am Hals gepackt und so lange zugedrückt, bis sich das Gesicht des Mannes grau färben und seine Augen aus dem Kopf treten würden.


    »Ist es nicht eine aufregende Stadt? Vor allem der Times Square?«


    »Sicher. Sehr aufregend.«


    »Aber nicht nach deinem Geschmack.«


    »Ich bin in Montana aufgewachsen, Omar. Dort hatte ich die Berge ganz für mich allein.«


    »Wie gefällt es dir hier?«


    »Es ist nett hier, wie du gesagt hast.« Erst jetzt erkannte Wells, dass Khadri tatsächlich nur belanglos über die USA plauderte. Offenbar benötigte selbst er hin und wieder eine Pause.


    »Ist es nicht seltsam, dass einige Orte so … hübsch … sind und andere so grauenvoll, Jalal? Deine Leute leben mit solcher Leichtigkeit.«


    »Zu leicht«, gab Wells zurück. »Sie sollten sich daran erinnern, dass es auf der Welt auch Elend gibt. So viel Ignoranz ist unrecht. Und es sind nicht meine Leute.«


    »Du sagst immer das Richtige, Jalal. Genau das Richtige. Immer klingst du wie einer von uns.«


    Jetzt ist der Augenblick gekommen, dachte Wells. Wenn er Khadri jetzt nicht überzeugen könnte, würde es ihm nie gelingen. »Weil ich einer von euch bin. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Bitte mich um etwas, und ich werde es tun.«


    Khadri hielt an und wandte sich zu Wells. »Ich will dir vertrauen, Jalal. Sonst wäre ich erst gar nicht hierhergekommen. Glaubst du mir das?«


    »Ja.«


    »Du kannst für mich – für uns – unglaublich wertvoll sein. Uns stehen große Aufgaben bevor, und wir haben nur so wenige gute Männer …« Khadri brach ab. Offenbar hatte auch er Probleme, die er nicht preisgeben wollte, dachte Wells. »Auf jeden Fall bist du einzigartig«, fuhr Khadri fort. Du passt hierher« – Khadri wies mit der Hand auf die Stadt rund um sie – »in einer Weise, wie ich nie hierhergehören werde, und Qais ebenso wenig. Das ist ein großes Geschenk.«


    »Ja.«


    »Du hast uns nie Grund gegeben, an dir zu zweifeln. Weder in Tschetschenien noch in Afghanistan oder Pakistan.«


    »Ich habe immer versucht, das zu tun, was notwendig war.«


    »Und doch verstehe ich dich nicht, Jalal. Ich habe sogar mit dem Scheich über dich gesprochen. Und nachdem wir dich hierhergeschickt haben, habe ich die Männer befragt, die dich in der Nordwestprovinz gekannt haben. All diese Jahre hast du nur studiert, gebetet und trainiert. Du warst nie ungeduldig …«


    »O doch, ich war ungeduldig«, warf Wells ein.


    »Wenn du es tatsächlich warst, hast du es dir nie anmerken lassen. Du hast dich nie beschwert. Du hast nie getrunken, oder geraucht oder etwas mit einer Frau angefangen. Der perfekte Soldat. Aber diese strenge Disziplin erschreckt mich. Ich frage mich, woher ich wissen soll, ob du für uns kämpfst – oder für sie?«


    Wells fasste Khadri am Arm und zog den kleinen Mann zu sich. Als Qais augenblicklich herbeieilte, winkte Khadri ab.


    »Omar. Ich bin nicht der perfekte Soldat. Die Männer, die in Los Angeles gestorben sind, die sich jeden Tag im Irak opfern, sie sind Märtyrer. Ich habe bisher nur gewartet. Ich will nur die Chance bekommen zu dienen. Und wenn ich dafür ewig warten muss …«


    Wells brach ab. Er hatte gesagt, was er sagen wollte, mehr war nicht notwendig. Als er Khadri losließ, trat dieser nicht zurück. Stattdessen lehnte er sich an Wells und sah zu seinem Gesicht empor. Schließlich nickte er. »Du willst also eine Chance bekommen, um zu dienen? Die sollst du haben.«


    Wells beugte den Kopf. Die Zugbrücke war heruntergelassen worden. Er war drin. All die Jahre des Wartens hatten sich endlich bezahlt gemacht. Fühlte es sich so an, wenn man von den Toten auferstand? »Danke, Omar.«


    Khadri legte kurz die Hand auf die Brust. »Ich muss gehen. Qais wird dir die Mission erklären. Er spricht für mich.«


    »Danke«, wiederholte Wells. »Allahu akbar.«


    »Allahu akbar.«


    Khadri ging quer über den Hügel zum Ausgang des Parks und verschwand.


    »Er sieht aus, als wüsste er genau, wohin er geht«, sagte Wells leise zu Qais.


    »Das weiß er immer.«


    In der Garage wartete Sami in Wells’ Pick-up.


    »Salam aleikum«, grüßte Sami.


    »Aleikum salam.«


    »Du gehörst also zu uns.«


    »Inschallah.«


    Mit einem Lächeln warf Sami Wells die Autoschlüssel zu.


     



    Während Wells den Ranger fuhr mit Qais als Beifahrer, folgte ihnen Sami im Lumina.


    »Wo ist euer Hotel?«


    »Wir haben kein Hotel. Wir übernachten in deinem Apartment. «


    »Das wird den Nachbarn auffallen.«


    »Wir bleiben nicht lange.«


    Wells wartete auf eine weitere Erklärung, aber Qais schwieg.


    »Wer hat dich ausgebildet, Qais?«


    »Der saudiarabische Geheimdienst. Danach habe ich sechs Monate mit eurem FBI in Quantico verbracht.«


    »Das erklärt einiges.«


    »Danke.«


    »Und …?« Wells wechselte auf Arabisch. »Sami und du, ihr seid doch nicht nur nach Atlanta gekommen, um mich zu besuchen.«


    »Nein«, wehrte Qais lachend ab. »Nur um ein wenig Benzin zu verfahren.«


    »Erzählst du mir von der Mission, oder muss ich sie erraten? «


    »Das errätst du nie.« Seit Khadri Wells sein endgültiges Okay gegeben hatte, war Qais viel entspannter.


    »Die Bundesgesundheitsbehörde?«


    »Nein.«


    »Das CNN-Center? Das Coca-Cola-Gebäude?«


    »Nein. Außerdem liebt Omar Cola, das ist das Einzige, was er trinkt.«


    »Geht mir genauso«, sagte Wells. »Der Georgia Dome? Turner Field?«


    »Ich weiß nicht einmal, was diese Namen bedeuten«, sagte Qais. »Hier geht es nur um dich, Sami und mich. Und es ist keine Selbstmordmission. Omar braucht uns lebend.«


    »Dann … dann muss es etwas Einfaches sein. Ein Mord.«


    »Gute Idee. Wer?«


    Wells hatte keine Ahnung. Der Bürgermeister von Atlanta? Ein Wissenschaftler der Bundesgesundheitsbehörde? Ein Senator aus Georgia? Alles kleine Fische. Und die wirklich großen Tiere würden von einem Heer von Sicherheitsleuten bewacht werden.


    »Du hast recht, Qais. Ich komme nicht drauf.«


    »Hast du je von Howard West gehört? Dem General?«


    Howard West hatte in den Neunzigerjahren die schwarzen Operations- und Terrorismusbekämpfungseinheiten der Armee geleitet. Wells hatte ihn einmal bei der Gedenkfeier für einen verstorbenen Delta-Force-Offizier getroffen. West hatte eine kurze Ansprache gehalten und war dann in einem Hubschrauber verschwunden, um das zu tun, was ein Drei-Sterne-General nun einmal tat.


    Einige Monate danach war er in den Ruhestand getreten – genauer konnte sich Wells nicht mehr erinnern. Jetzt arbeitete er als »Berater«. Das bedeutete, dass er von Unternehmen, die Spionageausrüstung verkauften, sechsstellige Schecks bekam, wenn er sie im Gegenzug mit seinen alten Freunden im Pentagon in Kontakt brachte. Ansonsten hielt er sich aus der Öffentlichkeit fern. Wells hatte nicht einmal gewusst, dass er in Atlanta lebte.


    Mit einem Anschlag auf ihn konnte die Al-Quaida auf geniale Weise aufzeigen, dass sie den USA ebenbürtig war. Ihr jagt unsere Anführer? Dann jagen wir eure. Seit seiner Pensionierung würde West auch wesentlich weniger Sicherheitsleute um sich haben als noch während seiner aktiven Zeit. Die Ermordung von West war aber nicht der bedeutende Anschlag, den Khadri geplant hatte, dachte Wells. »Omar braucht uns lebend«, hatte Qais gesagt. Der Mord an West war wieder nur ein Ablenkungsmanöver. Die Zugbrücke war nur zur Hälfte heruntergelassen. Khadri bot Wells einen Handel an: Töte West – oder versuche, ihn zu töten –, dann werde ich dir vertrauen. Töte West, und du bist drin. Wenn nicht, wirst du mich nie wiedersehen.


    Plötzlich fühlte Wells einen Schmerz im Rücken, als wäre er eine Marionette, deren Fäden zu straff angezogen worden waren. Khadri hatte ihn schon wieder überlistet. Aber er würde einen Ausweg finden.


    »Die Sache mit West ist machbar«, sagte Wells zu Qais. »Aber dazu muss man ein paar Dinge planen. Wann will Omar, dass es geschieht?«


    »Heute Nacht.«


    »Heute Nacht.« Bei diesen Worten fühlte Wells, wie die Falle zuschnappte.
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    Als Wells die Tür zu seinem Apartment öffnete, sah er, dass Sami sein Arsenal von Pistolen und Messern auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte, wie eine Einladung, auf die man eine Antwort erwartete. Abgesehen davon schien die Wohnung unberührt zu sein, was Wells nicht überraschte. Immerhin war Sami als ehemaliger jordanischer Polizist ebenfalls ein Profi wie Qais.


    »Wollen wir das Maghrib gemeinsam beten?«, fragte Wells, wobei er das arabische Wort für das Abendgebet verwendete.


    »Was ist mit deinen Nachbarn?«, erkundigte sich Qais. Durch die Wände hörte man, wie in dem dröhnenden Fernseher in der Nachbarwohnung die Scherze monoton in aufgenommenes Gelächter übergingen.


    »Wendell ist fast achtzig und halb taub«, sagte Wells. »Solange wir leise sind, ist es kein Problem.«


    Sobald er den Teppich ausgelegt hatte, sprachen die drei Männer gemeinsam das Abendgebet. Danach aßen sie. Auf dem Weg nach Hause hatte Wells an einem 7-Eleven angehalten und vorbereitete Sandwiches und große Becher Kaffee gekauft. Er war ausgehungert, und Qais und Sami vermutlich auch. Dennoch bereitete ihm der abgestandene Truthahnsandwich kein Vergnügen, denn er wusste, dass der Countdown lief, noch während er kaute. Nachdem er den letzten Bissen 
     geschluckt hatte, sah er auf die Uhr. Neun Uhr. Ihm blieben noch vier, bis längstens sechs Stunden. So angestrengt er auch nachdachte, er fand keinen Ausweg. Einerseits durfte er West nicht töten, andererseits wusste er, dass ihm Khadri nie vertrauen würde, wenn West am Leben blieb.


    Mit einer Vorbereitungszeit von einer Woche – selbst ein Tag hätte genügt – hätte er Exley warnen können. Dann hätten die CIA und FBI selbst eine Falle aufgestellt. Sie hätten Qais und Sami geschnappt und Wells laufen gelassen. Vermutlich hätten sie verkündet, dass Qais und Sami im Haus umgekommen waren und West erschossen oder verwundet worden war. Khadri hätte das akzeptieren müssen, da er es in keiner Weise prüfen konnte.


    Aber jetzt konnte Wells nicht einmal West warnen. Qais und Sami würden ihm die ganze Nacht über auf Schritt und Tritt folgen. Auch sie wussten, dass diese Mission einzig dazu diente, Wells’ Loyalität auf die Probe zu stellen. Selbstverständlich könnte er Qais und Sami gleich hier töten. Aber dann würde er sämtliche Informationen verlieren, über die sie vielleicht verfügten, und die Spur zu Khadri würde enden. Da war es besser, er übergab sie den Behörden. Allerdings war das nicht so einfach. Immerhin würden sie nicht tatenlos zusehen, wenn er jetzt zum Telefon griff, um die Notrufnummer 911 anzurufen.


    Wells fragte sich, ob er Wests Tod nicht einfach zulassen, vielleicht selbst den Abzug drücken sollte, wenn Qais es von ihm verlangte. Dies war ein Krieg, und West war einst Soldat gewesen. Und nicht bloß irgendein Soldat, sondern General. Mit knapp siebzig Jahren hatte er ein volles Leben gelebt. Vielleicht verstand er es ja sogar.


    Sofort verwarf Wells diesen Gedanken wieder. Er musste sicherstellen, dass West die Nacht überlebte. Sowohl zu seinem 
     Besten als auch zu dem des Generals. Es gab Grenzen, die durfte er nicht überschreiten. Er durfte nicht jene Menschen ermorden, deren Schutz ihm anvertraut war. Er durfte nicht Gott spielen und einen seiner Landsleute opfern in der Hoffnung, andere dadurch zu retten. Nein. Er musste West retten, ohne dass seine Tarnung aufflog, für die er so lang gearbeitet hatte.


     



    Wie sehr er auch nachdachte, ihm fiel nichts ein. 911 anrufen? Unmöglich. Qais erschießen? Unmöglich. West erschießen? Unmöglich. West warnen? Unmöglich. Exley anrufen? Unmöglich. 911 anrufen? Unmöglich …


    Als Sami eine Karte von Buckhead auf dem Tisch ausbreitete, konzentrierte er sich wieder auf das, was in der Küche geschah. Rechtlich gehörte die Region an der Nordwestecke der Stadt zu Atlanta. In Wirklichkeit war Buckhead ein luxuriöser Vorort, wo die bessere Gesellschaft in weitläufigen Häusern wohnte, die von der Straße durch eine mit Bäumen gesäumte Auffahrt getrennt waren. Wells hatte in dieser Gegend oft als Gärtner gearbeitet.


    »Hier ist es«, sagte Sami und deutete auf einen roten Aufkleber, kaum einhundert Meter von der Kreuzung von Northside Drive und Mount Vernon Road entfernt.


    Qais zog einen braunen Ordner aus seinem Laptopkoffer. »Dem Grundbuch zufolge hat er das Anwesen im Jahr 2001 für 2,1 Millionen Dollar gekauft«, erklärte er. »Drei Etagen mit einem Gästehaus daneben.«


    »Für 2,1 Millionen Dollar? Dann zahlt die Armee besser, als ich mich erinnere. Haben wir Fotos von ihm?«


    Qais legte Fotos von West vor, die aus dem Internet stammten. Wells erkannte den General sofort: ein großer, kahlköpfiger Mann mit dicken, wulstigen Lippen und unzähligen Falten 
     auf der Stirn. »Woher wissen wir, dass er heute Nacht zu Hause ist?«


    Qais sah auf ein anderes Papier. »Er wird zu Hause sein. Heute Abend wird er bei einem Galadinner in einer Stadt namens Roswell von der Georgia Defense Contractors Association eine Auszeichnung für seine beruflichen Leistungen erhalten.«


    »Das liegt nördlich von hier.«


    »Und morgen Nachmittag hält er im City Club im Zentrum von Atlanta eine Rede. Er wird zu Hause sein.«


    Wells konnte keine Einwände vorbringen. »Wie steht es mit Leibwächtern?«


    »Er hat nur einen«, informierte Sami.


    »Bist du sicher?«


    »Ich habe ihn beobachtet. Wenn er in seinem Jimsy ausfährt« – das war arabischer Slang für einen GMC Suburban – »dient ihm sein Leibwächter als Fahrer. Er schläft auch im Haus.«


    »Vermutlich eher im Gästehaus«, sagte Qais.


     



    In Wells’ Bewusstsein blitzte ein noch unvollständiger Plan auf. Vielleicht gelang es ihm doch, Qais und Sami zu trennen.


    »Ja«, stimmte er zu. »Vermutlich im Gästehaus.« Dann wandte er sich an Sami. »Bist du sicher, dass West nicht mehr Sicherheitsleute hat?«


    »Ich habe immer nur den einen Leibwächter gesehen.«


    Offenbar hatte Khadri tatsächlich die Absicht, dass alle überlebten, dachte Wells. Einerseits überraschte es ihn, dass West so wenig abgesichert war, andererseits war er schon seit längerem im Ruhestand, wo ihn wohl seine Anonymität am besten schützte.


    »Das Haus hat rundum einen Zaun mit einem Einfahrtstor«, erklärte Sami. »Diese Fotos habe ich letzte Woche aufgenommen. « Dabei breitete er einige Fotos auf dem Tisch aus. Der Zaun bestand aus einer Ziegelsteinmauer mit niedrigen verzierten Spitzen darauf. Auf einem Hügel etwa dreißig Meter dahinter stand ein großes georgianisches Haus. Eine Auffahrt trennte das Haus vom Gästehaus. Sami deutete auf den Zaun.


    »Er ist nur zwei Meter hoch und hat keinen Stacheldraht. «


    »In Buckhead sicher nicht«, sagte Wells. »Die Nachbarn würden es nicht zulassen. Wie groß ist das Anwesen?«


    »Einhundertzwanzig Meter lang und sechzig Meter breit.«


    Etwas weniger als einen Hektar groß, rechnete Wells im Geist. »Groß genug, um ungestört vorzugehen«, sagte er. »Wie steht es mit Hunden?«


    »Ich glaube, er hat einen Hund. Zumindest habe ich mehrmals einen Hund bellen gehört.«


    Wells schüttelte den Kopf. Hunde stellten ein echtes Problem dar, denn sie bedeuteten Lärm. »Ist er verheiratet? Hat er Familie?«


    »Er ist geschieden«, antwortete Qais. »Etwa ein Jahr nach seiner Pensionierung. Seine Frau lebt in Houston.«


    »Hat er nur eine Frau?«, scherzte Wells.


    Qais lächelte. »Nur eine.«


    Gut. Dadurch verringerte sich die Gefahr, Fehler zu machen. »Khadri will, dass es heute geschieht? Muss es wirklich heute Nacht sein?«


    Qais nickte. »Er hat gemeint, du würdest es verstehen.«


    »Ich verstehe es«, gab Wells nickend zurück.


    »Ich kenne diese Gegend von meiner Arbeit als Gärtner«, 
     sagte er, wobei er auf die Karte deutete. »Die Region wirkt ruhiger, als sie ist. Die Mount Vernon ist eine breite Straße mit viel Verkehr. Wir können einen Abschneider quer durch die Gärten nehmen und das Grundstück auf diesem Weg auch wieder verlassen, wenn es sein muss. Dann kommen wir noch rechtzeitig zurück, um ein paar Stunden zu schlafen, ehe Qais wieder nach Detroit fliegt.«


     



    Zwei Stunden lang besprachen sie die Einzelheiten der Mission. Wells hätte gern mehr Zeit und viel mehr Informationen gehabt, um zu planen. Zum Beispiel einen Grundriss des Hauses, um zu wissen, wo West schlief. Angaben darüber, wie viele Polizeiwagen und private Sicherheitsdienste in diesem Viertel patrouillierten und auf welchen Routen. Ob West eine Waffe besaß, und wenn ja, wo er sie aufbewahrte. Stattdessen wusste er nicht einmal, ob das Haus über eine Alarmanlage verfügte und ob diese mit dem Zaun verbunden war. Sie würden schnell vorgehen und das, was ihnen an Informationen und Feuerkraft fehlte, mit Geschwindigkeit wettmachen müssen. Außerdem mussten sie bereits fort sein, wenn die Polizei eintraf, um sie festzunehmen. Wells ging davon aus, dass ihnen ab ihrem Eintreffen beim Haus höchstens fünf Minuten Zeit blieben, selbst wenn das Haus über keine Alarmanlage verfügte. Deshalb sollten sie mit drei Minuten rechnen. Wenn die Gegenspieler mit großem Aufgebot auffuhren, war eine Flucht praktisch unmöglich. Vor allem in feindlichem Gebiet wie in Buckhead.


    »Sobald wir Sirenen hören, ziehen wir uns zurück«, sagte Wells. »Augenblicklich.«


    Langsam führte Wells Qais und Sami an seinen Plan heran und überließ es ihnen, die Einzelheiten auszuarbeiten, damit sie nicht merkten, wie viel davon von ihm stammte.


    »Es reicht«, sagte Qais schließlich. »Ich habe schon das Gefühl, wieder in eurem FBI zu sein. Außerdem wissen wir alle, dass jeder Plan nutzlos wird, sobald wir drin sind. Das ist immer so.«


    »Stimmt«, bekräftigte Wells, »aber wir sollten zumindest so tun, als würde er funktionieren.« Abgesehen von seiner persönlichen Situation gefielen ihm die beiden Männer. Und wenn sie morgen auf dem Flug nach Guantanamo aufwachten, müssten sie sich selbst die Schuld dafür geben.


     



    Sami hatte für sich und Qais schwarze Pullover und Hosen gekauft, ähnlich wie die Kleidung, die Wells in dem Armeeladen erworben hatte.


    »Wir sehen aus wie eine Pantomimetruppe«, scherzte Wells, sobald sie sich umgezogen hatten.


    »Eine Pantomimetruppe?«, fragte Sami.


    »Wie diese Jungs, die ausschließlich Schwarz tragen und … ach, vergiss es.«


    Sami hatte auch eigene Waffen mitgebracht: Pistolen Kaliber .45 mit Schalldämpfern, sowie eine H&K-Maschinenpistole, die im Grunde ein Maschinengewehr mit gekürztem Lauf und einem 32-Schuss-Magazin war. Die H&K war ungenau und protzig, aber gleichzeitig eine Waffe mit hässlicher Wirkung. Außerdem konnten Dschihadis Maschinenpistolen nicht widerstehen, erinnerte sich Wells. Sie hatten wohl zu viele Filme gesehen. Die Pistolen Kaliber .45 waren ein guter Fang, denn sie feuerten Spezialpatronen mit Unterschallgeschwindigkeit ab, sodass sie mit einem zusätzlichen Schalldämpfer so leise waren, wie eine Waffe nur sein konnte.


    Wells hakte nicht nach, woher Sami die Waffen hatte. Da sie brandneu aussahen, fragte er sich einen Augenblick lang, ob vielleicht die CIA hinter der Mission steckte, um mit diesem 
     verrückten Plan seine Loyalität zu prüfen. Vielleicht erwartete ihn nicht West, sondern Vinny Duto in dem Haus.


    Aber Khadri selbst hatte Qais und Sami zu ihm geschickt, und wenn Khadri ein Maulwurf für die USA war, hätten sie Bin Laden schon längst festgenommen und die Al-Quaida zerstört. Nein. Die Waffen waren echt, sie waren geladen, und West war allein in diesem Haus. Wenn es Wells nicht gelang, ihn zu retten, würde er heute Nacht sterben.


     



    Sie würden beide Autos nehmen, den Ranger und den Lumina, von dem Qais versicherte, dass er nicht zu ihnen zurückverfolgt werden konnte, falls sie ihn stehenlassen mussten. Sami hatte ihn sorgfältig geputzt, um alle Fingerabdrücke zu entfernen. Um nicht auf den ersten Blick aufzufallen, wenn sie von einem Streifenwagen aufgehalten würden, legten sie die Pistolen und Schimasken in den Kofferraum des Lumina. Allerdings war Wells der Ansicht, dass jeder Cop einen Vorwand finden würde, um in den Kofferraum zu sehen, wenn er nach Mitternacht in Buckhead auf drei wie ein SWAT-Team gekleidete Männer stieß, von denen zwei Araber waren.… Vermutlich war es das Beste, vorsichtig zu fahren.


    »Tu mir einen Gefallen«, sagte Wells zu Sami. »Kein Wettrennen. «


    »Nam. Verstanden.«


    Dann beteten sie noch einmal und riefen Allah an, dass er sie segnen möge und ihnen Gelegenheit geben möge, den Zorn des Islams über den ungläubigen General zu bringen. Wells hoffte, dass Allah diesem gemeinsamen Gebet ebenso wenig Aufmerksamkeit schenkte, wie seinen eigenen Gebeten am Grab seiner Eltern.


    Kurz vor ein Uhr nachts fuhren sie los. Wells und Qais im 
     Pick-up und Sami dahinter im Lumina. Trotz der Gefahr – oder vielleicht gerade deshalb – lagen Wells’ Hände ruhig auf dem Lenkrad, und er atmete langsam und gleichmäßig. Wie er in diese Lage gekommen war, war nun einerlei. Auch er als Person war jetzt unwichtig. Nun zählte nur noch die Mission.


     



    Sie fuhren über die I-285 nach Westen. Bis auf die Sattelschlepper, die durch die Nacht jagten, war der Highway nahezu leer. Dann ging es auf der Mount Vernon nach Südwesten, auf der Powers Ferry nach Südosten und auf der Mount Paran wieder nach Südwesten. Mit jeder Richtungsänderung nahm der Verkehr ab, bis sie völlig allein waren. Schließlich zogen sie noch eine langsame Schleife um den Block, auf dem das Anwesen des Generals lag, um nach Sicherheitsstreifen und Häusern Ausschau zu halten, bei denen zu viele Lichter brannten, Hunde bellten, oder Ehemänner brüllten. Aber die braven Bürger von Buckhead schliefen alle oder gaben vor zu schlafen.


    Wells sah auf die Uhr. 1:33 Uhr. Eine bessere Gelegenheit gab es nicht.


    »Jetzt«, sagte er zu Qais.


    »Jetzt.«


    Nachdem Wells als vereinbartes Zeichen die linke Hand aus dem Fenster gestreckt hatte, parkte er den Pick-up vor einem halb fertigen Ziegelhaus um die Ecke von Wests Haus. Aus dem Kofferraum des Lumina nahmen sie die Waffen und Masken. Wells griff nach seiner Glock und einer mit einem Schalldämpfer versehenen 45er für Sami; Qais schnappte sich die andere 45er und die H&K. Dann stiegen sie in den Chevy, rollten um die Ecke und hielten vor Wests Haus.


    Sami stellte die Schaltung auf Parkstellung, ließ aber den Motor laufen. Dann zogen sie die Masken und Handschuhe an. Schließlich steckte sich Wells die Glock in das Holster an der Hüfte, während sich Sami die H&K wie der Bösewicht in einem Steven-Seagal-Film über die Brust hängte. »Fünf Minuten Maximum«, sagte Wells. »Und wenn wir Sirenen hören, sind wir augenblicklich draußen.«


    »Wissen wir«, gab Qais zurück.


    »Nam.«


    Wells sah auf die Uhr: 1:34:58 … 1:34:59 … 1:35:00.


    »Allahu akbar«, sagte Wells. »Los!«


    Rasch stiegen sie aus dem Wagen, schlossen leise die Türen und rannten zum Zaun.


    Wells erreichte ihn als Erster. In einer einzigen fließenden Bewegung zog er sich hoch, schwang sich darüber und landete nach dem Sprung geschmeidig am Boden. Falls der Zaun tatsächlich einen Alarm auslöste, dann zum Glück nur einen stillen Alarm. Dadurch würden die Nachbarn ein paar Sekunden länger schlafen. Qais folgte schnell, nur Sami wurde vorübergehend gestoppt, als sich seine H&K am oberen Rand des Zauns verfing, was in Filmen nie geschah.


    Der Rasen war so saftig grün und perfekt geschnitten wie ein Footballfeld vor dem ersten Spiel der Saison. Wells sah sich im Garten nach einem Hund um, aber der Rasen war leer. Dann hörte er das Bellen. Je weiter Wells auf das große weiße Haus zurannte, umso lauter wurde es.


    Als er nach dem Knauf an der Eingangstür griff, sah er wieder auf die Uhr: 1:35:20. Er würde sich fünfzehn Sekunden Zeit geben, um das Schloss zu knacken. Wenn es ihm nicht gelänge, würden sie ein Fenster einschlagen. Aber sobald er den Knauf drehte, öffnete sich die Tür von selbst. Sie war unversperrt. Seltsam, aber er hatte jetzt keine Zeit, darüber 
     nachzudenken. Der Hund bellte mittlerweile schon unablässig, und so wie er klang, war er groß und direkt hinter der Tür. Sie würden sich schnell um ihn kümmern müssen.


    Qais erreichte gerade in dem Augenblick die Veranda, als sich Sami endlich vom Zaun befreien konnte. Diese Verzögerung war Wells nur recht. Sami lief den Hügel empor, aber vom Haus weg zum Gästehaus, wie sie geplant hatten.


    »Der Hund«, sagte Wells. Qais nickte bloß und hob die Pistole, während Wells den Türknopf drehte und die Tür mit einem Fußtritt aufstieß.


    Augenblicklich sprang ein großer massiger Rottweiler mit weit geöffnetem Maul auf Qais zu. Dieser schoss den Hund erst in die Brust und versetzte ihm dann einen Fausthieb. Winselnd sprang der Hund noch einmal hoch, um sein Revier zu verteidigen. Diesmal schoss ihn Qais zwischen die Augen. Das große Geschoss zerschmetterte den Schädel des Rottweiler. Haarbüschel, Gehirn und Blut verteilten sich auf der Veranda. Im nächsten Moment brach der Hund nieder und war still. Qais Augen glitzerten hinter der schwarzen Maske.


     



    Mit einem großen Schritt stiegen die Männer über den Kadaver des Hundes und betraten das Haus. Sofort schloss Wells die Tür. Es dauerte einen Moment, bis sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Als sich Qais zu Wells umdrehte, holte Wells gerade zu einem Schlag mit der schweren Glock aus, die er am Lauf hielt. Qais versuchte noch, die Hand hochzureißen, um den Schlag abzufangen, aber die Glock kam zu schnell. Der Griff der Waffe traf seine Schläfe direkt neben dem Auge, wo der Schädel am weichsten war.


    »La«, stieß Qais hervor – »nein« – ehe sein Gesicht schlaff wurde. Doch obwohl er schwankte, ging er nicht zu Boden.


    Deshalb versetzte ihm Wells einen weiteren Hieb auf dieselbe Stelle. Diesmal fühlte er, wie die Pistole den Knochen durchbrach. Qais stieß denselben röchelnden Laut aus wie zuvor der Hund. Taumelnd verlor er das Bewusstsein, noch ehe er auf dem Boden aufschlug.


     



    Wells’ Plan war einfach: die Dschihadis trennen. Anschließend Qais ausschalten, möglichst ohne ihn zu töten, damit er noch verhört werden konnte. Dann Sami ausschalten, ehe dieser Wests Leibwächter erreichte. Schließlich den Leibwächter entwaffnen, bevor er zu schießen begann, und West ausfindig machen, um ihm zu erklären, was hier geschehen war. Danach blieb ihm nur noch, Exley anzurufen und ihr alles zu erzählen. Die CIA sollte eine Geschichte konstruieren, die Khadri überzeugte, dass Qais und Sami während des Angriffs gestorben waren, und vielleicht sollte sie sogar Wests Tod vortäuschen. All dies musste geschehen, ehe die Polizei von Atlanta hier auftauchte und ihm den Kopf wegblies.


    ›Einfach‹ war vielleicht nicht das richtige Wort. Aber dieser Plan war das Beste, was ihm unter den gegebenen Umständen eingefallen war, und bisher hatte er funktioniert. »FBI!«, rief Wells die Treppe empor in der Hoffnung, dass West nicht die Nerven verlor und herunterschoss. Oder schlimmer noch, an einem Herzinfarkt starb.


    »FBI! Bitte bleiben Sie ruhig, General …«


    Keine Antwort.


    »General …«


    Im Haus blieb es still. Vielleicht verbarg sich West in seinem Schlafzimmer und rief gerade die Polizei an … allerdings erwartete Wells so etwas nicht von einem Drei-Sterne-General, nicht einmal, wenn er alt genug war, um Sozialhilfe 
     zu empfangen. Egal, dachte Wells, ich muss weiter. Damit wandte er sich um und lief auf das Gästehaus zu.


     



    Während er den Rasen querte, hörte er aus dem Gästehaus das Rattern von Samis H&K. Ein halbes Dutzend Schüsse, dann eine Pause und noch ein halbes Dutzend Schüsse, die in der feuchten Nacht Georgias widerhallten.


    Als er wenige Sekunden später im Gästehaus eintraf, grinste ihn Sami breit an, während er die Maschinenpistole lässig in den Händen hielt. In den benachbarten Häusern leuchteten die ersten Lichter auf. So viel zu seinem Plan.


    »Sami …«


    »Das glaubst du nie«, sagte Sami auf Arabisch. »Wo ist Qais?«


    »Im Haus, er sucht nach West.«


    »Sieh dir das an«, sagte Sami zu Wells, während er sich zum Gästehaus umwandte.


    Wells folgte seiner Aufforderung.


    Sami hatte recht. Das hätte Wells nie geglaubt. Selbst in seinen kühnsten Fantasien hätte er nie so etwas erwartet. Beide waren da. Kein Wunder, dass die Eingangstür unverschlossen war. Kein Wunder, dass es im Haus still geblieben war. Und kein Wunder, dass sich Wests Ehefrau scheiden ließ, als er in den Ruhestand trat.


    Ein Dutzend Kugeln aus der H&K hatten bei West und dem Leibwächter eine ganze Menge Schaden angerichtet. Allerdings nicht genug, um zu verschleiern, was vor Samis Eintreffen im Gästehaus geschehen war. Der Leibwächter lag nackt quer über dem Bett. Ein eingecremtes Kondom war über die Spitze seines schlaffen Penis gestülpt. West trug ein mit Nieten besetztes ledernes Hundehalsband und etwas, das wie ein Lederkorsett aussah. Einer seiner Arme war mit 
     Handschellen an das Bett gefesselt, der andere hing seitlich schlaff herunter. Offensichtlich hatte der Leibwächter noch versucht, ihn loszumachen, als Sami eintraf. Aber er war gescheitert. Und Wells ebenso.


     



    Wieder sah Wells auf seine Uhr: 1:36:43. Das war jetzt nicht mehr wichtig. West war tot. Der Leibwächter war tot. Er würde nie imstande sein, der Polizei zu erklären, was hier geschehen war. Er würde allerdings auch Sami nie erklären können, was mit Qais geschehen war. Ihm blieb nur ein Ausweg aus diesem Schlamassel, und er hatte keine Zeit zu verlieren. Als er aus dem Gästehaus trat, drehte sich Sami zu ihm um.


    »Kannst du …«


    In dem Augenblick hob Wells die Glock und erschoss ihn. Einmal in die Brust und einmal in den Kopf, zur Sicherheit. Die H&K ließ er, wo sie lag, und griff stattdessen nach Samis Pistole. Ein guter Schalldämpfer könnte nützlich sein.


    Während in der Ferne bereits Sirenen zu hören waren, rannte Wells zum Haus zurück. Er musste Qais erledigen. Qais wusste, dass er die Al-Quaida verraten hatte, und würde ihm die Schuld für diese Morde zuweisen, damit sich die CIA an seine Fersen heftete. Vermutlich würde die CIA irgendwann erkennen, dass Qais sie täuschte, aber nicht, wenn er klug genug war, immer nur kleine Einzelheiten über Wells preiszugeben, so als wollte er ihn wirklich beschützen. Nein, das durfte Wells nicht riskieren. Qais musste sterben.


    Wieder stieg Wells über den toten Rottweiler. In der Eingangshalle lag Qais noch immer bewusstlos auf dem Boden, wie Wells ihn zurückgelassen hatte. Während er auf ihn hinabsah, stöhnte Qais kaum vernehmbar, als hätte er sein Schicksal bereits akzeptiert. »Inschallah«, sagte Wells leise.


    Dann schoss er Qais einmal mit der 45er Pistole in den Hinterkopf. Ein schwaches Pop. Noch ein Mann tot. Schließlich tat Wells etwas, das er hasste. Er drehte Qais auf den Rücken und zielte mit der 45er direkt auf sein Gesicht. Nachdem er einen Schritt zurückgetreten war, damit das Blut seine Hose nicht befleckte, drückte er immer wieder ab, bis Qais’ Nase, Mund und Augen nur noch eine blutige Masse waren. Ein unkenntlicher Brei. Wells nahm an, dass ihn die Überwachungskameras auf dem Flughafen Hartfield gemeinsam mit Qais zeigten, und dass die Polizei diese Bänder so schnell wie möglich prüfen würde. Aber da Qais keinen Ausweis bei sich trug, hatte Wells nun dafür gesorgt, dass die Bänder der Polizei nicht viel nützten.


     



    Während die Sirenen lauter wurden, lief Wells durch das Haus in die an der Rückseite gelegene Küche. Sobald er die Küchentür geöffnet hatte, sprintete er durch den Garten hinter dem Haus, zog sich am Zaun hoch und landete auf dem Kies hinter dem halb fertigen Ziegelbau.


    Mit einer schnellen Bewegung zog er sich die Schimütze vom Kopf. Dann rannte er um das unfertige Haus herum und über die Auffahrt zu der Straße zurück, wo er den Pick-up geparkt hatte. Die Häuser auf dieser Seite waren noch dunkel. Ein glücklicher Zeitgewinn. In seinem Ranger setzte er sich die Red-Sox-Mütze auf und fuhr davon. Als er auf die Mount Vernon einbog, kam ihm eine Polizeistreife mit Blinklicht und heulender Sirene entgegen. Im Vorbeifahren musterte ihn der Polizist aufmerksam, ohne jedoch langsamer zu werden. So fuhr Wells frei in die Nacht hinaus.


     



    Am Küchentisch in seinem Apartment versuchte Wells, das leichte Zittern seiner linken Hand unter Kontrolle zu bringen. 
     Jetzt, wo der Adrenalinstoß nachließ, fühlte er sich einfach nur müde. Jenseits der Müdigkeit. Erschöpft bis auf die Knochen.


    Im April hatte er dem Vernehmungsbeamten des Lügendetektortests gesagt, dass er sich nicht mehr erinnerte, wie viele Männer er getötet hatte. Das war gelogen. Er erinnerte sich an jeden Einzelnen. Jetzt musste er seiner Liste zwei weitere hinzufügen. Seine Gedanken wanderten zu dem ersten Hirsch zurück, den er vor vielen Jahren geschossen hatte. Nein, er hasste es nicht zu töten. Er war es leid. Er war es leid, darin gut zu sein. Er war es leid zu wissen, dass er es wieder würde tun müssen. Viel zu lange schon war er vom Tod umgeben.


    Während er sich zwang, nicht mehr an den Tod zu denken, ballte er die Faust. Als er sie wieder öffnete, zitterte sie nicht mehr. Er durfte sich nicht die Schuld für die Geschehnisse dieser Nacht geben. Khadri hatte ihn in eine unlösbare Situation gebracht, und er hatte seine Karten so gut ausgespielt, wie er nur konnte. Er konnte nicht wissen, dass West bei seinem Leibwächter sein würde. »Niemals fragen, niemals etwas sagen«, murmelte er in der leeren Küche, während ein hässliches Lächeln über sein Gesicht glitt.


    Kurz hatte er daran gedacht, Exley anzurufen, sich zu stellen und zu versuchen, alles zu erklären. Aber das war unmöglich. Die Dinge waren heute Nacht zu weit gegangen. Er war in die Ermordung eines Drei-Sterne-Generals verwickelt. So etwas ließ sich nicht unter den Teppich kehren. Selbst wenn ihm die CIA glaubte, hätte sie keine andere Wahl, als ihn einzusperren, oder ihn einfach verschwinden zu lassen. Nein, er konnte seinen Namen erst reinwaschen, wenn er ihnen Khadri brachte, tot oder lebendig. Nichts anderes würde ihn vor der CIA retten. Und nichts anderes 
     würde ihn vor sich selbst retten. All dieses Töten musste einen Sinn haben.


    Schnapp dir den Bösewicht, rette das Land, hol dir die Frau. So einfach war es.


    »Ja, ich bin wieder auf dem richtigen Weg«, sagte er laut zu dem leeren Raum.


     



    Ein Gutes hatte die Sache: Den Cops und dem FBI würde es größte Mühe bereiten herauszufinden, was heute Nacht geschehen war, dachte Wells. Außerdem würden sie darauf achten, keine Einzelheiten über die Morde an die Medien weiterzugeben, um nicht Wests Ruf zu zerstören.


    Khadri würde also nur erfahren, dass Qais und Sami neben West und dem Leibwächter gestorben waren. Dadurch würde er Wells nicht mehr vertrauen als zuvor, aber auch nicht weniger. Vermutlich würde er bald von Khadri hören oder nie wieder. Und seine nächste Mission – sofern es eine nächste Mission gab – würde kein Testlauf sein. Als er Khadri heute im Park getroffen hatte, wirkte er, als würde ihm die Zeit davonlaufen.


    Wells wusste nur allzu gut, wie sich Khadri fühlte.
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    Die Katze war in einem jämmerlichen Zustand.


    Als Tarik sie vor einer Woche aus dem Tierheim geholt hatte, war sie klein, aber gesund gewesen. Eine quirlige Tigerkatze mit einem schwarz, braun, weiß gesprenkelten Fell. Im Gegensatz zu anderen Streunern zeigte sie keine Angst vor Menschen. Auf der Fahrt nach Hause hatte sie spielerisch mit dem Schwanz nach ihm geschlagen. Selbst als er sie in seinem Keller in den Käfig im Schutzraum sperrte, hatte sie sich nicht gewehrt.


    »Sie werden sie mögen«, hatte ihm die Frau im Tierheim gesagt. »Mit ihr haben Sie eine gute Wahl getroffen.«


     



    Die Frau behielt recht, wenn auch aus anderen Gründen, als ihr lieb gewesen wäre. Drei Tage, nachdem er sie einem Aerosolnebel des Pesterregers ausgesetzt hatte, lag die Katze leise miauend auf dem Rücken. Tarik konnte es kaum ertragen, sie anzusehen. Ihr Fell war glanzlos und verschmiert von dem Blut, das sie ausgespien hatte. Eiter verklebte ihre grünen Augen. Offene Wunden bedeckten ihren Bauch. Als er in den Schutzraum gekommen war und sich dem Käfig genähert hatte, konnte sie kaum den Kopf wenden.


    Genug ist genug, dachte Tarik. Nachdem er die Spritze in die Phiole mit der Natriumpentobarbitallösung getaucht hatte, maß er sorgfältig zwei Milliliter der Flüssigkeit ab. 
     Dann hielt er die Katze am linken Hinterbein fest und suchte auf ihrem Bauch nach einer Vene. Unter normalen Umständen hätte sie sich gewehrt. Stattdessen schwenkte sie nur kraftlos die Pfoten in der Luft und schloss die Augen. Als Tarik eine Vene fand, stach er die Nadel hinein. Wenige Sekunden später wurde die Katze schlaff.


    »Arme Katze«, sagte Tarik. »Es tut mir leid.«


    Er empfand kein Vergnügen dabei, Tiere zu quälen, vor allem keine Katzen. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er lieber mit Hunden experimentiert, aber Hunde waren von Natur aus immun gegen die Pest. So blieb ihm keine andere Wahl. Abgesehen von seiner Trauer über den grauenvollen Tod der Katze, konnte er nicht ableugnen, dass er stolz auf seine raschen Fortschritte mit dem Pesterreger war. Um sich vollkommen auf das Yersinia-pestis-Virus zu konzentrieren, hatte er die Arbeit mit allen anderen Krankheitserregern, und sogar mit Anthrax, gestoppt.


    Selbstverständlich hätte Tarik seinen Erfolg gern auf seine eigene mühevolle Arbeit zurückgeführt. Tatsächlich schienen die Krankheitserreger, die er aus Tansania erhalten hatte, einer außergewöhnlich widerstandsfähigen Art der Pest anzugehören. Die Erreger wuchsen rasch in der Hirn-Herz-Bouillon und blieben auch noch stundenlang am Leben, nachdem er sie der Belastung einer Übersiedlung in eine schwache Sojanährlösung ausgesetzt hatte, die leicht durch seinen Vernebler floss. Die Bakterien waren auch wesentlich temperaturresistenter, als Tarik angenommen hatte.


    Ohne einen Säulenchromatographen und eine Polymerase-Kettenreaktionsprüfung konnte er nicht sicher sein, aber er vermutete, dass diese Y.-pestis-Art sowohl pPCP1- als auch pMT1-Plasmiden enthielt. Hierbei handelte es sich um DNS-Familien, die Enzyme produzierten, die das Immunsystem 
     und die Blutgerinnungsfähigkeit angriffen. Seit Tarik vor einer Woche gesehen hatte, wie schnell seine Mäuse und Ratten verendet waren, nahm er Doxycylin, ein Antibiotikum, das bekanntermaßen auch gegen die Pest half. Soweit er wusste, war er dem Virus nie ausgesetzt gewesen, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.


    Als sein Blick erneut auf den blutigen Körper der Katze fiel, war er froh, dass er das Medikament bereits nahm. Vorsichtig nahm er den Kadaver aus dem Käfig und ließ ihn in einen großen, mit Salzsäure gefüllten Behälter gleiten, um ihn aufzulösen. Morgen würde er sich eine neue Katze aus dem Tierheim besorgen. Oder vielleicht besser aus einer Tierhandlung. Dort stellte man ihm weniger Fragen. Er war überrascht gewesen, als ihn die Frau im Tierheim gefragt hatte, ob er schon einen Namen für die Katze hätte.


    »Ich bin noch nicht ganz sicher«, hatte er schließlich gestammelt.


    Ja, es würde eine Tierhandlung werden, dachte Tarik. Wenn sein Erfolg anhielt, würde er aber schon bald etwas anderes benötigen als Katzen. Seine nächsten Versuchsobjekte müssten Affen sein, weil ihr Atmungssystem dem des Menschen ähnlicher war. Leider kam man nicht so leicht an Affen heran; Geschäfte für Biologiebedarf verkauften nur an lizenzierte Forschungsinstitute, und kaum jemand züchtete Affen als Haustiere. Im Internet hatte er Werbeeinschaltungen von Züchtern in den USA gesehen, aber wenn er schon nicht sicher sein konnte, selbst über die Grenze zu kommen, wie sollte ihm das dann mit einem Affen im Gepäck gelingen? Außerdem vermutete er, dass die Zollbeamten – oder vielleicht sogar die Polizei – seinem Haus einen Besuch abstatten würden, wenn er Affen online bestellte.


    Auch ohne Affen war Tarik überzeugt, dass er mittlerweile 
     imstande war, mit dem Vernebler Menschen in einem geschlossenen Raum infizieren zu können, solange er keine Lüftung hatte. Das bedeutete noch nicht, dass er damit eine weite Verbreitung erzielen konnte. Um herauszufinden, wie er genug Pest-Erreger für einen großen Anschlag züchten und lagern könnte, würde er noch Monate benötigen. Danach waren vermutlich weitere Monate bis Jahre erforderlich, um die technischen Probleme im Hinblick auf die großräumige Verbreitung zu überwinden. Es war nun einmal viel leichter, in einem Labor mit einigen Millilitern Lösung einen Aerosolnebel zu produzieren, als Hunderte Liter einer Flüssigkeit mit Hilfe eines Sprühflugzeugs oder von der Ladefläche eines Trucks zu verteilen.


    Seine Fortschritte waren aber nicht zu übersehen. In letzter Zeit hatte er täglich sechs, acht und mitunter sogar zehn Stunden im Keller verbracht, und hatte dazwischen nur kurz geschlafen, während seine erwartungsvolle Erregung wuchs. Selbstverständlich wusste er, dass er das Tempo drosseln sollte – vor allem nachdem er im Badezimmerspiegel erstaunt festgestellt hatte, wie erschöpft und zerzaust er aussah – aber die Pest erfüllte all seine Gedanken. Die Pest und Fatima.


    Bei dem Gedanken an sie schwand seine freudige Erregung. Im letzten Monat hatte sich Fatima noch mehr von ihm entfernt. Nach der Arbeit kam sie spät nach Hause, lächelte kaum noch, wenn er versuchte, mit ihr zu sprechen, und wies all seine unsicheren Annäherungsversuche im Bett zurück. Als er vor einer Woche nach der Arbeit im Keller hinaufgekommen war, hatte sie erneut mit Flüsterstimme in der Küche telefoniert.


    »Was kümmert es dich?«, hatte sie ihn gefragt. »Du bist doch sowieso immer im Keller.«


    Da hatte er ihr erneut ein paar Schläge versetzt.


    »Bitte, Tarik«, hatte sie ihn angefleht. »Was geschieht mit dir?«


    Du und deine niederträchtige Art, das geschieht mit mir, hatte er ihr im Geist geantwortet. Wie gern hätte er mit jemandem über sie geredet, aber Khadri war der Einzige, dem er genug vertraute, um ihn zu fragen, und Khadris Ratschlag lautete immer gleich: Konzentriere dich auf deine Arbeit. »Das ist dein Problem«, hatte ihm Khadri bei ihrem letzten Gespräch gesagt. »Kümmere dich darum.«


    In Ordnung. Ich werde mich darum kümmern, dachte Tarik. Noch heute Nacht werde ich mich darum kümmern.


     



    Als der Sauerstoffanzeiger an Tariks Mundstück auf null sank, kehrte er in die Luftschleuse zurück, entkleidete sich, hängte das Beatmungsgerät auf und rieb die Sauerstoffflaschen mit Bleiche ab. Sobald sie sauber waren, trug er sie aus der Luftschleuse in den offenen Bereich des Kellers. Dort schloss er sie an die Sauerstoffpumpe an, um sie wieder aufzufüllen.


    Während er duschte und sich langsam ankleidete, genoss er das Gefühl von Macht, das ihn jedes Mal überkam, wenn er mit dem Pest-Erreger arbeitete. Im Grunde wollte er den Keller gar nicht verlassen. Dies hier gehörte ihm, und niemand konnte es ihm nehmen.


    Schließlich ging er doch zur Treppe. Ein seltsames Zittern überfiel ihn, während er Stufe um Stufe hinaufstieg in der Erwartung, gleich seine Frau wiederzusehen. Fatima sollte ihn unterstützen, sie sollte seine Arbeit unterstützen, anstatt ihren mangelnden Respekt vor ihm dadurch zu zeigen, dass sie zu spät nach Hause kam. Sie hatte sich ihm als gute muslimische Frau in der Ehe verbunden, als Tochter 
     des Propheten, und sie musste ihr Wort ihm gegenüber und Allah gegenüber halten. In diesem Augenblick war es ihm schon fast egal, ob sie ihn liebte, solange sie ihn nur respektierte.


    Eine Mischung aus Ärger und Erleichterung überkam ihn, als er die Tür am oberen Ende der Treppe öffnete und sah, wie sie am Küchentisch saß und etwas in einen gelben Schreibblock schrieb. Seine geliebte Ehefrau. Dann bemerkte er wütend, dass sie einen Rock trug, der ihre Beine nicht bedeckte. Wann hatte sie den gekauft? Sie sah schon wie eine Ungläubige aus. Als sie mit Beginn ihrer Arbeit in der Anwaltskanzlei aufgehört hatte, ihre bodenlangen Gewänder zu tragen, hatte er sie noch gewarnt, sich nicht unschicklich zu kleiden. Aber sie hatte seine Bedenken und Warnungen beiseitegeschoben und erklärt, dass sie sich für die Arbeit den hiesigen Gewohnheiten entsprechend anziehen müsste, um dazuzupassen. Damit ist jetzt Schluss, dachte Tarik. Von jetzt an wird sie tun, was ich sage.


    »Hallo, mein Liebling«, sagte er, während er zu ihr ging, um sie zu küssen. Aber sie wandte die Lippen ab und bot ihm stattdessen die Wange. »Wie war die Arbeit?«


    Sie antwortete nicht.


    »Mein Liebling, wir haben schon oft genug darüber gesprochen. Warum bist du so spät gekommen? Du musst anrufen …«


    »Tarik …«


    »Fatima.« Die Wut in ihrer Stimme ließ ihn einen Augenblick lang innehalten, aber dann entschloss er sich fortzufahren. »Hör mir zu …«


    »Tarik!«, schrie sie. »Ich habe dir lang genug zugehört! Jetzt hörst du mir zu!«


    Ihre Stimme hallte in der winzigen Küche wider. Er 
     schwieg entsetzt. Noch nie zuvor hatte sie ihm gegenüber die Stimme erhoben.


    Als sie vom Tisch aufstand, sah er den kleinen schwarzen Koffer zu ihren Füßen. Es war ein billiges Modell mit weicher Schale, das er noch nie gesehen hatte. Während er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was dies bedeutete, erkannte er, dass er sich selbst belogen hatte. Er wollte nicht nur, dass sie ihn respektierte. Er wollte, dass sie ihn wieder liebte, dass sie ihn wieder so anlächelte wie damals, als sie einander zum ersten Mal begegneten.


    Sie holte tief Atem, um ihre Haltung wiederzufinden. In der Küche war es gespenstisch still, und plötzlich fühlte sich Tarik, als hätte er übermenschliche Kräfte, die sein Sehvermögen und sein Gehör geschärft hätten. Nun hörte er die Tropfen, die langsam aus dem undichten Küchenwasserhahn in die Spüle fielen, sah den weichen dunklen Flaum auf den Pfirsichen, die sie stets in einer Schüssel auf die Anrichte stellte, und sah die einzelnen Körner des Abwaschlappens in der Spüle. Als er aufsah, brannte das Licht der Glühlampe an der Decke in seinen Augen.


    Als Fatima wieder zu sprechen begann, war ihre Stimme ruhig und fest. »Tarik, ich kann nicht mehr mit dir leben …«


    Seine Gedanken konzentrierten sich in einem einzigen Wort: Nein. »Mein Liebling, selbstverständlich kannst du mit mir leben.«


    Sie lachte bitter. »Siehst du denn nicht, dass du es eben wieder bewiesen hast? Ich sage, dass ich nicht mit dir leben kann, und du lässt mich nicht einmal den Satz zu Ende …«


    »Liebst du mich denn nicht, Fatima?«


    Ein schmerzerfüllter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Weißt du, warum ich dich geheiratet habe, Tarik? Ich dachte, dass du als Wissenschaftler verstehen würdest, wie eine moderne 
     Ehe funktioniert. Aber du bist genauso schlimm wie die anderen. Schlimmer noch.«


    »So darfst du nicht sprechen.« Tarik bemühte sich, ruhig zu bleiben.


    »Tarik.« Ihre Stimme brach. »Glaubst du, dass ich das tun will? Seit dem Frühling habe ich ein Dutzend Mal – nein, hundertmal – versucht, mit dir zu reden, aber du hörst mir nicht zu.«


    »Ich habe doch gesagt, dass wir reden müssen …«


    »Du sagst zwar, dass wir reden müssen, aber du tust es nicht. Du verschwindest bloß in dieses Loch« – sie deutete anklagend auf die verschlossene Kellertür – »und kommst dann stundenlang oder tagelang nicht wieder. Du sagst mir nicht, was du tust. Du erlaubst mir nicht, jemanden einzuladen. Ich fühle mich in diesem Haus wie eine Gefangene.«


    »Du bist keine Gefangene …«


    »Und du veränderst dich, Tarik. Du schläfst nicht …«


    »Aber ich schlafe doch …«


    »Nein, du schläfst nicht. Du bist nicht mehr derselbe Mann wie noch vor einem Monat. Ich weiß nicht, was du dort unten tust« – während sie wieder zur Kellertür hinübersah, fühlte Tarik, wie sich sein Magen zusammenkrampfte – »aber du hast dich in etwas verwandelt, das mir Angst macht. Letzte Woche hast du mich geschlagen, Tarik. So etwas hätte ich mir nie vorstellen können.«


    »Ich habe dich nicht geschlagen …«


    Sie schob den Ärmel hoch, um ihm auf ihrem linken Oberarm die blauen Flecken in der Größe einer Kreditkarte zu zeigen. »Wie nennst du das?«


    Scham und Wut stiegen in ihm hoch. »Das wollte ich nicht …« Doch noch während er die Worte sagte, fühlte er, wie sich seine Hand selbständig zur Faust ballte.


    »Ich gehe, Tarik«, sagte sie und griff nach dem Koffer. »Das ist für uns beide das Beste.«


    Augenblicklich verflog das Schamgefühl. Jetzt war er nur noch von weißer Wut erfüllt. Die Erinnerung an seine Mutter blitzte auf. Wie er sie tot in ihrem Bett in der Wohnung in Saint-Denis gefunden hatte. Die gelbe Farbe, die von den Wändenabblätterte, Khalidas Augen, die ebenso gelb waren, und die Nadel, die immer noch in ihrem Arm steckte. In diesem Augenblick hatte er seine Mutter gehasst. Aber was jetzt geschah, war schlimmer.


    »Du kannst nicht gehen«, sagte er. »Wo willst du hin?«


    »Du glaubst wohl, ich hätte keine Freunde?«


    »Welche Art von Freunden?«, fragte er. »Außerdem lasse ich dich nicht gehen. Du gehörst zu mir.«


    Bei diesen Worten verzogen sich ihre Lippen zu einem hässlichen Grinsen. »Du glaubst wohl, dass ich gar keinen Freund habe? Mein armer kleiner Tarik …«


    Hatte sie das tatsächlich gesagt? Er versetzte ihr einen harten Schlag ins Gesicht.


    »Nicht noch einmal, Tarik …«


    Er schlug wieder zu. Diesmal taumelte sie rückwärts und stieß gegen das Küchenkästchen. Aber sie schüttelte bloß den Kopf und richtete sich mit vor Wut blitzenden braunen Augen auf. Als sie nun auf ihn zukam, schien sie trotz ihrer zierlichen Gestalt doppelt so groß zu sein wie er.


    »Ja, ich habe einen Freund«, sagte sie. »Einen Kafir-Freund. Und er ist ein richtiger Liebhaber, nicht wie du …«


    Da wusste Tarik, dass er sie nie zurückgewinnen würde. Wieder hob er die Hand, um sie zu schlagen, aber auch ihre Hand schoss hoch. »Nicht …«


    Stattdessen spuckte er sie an, sodass ein weißer Speichelklumpen auf ihrer Wange landete.


    »Schlampe. Wertlose Hure. Die Ungläubigen haben deinen Kopf mit Unrat gefüllt. Ich werde mich nicht scheiden lassen.«


    Als der Speichel langsam an ihrer Wange hinunterlief, hob sie die Hand und wischte ihn weg, die Augen unverwandt auf ihn richtend.


    »Dann werde ich der Polizei erzählen, was du dort unten machst.« Wieder deutete sie auf den Keller. »Glaubst du nicht, dass sie es gern wüssten?«


    »Du hast gesagt, du weißt nicht, was ich dort mache.«


    »Natürlich weiß ich es. Ich bin doch keine Närrin. Vielleicht erzähle ich es ihnen auch einfach so.«


     



    Dann war das Messer aus der Schublade plötzlich in seiner Hand. Ein großes Fleischermesser mit schwarzem Plastikgriff. Ein fiebernder Gott sprach in seinem Kopf, und er gehorchte. Fatima begann zu schreien, noch ehe sie der erste Hieb traf, der ihr einen Schnitt quer über den Bauch zufügte, sodass das Blut durch ihre saubere weiße Bluse spritzte.


    Als sie sich umdrehte, um wegzurennen, stach er sie in den Rücken, und als sie zu Boden stürzte, warf er sich auf sie. Er holte wieder und wieder aus, tauchte das Messer in ihren zierlichen Körper, stach in ihren Rücken und Nacken und schnitt durch Haut, Fett und Knochen, bis sie zu schreien aufhörte und er über und über mit ihrem Blut besudelt war. In weniger als einer Minute war sie tot.


     



    Das Summen in seinen Ohren verstummte. Irgendwo draußen zwitscherte ein Vogel in der Nacht, jenseits der Fensterläden, die er immer geschlossen hielt. Schließlich stand er auf und sah auf seine Frau hinunter.


    »Allah, vergib mir«, flüsterte er. Hatte er sie eben tatsächlich 
     getötet? Er konnte es nicht glauben. Aber da lag sie, regungslos, mit gespreizten Beinen, während ihr Blut wie dicke Farbe auf dem weißen Linoleumboden der Küche eine Pfütze bildete.


    Er ließ das Messer fallen. Seine Wut verebbte bereits. Er wollte ihr nicht wehtun. Wusste sie denn nicht, dass er sie liebte? Sie hätte ihm das nicht antun sollen, ihn nicht in die Ecke drängen sollen. Alles war ihre Schuld.


    Schließlich kniete er neben ihr nieder und strich ihr über das Haar. »Es tut mir leid, Fatima.«


    Was sollte er tun? Hatten die Nachbarn ihre Schreie gehört? Was war mit den Leuten in ihrem Büro? Mit ihrem Freund? Sicher wussten sie, dass sie ihn verlassen wollte. Bald würde die Polizei kommen. Tarik könnte sie vielleicht einige Tage hinhalten, indem er ihnen sagte, dass sie Montreal verlassen hatte, um Freunde zu besuchen. Aber ihr Freund – wer auch immer es war – würde nicht lockerlassen. Irgendwann würde die Polizei mit einem Durchsuchungsbefehl wiederkommen. Und dann würden sie als Erstes im Keller nachsehen.


    Gütiger Gott. Was hatte er getan? All seine Pläne, seine Arbeit. All das war verloren. Nur wegen dieser Hure. Mitleid erfüllte ihn. Mitleid mit ihr und mit sich selbst. Jetzt blieb ihm nichts mehr, nichts außer ein paar Tagen Arbeit, nicht annähernd genug Zeit, um sich an dieser Welt zu rächen.


    Aber er durfte nicht aufgeben. Zumindest noch nicht. Vielleicht konnte er seine Pläne retten, die Krankheitserreger irgendwo weit weg von diesem grauen Haus verbergen, irgendwo, wo sie die Polizei nicht finden würde. Er musste einfach einen Weg finden, um das Pestvirus zu nützen, das er gezüchtet hatte.


    Nachdem er den Wasserhahn so heiß aufgedreht hatte wie 
     nur möglich, wusch er sich Hände und Gesicht, bis seine leicht getönte Haut die rötliche Färbung verlor. Bald schon würde er wieder blutig sein, das wusste er, denn er musste Fatimas Leiche noch in den Keller schaffen und den Küchenboden aufwaschen. Aber in diesem Augenblick wollte er rein sein.


    Nun zog er das Mobiltelefon aus der Tasche und wählte jene Nummer, die er nur in einem ernsten Notfall anrufen durfte. Das Telefon läutete dreimal.


    »Bonjour, mon oncle.« Als einen Augenblick lang nichts geschah, fragte sich Tarik, ob er vielleicht die falsche Nummer gewählt hätte. Dann hörte er Khadris Stimme so ruhig wie immer. »Bonjour.«


    Tarik war unendlich erleichtert. Jetzt würde alles gut werden.
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    »Sind wir sicher, dass dies das richtige Apartment ist?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Denn wenn wir uns irren, verderben wir jemandem den Tag.«


    »Wir werden sogar ganz sicher jemandem den Tag verderben«, gab Shafer zurück.


    Gemeinsam mit Exley sah er sich auf dem fast zwei Meter großen Hauptmonitor im Sicherheitsübertragungszentrum eine Zuspielung aus der Flatbush Avenue in Brooklyn an. Pünktlich auf die Minute tauchten zwei New Yorker Müllwagen auf dem Bildschirm auf, die langsam die Straße hinunterrollten. Aus den Lautsprechern des Monitors ertönte das harte Klopfen ihrer Dieselmotoren. Exley schaute auf die Uhr. Zwölf nach fünf morgens. In drei Minuten würden sie hineingehen.


    »Es ist noch zu früh dafür«, sagte sie zu Shafer. In ihren Schläfen pochte das Blut als sicheres Vorzeichen eines hässlichen Kopfschmerzes.


    »Es ist zu früh für alles.«


    »Keine Audioübertragung«, fuhr Vinny Duto den Techniker an, worauf der Lärm gnädig verstummte.


    Zu dieser Tageszeit waren die Straßen leer, oder zumindest so leer, wie sie in New York sein konnten. Da die Morgendämmerung erst in einer Stunde anbrach, verbreiteten 
     nur die Straßenlaternen ihren blassen gelb-orangefarbenen Schein. Mit Graffiti bemalte Eisengitter schützten die verlassenen Läden. Vor einer Hühnerbraterei neben der Kirche türmten sich schwarze Müllsäcke, ein wahres Festmahl für die in den Abwasserrinnen herbeihuschenden Ratten. An der Kreuzung von Flatbush und Clarendon hielten die Müllwagen hinter einem Taxi, das auf den letzten Fahrgast dieser Nacht wartete.


    Aber die Stille auf der Straße war trügerisch. In diesem Augenblick gab es mehr Polizisten und FBI-Agenten auf der Flatbush Avenue als an jedem anderen Ort in New York. Statt Abfällen transportieren die Müllwagen in ihren stählernen Bäuchen jeweils ein Dutzend Agenten. Der Obdachlose vor der Kirche war ein Detective des NYPD. Scharfschützen deckten von den Hausdächern aus die Straße rund um die Kreuzung ab.


    Die gesamte Aufmerksamkeit galt einem roten Backsteinmietshaus etwa fünfzig Meter entfernt von der Ecke Flatbush und Clarendon. Was gleich hier geschehen würde, war erneut Farouk Khan zu verdanken – oder ging zu seinen Lasten, je nachdem, wie man es sah. Schon vor zwei Wochen hatte eine Eliteeinheit der pakistanischen Armee nach Hinweisen von Farouk einen Unterschlupf der Al-Quaida in Islamabad gestürmt und zwei Männer gefangen genommen. Einer der beiden wechselte rasch die Seite und erzählte den Vernehmungsbeamten von einem Al-Quaida-Schläfer in den USA, einem Ägypter, der im Jahr 2000 mit einem Studentenvisum eingereist war. Der Informant erinnerte sich sogar, dass der Vorname des Ägypters Alaa lautete.


    Als die JTTF die Einreiseformulare kontrollierte, zeigte sich, dass im Jahr 2000 neun Ägypter mit Vornamen Alaa mit einem Studentenvisum in die USA eingereist waren. Vier hatten 
     die USA wieder verlassen, nachdem ihre Visa abgelaufen waren. Von den übrigen fünf Männern lebten zwei den Aufzeichnungen der Behörde zufolge illegal, aber offen in den USA. Sie wurden vom FBI innerhalb von zwei Tagen ausgeforscht und verhaftet. Obwohl keiner der beiden mit der Al-Quaida in Kontakt stand, wurden sie augenblicklich für ihre Abschiebungsverhandlungen in eine Bundesstrafanstalt überstellt. Pech für sie.


    Die übrigen drei Alaas schienen weder in den Listen für die Ausstellung von Führerscheinen, noch in den Steuerakten, noch in den Haftbefehlen oder den Wählerlisten auf. Sie waren vorsichtig gewesen, aber in diesem Fall nicht vorsichtig genug. Nachdem die JFFT die Informationen aus ihren Visumsanträgen an den ägyptischen Mukhabarat weitergegeben hatte, machten die Ägypter in weniger als vierundzwanzig Stunden die Familien der drei fehlenden Männer ausfindig. Einer konnte rasch abgehakt werden, denn er war bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ein weiterer lebte unter falschem Namen in den USA. Er arbeitete in einem Lebensmittelladen in Detroit, schickte seiner Familie regelmäßig Geld, und von ihm waren weder in Ägypten noch in den USA Verbindungen zu terroristischen Gruppen bekannt. Das FBI nahm ihn fest, verhörte ihn und flog ihn augenblicklich nach Kairo, nachdem ein freundlicher Bundesrichter den Antrag auf sofortige Deportation unterzeichnet hatte. Als er protestierte, sagte man ihm, dass er glücklich sein könne, nicht in Guantanamo gelandet zu sein. Augenblicklich hörte er auf, sich zu beklagen.


    Damit blieb nur noch einer: Alaa Assad, Ingenieur, Absolvent der Universität von Kairo und Mitglied der Muslim Brotherhood, einer ägyptischen Gruppierung, die halb politische Partei und halb Terrororganisation war. Alaas Familie 
     gestand, dass er vor seinem Antrag auf ein amerikanisches Visum in ein Al-Quaida-Camp nach Afghanistan gereist war. Nach seiner Einreise in die USA sei er verschwunden. Er hätte nie geschrieben oder Geld geschickt.


    Aber das war gelogen. Alaa hatte einen Fehler begangen. Einen verständlichen Fehler, aber es war ein Fehler. Er war mit seiner Familie in Verbindung geblieben. Als der Mukhabarat die Telefonaufzeichnungen von Alaas Familie prüfte, fand er mehrere Anrufe von einem Mobiltelefon aus New York City. Innerhalb von wenigen Stunden verfolgte das FBI das Wertkartentelefon zu einem Drugstore in Queens zurück, wo es zwei Jahre zuvor gekauft worden war. Die Spur hätte hier geendet, wenn Alaa es bar bezahlt hätte. Aus unerfindlichen Gründen hatte er es jedoch mit einer Kreditkarte bezahlt, die auf Hosni Nakla, 1335 Flatbush Avenue, Apartment 5L, Brooklyn, New York ausgestellt war. »Hosni« besaß zudem einen Führerschein des Staates New York, dessen Foto mit den Abbildungen von Alaa im Haus der Familie Assad in Kairo übereinstimmte. Aus diesem Grund hatte sich die JTTF entschlossen, dem Apartment 5L einen frühmorgendlichen Besuch abzustatten.


    Eine typische erfolgreiche Untersuchung, dachte Exley. Ein klein wenig Glück und jede Menge harter Arbeit. Und es war schnell gegangen. Wie bei den meisten produktiven Untersuchungen brachte ein Dominostein den nächsten zum Sturz.


    Andererseits kam man mit den Untersuchungen in Albany und Atlanta nicht voran. Vor allem die Schießerei in Atlanta erwies sich als schwierig. Die Mörder konnten nicht identifiziert werden, und das Motiv blieb ein Rätsel. Zunächst hatte Exley, wie alle anderen Mitarbeiter der JTTF, angenommen, der Mord stünde in Zusammenhang mit Terrorismus. Das 
     verborgene Leben des Generals hatte sie aber zum Umdenken gezwungen.


    Als federführende Behörde hatte das FBI aufgedeckt, dass General West während seiner Jahre in der Armee zumindest mit fünf Soldaten geschlafen hatte. Als die Beziehung zu einem Sergeant in die Brüche ging, hatte er ihn sogar gezwungen, aus dem Dienst auszuscheiden. Diese fünf Männer hatten ein Alibi, aber es gab gewiss noch andere ehemalige Geliebte. Einer von ihnen hätte West aus Rache töten können. Selbst ein missglückter Einbruch war denkbar, denn die Polizei fand in einem Safe in Wests Schlafzimmer 200 000 Dollar.


    Wie die physikalischen Beweise ergaben, hatten nicht West und der Leibwächter die beiden Araber erschossen. Das machte die Sache noch komplizierter. Es hatte demnach einen dritten Schützen gegeben, der die zwei Männer tötete und dann flüchtete. Aber warum? Üblicherweise erschossen sich Terroristen nicht gegenseitig. Vielleicht hatte der dritte Mann die beiden anderen angeheuert, um ihm bei dem Rachemord zu helfen, und sie dann ausgelöscht, damit sie nicht redeten.


    Zumindest war dies die Theorie des FBI. Exley, Shafer und die anderen in der CIA, die über Wells Bescheid wussten, hatten ihre eigenen Vermutungen. In einer Sondersitzung zwei Tage nach der Schießerei warnte Duto alle, Stillschweigen über Wells zu wahren. »Er gehört uns«, sagte Duto, »und es gibt keinen Beweis, dass er es getan hat. Es ist also absolut nicht notwendig, dem FBI von ihm zu erzählen.«


    Eine weitere Lüge, dachte Exley. Derzeit gehörte Wells zu niemandem, schon gar nicht zur CIA. Aber sie wollte nicht streiten. Wenn Wells nichts mit der Schießerei zu tun hatte, würde durch eine Veröffentlichung seines Namens lediglich 
     seine Tarnung auffliegen. Und wenn er damit etwas zu tun hatte … Darüber wollte Exley nicht einmal nachdenken.


    Inzwischen suchte Dutos Team weiterhin nach Wells. So weit sie wusste, hatten sie keine Spur, obwohl sie nicht sicher war, ob Duto ihr oder Shafer davon erzählen würde. Exley hatte aber auch von sich aus nicht mitgeholfen, ihn zu finden. Immerhin hatte sie Wells’ morgendlichen Anruf mit keinem Wort erwähnt. Zu viel Zeit war seitdem vergangen, sagte sie sich. Wenn sie jetzt darüber sprach, würde sie nur in Schwierigkeiten geraten. Die Wahrheit sah anders aus. Sie wollte nicht, dass Wells in einer Isolationszelle in Diego Garcia landete. Wenn er bereit wäre, würde er sich bei ihnen melden. Oder bei ihr.


     



    Auf diese Weise erfuhr das FBI nie von Wells. Das war nicht das einzige Problem, vor dem die Ermittler von Atlanta standen. Das Pentagon hatte darauf gedrängt, dass die Einzelheiten der Ereignisse in dem Haus der Geheimhaltung unterlagen, mit der Begründung, dass die Veröffentlichung von zu vielen Informationen die staatliche Sicherheit gefährden könnte. Das wahre Motiv des Pentagons – Entsetzen und Verlegenheit über Wests Verhalten – lag klar auf der Hand. Widerspruchslos fügte sich das FBI dieser Entscheidung. So blieb auch der dritte Schütze ein wohl gehütetes Geheimnis. Der Mangel an Informationen hatte zu einem Vakuum geführt, das Blogger mit wilden Theorien füllten, ohne dass jemand der wahren Geschichte zu nahe gekommen wäre. Denn selbst die verrücktesten Verschwörungstheoretiker hatten ihre Grenzen.


    Die Untersuchung der Bombe von Albany hatte innerhalb der JTTF bisher ebenfalls nur zu enttäuschenden Erkenntnissen geführt. Von der Bombe waren keine erkennbaren Einzelheiten 
     übrig geblieben. Die Zeitschaltuhr, der Koffer, die Batterie und die Kabel waren in jedem Baumarkt erhältlich. Der C4-Sprengstoff hatte übliche Armeequalität und war zum richtigen Preis in ganz Südamerika und Osteuropa zu kaufen. Die radioaktiven Abfallprodukte in der Bombe stimmten nicht mit den Proben überein, die das Energieministerium aus russischen Nuklearlabors besaß.


    Den Ermittlern von Albany war es jedoch gelungen, den Mann zu identifizieren, der bei der Explosion gestorben war. Er hieß Tony DiFerri und war ein arbeitsloser Betrüger mit einem halben Dutzend Haftstrafen wegen Einbruchs und Zigarettenschmuggels. Wie er dazu kam, im Depotraum D-2471 in die Luft gesprengt zu werden, erklärte sich jedoch nicht. Die JTTF vermutete, dass der Mann, der sich Omar Khadri nannte, ihn irgendwie dazu überredet hatte, diesen Koffer zu öffnen. Solange sie Khadri nicht erwischten, würden sie nie wissen, wie es genau abgelaufen war. Von DiFerri würden sie es sicher nicht mehr erfahren.


     



    5:14 Uhr. Nur noch eine Minute. Die Müllwagen auf dem Bildschirm waren an den Bordstein gefahren und hatten die Motoren abgeschaltet. Exley nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Glauben Sie, dass es der Richtige ist?«, fragte sie Shafer.


    »Ich weiß genauso viel wie Sie«, gab er zurück. Das ist vermutlich eine Lüge, dachte Exley, aber sie widersprach nicht. Shafer war an diesem Morgen besonders reizbar. »Nehmen wir an, es ist der Richtige. Dann haben wir das Problem, dass …«


    Shafer brach ab. Auf dem Bildschirm sprangen Männer aus den Müllwagen, die mit kugelsicheren Westen und Kevlar-Helmen mit Kunststoffvisieren ausgestattet waren. Vor 
     dem Gebäude hielten sie einen Augenblick lang an, ehe sie die Tür aufsprengten und hineinstürmten.


     



    Die Razzia verlief reibungslos. Um 5:22 Uhr kamen vier Agenten mit einem verwirrt aussehenden Mann in T-Shirt und Sporthose aus dem Gebäude, der an Händen und Füßen gefesselt war. Sie schoben ihn in einen nicht gekennzeichneten Van und fuhren mit zwei Polizeiwagen als Eskorte davon.


    Im Übertragungszentrum brach verhaltener Jubel aus.


    »Glauben Sie nicht, dass es noch ein wenig früh ist, um sich zu freuen?«, flüsterte Shafer Exley zu. »Wir wissen nicht einmal, ob es der richtige Mann ist.«


    Vermutlich hatte Shafer recht, aber im Augenblick wollte sie das nicht hören. Nach allem, was in den letzten Monaten schiefgelaufen war, brauchte die JTTF eine Pause. »Können Sie sich nicht einmal fünf Sekunden lang freuen?«, gab sie zurück. »Wenn es der Falsche ist, lassen wir ihn wieder frei. Dann kann er sich einen Anwalt nehmen und uns verklagen. So wie all die anderen.«


    »Nehmen wir an, wir haben recht, und es ist der Richtige«, fuhr Shafer fort. »Irgendjemand hat diese Zellen sehr sorgfältig aufgebaut …«


    »Khadri«, warf Exley ein.


    »Khadri, natürlich, wer auch immer das ist. Irgendjemand. Wells. Einfach irgendjemand.«


    Exley legte Shafer die Hand auf die Schulter und drehte ihn so zu sich, dass sie sein Gesicht sehen konnte. »Das glauben Sie doch nicht wirklich?«


    Shafer schüttelte den Kopf. »Nein. Aber je mehr Zeit verstreicht, desto öfter frage ich mich, warum er uns nicht anruft. «


    Bei dem Gedanken an Wells fühlte Exley, wie das Blut in ihren Schläfen pochte. »Weil er weiß, dass wir ihn einsperren werden, sobald wir ihn finden«, sagte sie.


    »Oder weil er jetzt endgültig zum Maulwurf geworden ist. Vielleicht kann er nach all der Zeit, die er im Untergrund verbracht hat, gar nicht mehr anders leben. Vielleicht will er sich für immer verstecken.«


    »Wenn er etwas für uns hätte, hätte er es uns gesagt. Dessen bin ich sicher.«


    »Wie können Sie bei John Wells überhaupt sicher sein?«


    Eine gute Frage, auf die sie keine Antwort wusste.


    »Vergessen wir Wells und kehren wir zu Khadri zurück, oder wie auch immer er heißen mag«, sagte sie stattdessen.


    »Wie auch immer er heißen mag, eines steht fest: Er ist wirklich gut. Wir haben kein Foto, keine Biografie, nichts. Und sein Netzwerk ist wasserdicht. Fünf Monate lang haben vierhundert unserer Leute an den Bombenanschlägen von Los Angeles gearbeitet. Das ist ein gewaltiges Ablenkungsmanöver. Und welche Hinweise haben wir? Dasselbe gilt für Albany.«


    »Sein Netzwerk ist nicht wasserdicht. Erst heute hat es ein Leck bekommen.«


    »Selbst wenn es der richtige Mann ist, war es reines Glück.«


    »Wir haben eine Auszeit bekommen. So läuft es, Ellis. Und vielleicht ist dieser Mann der Faden, durch den wir die ganze Sache aufrollen können.«


    »Ich wette mit Ihnen um einen Dollar, dass er es nicht ist. Ich wette, dass unser neuer Freund Alaa, seit er hier ist, auf einen Telefonanruf wartet. Deshalb ist er auch so nachlässig und gelangweilt. Er ist eine Drohne. Khadri ist zu clever, um einer Drohne eine wichtige Information anzuvertrauen.«


    »Keine weiteren Wetten mehr, Ellis«, sagte Exley. »Sie schulden mir noch einhundert Dollar für Wells. Und egal, was Sie sagen, ich freue mich, dass wir diesen Mann geschnappt haben. « Während sie sich bemühte, ruhig zu bleiben, fühlte sie, wie Wut in ihr hochstieg.


    »Wer weiß, ob das ein Grund zur Freude ist.«


    »Wer weiß, ob das ein Grund zur Freude ist? Zum ersten Mal schnappen wir einen Al-Quaida-Schläfer in den USA, und Ihnen wäre es lieber, wir hätten es nicht getan?«


    »Entspannen Sie sich, Jennifer.«


    »Ich hasse es, wenn Männer mir sagen, dass ich mich entspannen soll.«


    »Dann entspannen Sie sich eben nicht. Aber denken Sie die Sache doch einmal durch«, fuhr Shafer fort. »Khadri sieht, dass wir ihm immer näher kommen. Er muss den schlimmsten Fall annehmen, dass wir es direkt auf ihn und direkt auf Network X abgesehen haben. Ich glaube, dass er sehr schnell zuschlagen wird.«


    »Noch bevor er bereit ist?«


    »Sie meinen, bevor wir bereit sind. Dann sind es eben nur fünftausend Tote statt zwanzigtausend«, gab Shafer mit sprödem Lachen zurück. »Nur schade, dass wir ihm nicht so nahe sind, wie er glaubt.«


    Exley hätte am liebsten ihren Kopf gegen die nächste Wand geschlagen. »Haben Sie das auch Duto gesagt?«


    »Vor zwei Tagen habe ich ihm gesagt, dass wir Alaa beobachten, aber nicht verhaften sollten. Um unsere Karten nicht aufzudecken.« Shafer sah wieder zum Monitor hinüber. Der Van mit Alaa fuhr eben mit hoher Geschwindigkeit über die Brooklyn Bridge zur Bundesstrafanstalt im Zentrum Manhattans. »Sie sehen ja, was er davon gehalten hat.«


    »Lassen Sie mich raten. Er hat gemeint, dass Sie lediglich 
     spekulieren. Nichts als Vermutungen. Dass man einen Al-Quaida-Schläfer nicht einfach so auf der Straße herumlaufen lassen kann. Vor allem nach dem, was in Albany und Los Angeles geschehen ist. Dass es keine Beweise dafür gibt, dass wir mit unserem Handeln die Pläne der Al-Quaida verändern. Und dass wir erst wissen, was Alaa weiß, wenn wir ihn fragen.«


    »Sie haben den Teil ausgelassen, wo er mir vorwirft, schon wieder blinden Alarm zu schlagen.«


    »All das stimmt«, gestand Exley ein. »Er hat mit allem recht.«


    Dennoch graute ihr. Denn auch Shafer hatte recht. Nach all den Jahren waren die CIA und das FBI erstmals an die Grenzen von Network X gestoßen. Damit hatten sie die Lunte gezündet.


    »Es stimmt schon. Ich habe nicht mehr anzubieten als Vermutungen«, sagte Shafer.


    »So wie im Jahr 2001.«


    Seit damals hat sich nichts verändert, dachte Exley. Die CIA und die JTTF steckten noch immer in kleinen, prahlerischen Operationen fest, statt jene Männer ausfindig zu machen, von denen die eigentliche Gefahr ausging.


    »Duto hat mich auch daran erinnert, dass wir dem Weißen Haus gegenüber keine Vorhersagen mehr treffen. Wir sind jetzt ein Instrument nationaler Politik. Wir tun, was man uns sagt. Das hatte ich vergessen.«


    Im nächsten Augenblick zog er seine Geldbörse heraus, zählte fünf Zwanzigdollarscheine ab und steckte sie Exley in die Hand.


    »Das ist für Wells.«


    »Ich habe doch nur gescherzt, Ellis«, wehrte Exley errötend ab. »Ich will Ihr Geld nicht.« Sie versuchte, ihm die 
     Scheine zurückzugeben, aber er steckte bloß die Hände tief in die Taschen.


    »Behalten Sie es«, sagte Shafer. »Vielleicht bringt es Ihnen Glück. Vielleicht können wir damit den Maulwurf aus seinem Loch herauslocken.«


    »Ich dachte, dass Sie nicht an Glück glauben.«


    »Tu ich auch nicht«, erklärte er im Weggehen.


     



    In einem Marriott-Hotel in Stamford, Connecticut sah Khadri in den Lokalnachrichten aus New York eine Meldung über die Verhaftung in Brooklyn. Obwohl der Bericht lückenhaft war und die Polizei weder Alaas Namen noch sonstige Einzelheiten bekannt gab, wusste Khadri augenblicklich, wer festgenommen worden war, sobald er das Mietshaus sah.


    Ihn beunruhigte jedoch vor allem, dass er nicht wusste, wie die Ungläubigen Alaa aufgespürt hatten. Nur zwei Personen kannten Alaas wahre Identität und seinen Wohnort. Einer davon war Khadri selbst, der andere der Führer von Alaas Zelle, ein Libanese namens Ghazi, der etwas außerhalb von New York City in Yonkers lebte. Nun musste er prüfen, ob Ghazi noch loyal war. Oder hatten die Amerikaner vielleicht auch Ghazi schon verhaftet und warteten darauf, dass er anrief?


    Nein. Ghazis Frau und Kinder waren 1983, bei der israelischen Invasion im Libanon, umgekommen. Er hasste die Juden und die USA mehr als jeder andere, den Khadri je getroffen hatte. Ghazi würde eher sterben, als seine Al-Quaida-Brüder verraten. Die Ungläubigen mussten Alaa auf andere Weise entdeckt haben. Zum Glück wusste Alaa nicht viel außer der Nummer von Khadris Mobiltelefon, das er so rasch wie möglich zerstören würde, und einer E-mail-Adresse, die er nie wieder verwenden würde.


    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn hochschrecken. Khadri warf einen raschen Blick zu der Aktentasche hinüber, in der seine Pistole lag. Standen die Ungläubigen schon vor der Tür, um ihn zu holen? »Ja?«


    »Zimmerservice.«


    Richtig. Sein Frühstück. Als er die Tür öffnete, erwartete er immer noch FBI-Agenten mit gezogener Waffe. Stattdessen stand nur ein Kellner mit einem Tablett vor der Tür. »Stellen Sie es hier ab, bitte.«


    »Yessir.«


    Heißer Kaffee, Rührei, von dem noch der Dampf aufstieg, ein Glas frisch gepresster Orangensaft. Üblicherweise hätte er sich mit Heißhunger auf sein Frühstück gestürzt, doch an diesem Morgen hatte er den Appetit verloren. Im letzten Monat hatte er drei von zehn Schläfern der Al-Quaida in den USA verloren, einschließlich Qais, seines besten Agenten.


    Khadri hatte Qais erklärt, dass die Mission in Atlanta dazu diente, Wells’ Loyalität zu prüfen. Er hatte ihn gewarnt, vorsichtig zu sein und Wells augenblicklich zu erschießen, falls er sich bedroht fühlte. Deshalb verstand Khadri nicht, was geschehen war. Wells hatte ihm danach eine E-Mail geschickt und erklärt, dass die Mission schiefgelaufen sei, weil West nicht dort geschlafen habe, wo sie es erwartet hätten. Er sei nicht im Hauptgebäude gewesen, sondern habe im Gästehaus Sex mit dem Leibwächter gehabt. Der Leibwächter habe Qais und Sami erschossen, ehe Wells ihn und West erschossen habe. So lautete Wells’ Bericht.


    Die Geschichte war so bizarr, dass Khadri sie beinahe glaubte. Beinahe. Wie gern wüsste er, ob er Wells vertrauen konnte. Er hatte diese Frage unzählige Male mit sich selbst diskutiert, ohne Sicherheit zu erlangen. Im Grunde glaubte er, dass die Antwort Ja lautete. Nach dem, was er aus Montreal 
     erfahren hatte, war das aber nicht mehr wichtig, denn er hatte keine Wahl.


    Schon wieder eine neue Katastrophe, dachte Khadri. Diesen Monat hatte ihn Allah nicht gesegnet. Dieser verrückte Tarik Dourant. Khadri verstand, warum Tarik die Nerven verloren hatte, und seine Frau verdiente, was sie bekommen hatte. Aber konnte Tarik nicht warten? Khadri hätte sich gern zu einem geeigneten Zeitpunkt um Fatima und ihren ungläubigen Liebhaber gekümmert. Stattdessen war Tarik ausgerastet, so dass jetzt auch seine Arbeit in Gefahr war. Die Polizei von Montreal hatte ihn schon wegen Fatimas Verschwinden vernommen. Bald würden sie kommen, um ihn abzuholen. Deshalb musste Khadri Tariks Krankheitserreger noch vor dessen Verhaftung in die USA schaffen.


    Wells war dafür der beste Kandidat. Während die anderen seiner Schläfer an der Grenze Probleme bekommen könnten, würde Wells sie unbehindert passieren. Außerdem war Khadri überzeugt, einen narrensicheren Plan ausgearbeitet zu haben, der selbst dann funktionieren würde, wenn Wells ein amerikanischer Agent war. Ein Plan, der die Welt auf den Kopf stellen und allgemeines Entsetzen auslösen würde.


    So schnell wie möglich würde Khadri von Aiman al-Sawahiri dessen Zustimmung für die neue Operation einholen. Sawahiri würde diese Änderung nicht gefallen. Immerhin bereitete die Al-Quaida ihre Anschläge über Jahre hinweg vor. Eine Operation von dieser Wichtigkeit stieß man nicht innerhalb weniger Tage um, noch dazu, wo der neue Plan die Al-Quaida alle ihre Schläfer in den USA kosten würde. Aber Sawahiri würde es schließlich verstehen. Es war besser, ihre Männer starben ruhmvoll, als dass ener nach dem anderen verhaftet wurde. Außerdem musste man zuschlagen, solange man noch einen schweren Schlag austeilen konnte. 
     Dieses Attentat war zwar nicht so elegant wie der ursprüngliche Plan, aber es würde ebenso viele Menschen töten.


    Khadri beugte den Kopf zum Gebet. Er durfte sich nichts vormachen. Die Schlinge zog sich zu. Vermutlich würde er nie die Wallfahrt nach Mekka unternehmen, von der er immer geträumt hatte. Er würde auch nie heiraten und eine Familie gründen. Stattdessen würde er in diesem fremden Land – umgeben von Ungläubigen – sterben. Allerdings fürchtete er sich mehr davor zu versagen, als zu sterben.


    Zumindest das hatte er mit Wells gemeinsam.


     



    Sobald das Telefon läutete, wusste Wells, wer anrief, denn Khadri war der Einzige, der diese Nummer hatte. Er zog das Mobiltelefon aus der Tasche, atmete tief durch und nahm den Anruf an.


    »Jalal.«


    »Nam.«


    »Sieh in deinen E-Mail-Account.« Klick.


    »Wie du befiehlst, Omar«, sagte Wells zu der toten Leitung.


    Endlich, dachte er. Endlich hatte sich Khadri entschieden, ihn einzusetzen. Er war sicher, dass dies die bedeutende Mission war, auf die er so lange gewartet hatte. Und selbst wenn ihn Khadri noch einmal in eine Sackgasse schickte, wusste Wells zumindest, dass er ihn wiedersehen würde. Diesmal würde er Khadri zerstören. Selbst wenn er dafür dem Mann mit bloßen Händen die Kehle herausreißen müsste.


    Nun erkannte Wells, dass Khadri das Kernstück der Al-Quaida war, für die Pläne der Organisation sogar noch wichtiger als Sawahiri oder Bin Laden selbst. Khadri, und nur Khadri, kontrollierte das Netzwerk der Al-Quaida in den USA. Ohne ihn würde die Al-Quaida in ihren Möglichkeiten, 
     die USA anzugreifen, zumindest um fünf Jahre zurückgeworfen werden. Vielleicht sogar mehr, wenn auch nicht für immer. Damit blieb Major Glen Holmes und Wells’ alten Freunden in den Special Forces immer noch genug Zeit, um die Dschihadis in der Nordwestprovinz auszurotten, Sawahiri und Bin Laden gefangen zu nehmen und die Al-Quaida damit zu zerschlagen. Khadri war der Schlüssel.
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    In der öffentlichen Bibliothek von Doraville loggte sich Wells in seinen E-Mail-Account ein. Die Anweisungen waren einfach. Fahr nach Montreal – wobei Khadri ausdrücklich darauf bestand, dass er mit dem Auto fuhr. Hol in einem Hotel ein Paket ab. Fahr zurück. Khadri nannte auch die Telefonnummer der Kontaktperson, die er in Montreal treffen würde. Da das Treffen in knapp vierundzwanzig Stunden stattfinden sollte, musste er schnell aufbrechen.


    In seinem Apartment packte Wells eine Reisetasche mit dem Nötigsten: Sanitätsausrüstung, Taschenlampe, schwarze Lederhandschuhe. Das Messer band er am Bein fest und die 45er, die er Sami abgenommen hatte, wickelte er mit dem Schalldämpfer in Plastikfolie und steckte sie in eine eigene Tasche. Auch wenn er sie vor der Grenze verstecken würde müssen, wollte er auf diese Reise eine Pistole mitnehmen. Seine übrigen Waffen ließ er in dem Apartment zurück. Bereits vor einer Woche war er die Glock losgeworden, indem er sie achtzig Kilometer nördlich von Atlanta in einem verlassenen Gebiet in den Chattahoochee River geworfen hatte. Das dunkle Wasser war kurz aufgespritzt, und dann war die Waffe spurlos verschwunden. Wie gern hätte Wells auch Qais und Sami so leicht aus seinem Gedächtnis gelöscht.


    Wells legte auch den Koran in die Reisetasche. Nach allem, was geschehen war, und nach allem, was er getan hatte, 
     wusste er nicht mehr, was er glaubte. Dennoch erschien ihm das Buch wie ein alter Freund, den er lange nicht mehr gesehen hatte. Vielleicht hatten sie einander nicht mehr viel zu sagen, aber sie hatten einander einmal verstanden, und auch das zählte.


    Beim Hinausgehen sah er sich noch einmal in dem Apartment um. Lucy war gestorben, während Ricky immer noch lebte und lustlos umherschwamm. Well entschied sich, dem Fisch ein letztes Mahl zu gönnen. Aus irgendeinem Grund ging er davon aus, dass er nicht mehr hierher zurückkommen würde. Das war auch kein großer Verlust. Die Wohnung hatte ihren Zweck erfüllt.


    Auf dem Weg zu seinem Auto klopfte Wells an die Tür seines direkten Nachbarn Wendell Hury. Dies war der alte Mann, aus dessen Fernsehgerät täglich Gameshows in voller Lautstärke durch die Wände in Wells’ Apartment drangen. Auch wenn sie nicht wirklich befreundet waren, war Wendell der Einzige in Atlanta, der bemerken könnte, dass er fort war. Seltsamerweise hatte Wells das Gefühl, sich verabschieden zu müssen. Obwohl Wells durch die Tür hindurch Wendells Fernsehgerät hören konnte, antwortete der Mann nicht auf sein Klopfen. Nachdem er ein paar Sekunden gewartet hatte, wandte er sich ab.


     



    Als Wells die Vororte hinter sich gelassen hatte und durch die üppig grünen Wälder im Nordosten Georgias fuhr, öffnete er die Seitenfenster. Die Septemberluft war warm und feucht, und am Himmel versprachen dicke Wolken einen nachmittäglichen Regenguss. Wells fühlte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Schließlich drehte er das Radio auf und sprang von einem Sender zum nächsten, ohne zu wissen, was er eigentlich hören wollte. Dann erklangen die Geigen 
     von ›The Devil Went Down to Georgia‹, einem großartigen, abgedroschenen Countrysong der Charlie Daniels Band, den Wells zuletzt auf der Highschool gehört hatte.


     



    The devil went down to Georgia


    He was looking for a soul to steal


     



    Er grinste. Zum ersten Mal seit Wochen hatte ihn dieses Lied zum Lächeln gebracht. Für einen Augenblick trat er das Gaspedal durch, bis er fühlte, wie der kleine Motor anzog und der Pick-up vorwärtsschoss, doch dann erinnerte er sich wieder daran, dass er nicht zu schnell fahren durfte und nahm den Fuß etwas vom Pedal. Selbst außerhalb der Vororte von Atlanta, wo sich der Highway auf zwei Spuren verengte, herrschte immer noch starker Verkehr und waren überall Polizeistreifen zu sehen. Die übergroßen Schilder und der glatte Asphalt beruhigten ihn. Während er quer durch South Carolina ›The Devil Went Down to Georgia‹ summte, fragte er sich, was seine Kameraden in der Nordwestprovinz von diesem Lied halten würden. Vermutlich nicht viel. Zum ersten Mal, seit er wieder in die USA zurückgekehrt war, fühlte er sich als echter Amerikaner.


     



    In North Carolina verdunkelte sich der Himmel. Der Regen prasselte schwer gegen die Windschutzscheibe, und der Verkehr kroch nur langsam durch knöcheltiefe Pfützen vorwärts. Etwas außerhalb von Durham hielt Wells an einer großen Mobil-Tankstelle. Während der Tank des Rangers befüllt wurde, gab er Exleys Nummer auf dem Mobiltelefon ein. Er sollte ihr von Khadris Nachricht erzählen. Bereits während er wählte, konnte er den weichen Klang ihrer Stimme hören. Aber ehe der Anruf durchging, legte er auf. Khadris Nachricht war 
     zu vage, um wirklich nützlich zu sein. Das Hotel konnte ein toter Briefkasten sein. Und wie bei ihrem Treffen in Atlanta würde Khadri vermutlich Vorkehrungsmaßnahmen treffen, um sicherzugehen, dass Wells nicht verfolgt wurde.


    Er würde die CIA erst ins Spiel bringen, wenn er etwas Konkretes hätte wie das Paket – oder besser noch, Khadri selbst. Außerdem würde ihm in Langley ohnehin niemand glauben. Sogar Exley würde ihm nur raten, sich zu stellen. Nein. Um sein Ansehen wiederherzustellen, brauchte er das Paket, was auch immer darin war. Mit diesem Gedanken ließ er das Mobiltelefon wieder in die Tasche gleiten.


    Der Rest der Fahrt verlief ruhig. Südlich von Washington fuhr Wells nach Osten auf die I-495, um einen möglichst weiten Bogen um Langley zu machen. Wieder kämpfte er gegen seinen Wunsch an, Exley anzurufen. Später würde er ihr alles erzählen, was sie wollte … sofern er überlebte.


     



    Dann dachte Wells zum ersten Mal seit Wochen an seinen Sohn. Bei der Erinnerung an jenen Tag vor fast sechs Monaten, an dem ihm seine Exfrau verboten hatte, Evan zu sehen, schlossen sich eine Hände fester um das Lenkrad. Heather hatte recht gehabt. Wells hatte sich entschlossen, seine Familie zu verlassen, und nichts, was er sagte oder tat, konnte diese Wunde heilen. Einen Moment lang schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, schob er die Gedanken an seine Familie beiseite und beschloss, sich nur noch auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren.


    Nachdem er den Sturm hinter sich gelassen hatte, fuhr der kleine weiße Pick-up leise durch die Nacht. Als er die George Washington Bridge erreichte, zeigte die Digitaluhr im Ranger 2:47 Uhr an. Die Luft draußen war kühl und feucht. Wells war müde und seine Muskeln schmerzten von 
     den vielen Stunden auf der harten Sitzbank des Pick-ups, aber er wusste, wenn es wirklich notwendig war, könnte er noch einen weiteren Tag ohne Schlaf durchhalten. In Afghanistan war er einmal 65 Stunden in einem Stück wach geblieben. Allerdings war er damals jünger gewesen.


    Die Träger der gewaltigen Stahlbrücke schimmerten weiß in der Nacht. Rechts von ihm erhoben sich jenseits des Hudson River die glänzenden Türme von Manhattan. In einiger Entfernung erkannte er gerade noch die Freiheitsstatue. Nun verstand Wells, warum Khadri die Stadt als schön bezeichnet hatte. Keine Frage, dass die Al-Quaida alles daran setzen würde, sie zu zerstören.


    Er wechselte auf die I-87 nach Norden und folgte den Schildern nach Albany. Einige Minuten später erreichte er die Tappan Zee Bridge, die sich wie eine im Wasser treibende Schlange über den Hudson erstreckte. Als Wells den Fluss zum zweiten Mal kreuzte und erkannte, dass er auch gleich am Westufer hätte bleiben können, lächelte er in sich hinein. Nun. Diese Abkürzung würde er sich für das nächste Mal merken, wenn ihn Khadri von Atlanta nach Montreal schickte, um ein geheimnisvolles Paket abzuholen.


     



    Im Norden wurden die Abstände zwischen den einzelnen Ausfahrten immer größer. Die Augen reibend, kämpfte Wells gegen die Versuchung an, schneller zu fahren. Nach Albany war der Highway gespenstisch leer, wie in einer postapokalyptischen Vision. Schließlich schaltete Wells das Radio des Rangers ein, um die Leere zu füllen. Lächelnd fand er auf einem leisen FM-Sender einen alten Springsteen-Song:


     



    I’ve got my finger on the trigger


    Tonight faith just ain’t enough


    Während er Kilometer um Kilometer zurücklegte, verschlechterte sich der Empfang. Als Wells die Stimmen kaum noch hörte, drehte er das Radio ab und fuhr in Stille weiter.


    Als die Sonne aufging, lagen die Adirondacks vor ihm, ein niedriges Berggebiet, das von dichten Wäldern bedeckt war, wie er sie aus seinen Jahren in Dartmouth kannte. Im Januar würde es in diesen Hügeln so kalt und grausam sein wie auf den 3300 Meter hohen Bergen Montanas. Jetzt wirkten sie sanft und leicht zu bewältigen. Wie so vieles auf dieser Welt waren sie jedoch eine Falle für Unvorsichtige. Etwa 160 Kilometer südlich der Grenze fuhr Wells in Chestertown vom Highway ab und fand ein namenloses Motel, dessen rote Neonschrift ›Zimmer frei‹ verkündete. Er war gut vorangekommen und wollte noch ein wenig schlafen, ehe er die Grenze passierte. Nachdem er ein Zimmer für vier Tage im Vorhinein bezahlt hatte, ließ er sich auf das Bett fallen und schlief drei Stunden lang traumlos, bis ihn der Alarm weckte. Sobald er geduscht, sich rasiert und sich angezogen hatte, stopfte er die Tasche mit der 45er in den billigen Holzschreibtisch seines Zimmers.


    Auf dem Weg hinaus hängte er das BITTE NICHT STÖREN-Schild an die Tür. Bis er zurückkam, würde die Waffe sicher sein. Denn selbst wenn das Zimmermädchen hineinsah, würde sie kaum mehr tun, als die Handtücher zu wechseln.


     



    Hinter Champlain, der letzten Ausfahrt auf der I-87 vor der amerikanisch-kanadischen Grenze, teilte sich der Highway. Während Wells vor dem Grenzposten das Tempo drosselte, sah er auf die Uhr: 11:15 Uhr. An dem klaren blauen Himmel schien die Sonne und versprach einen herrlichen, warmen Septembertag als Erinnerung, dass der Sommer noch nicht ganz vorüber war. Er fühlte sich frisch, stark und bereit.


    An der kanadischen Grenze benötigt man keinen Reisepass, deshalb gab Wells dem Grenzbeamten seinen Führerschein.


    Dieser warf erst einen kurzen Blick auf das Dokument und dann auf ihn. »Sie kommen aus Georgia? Das ist aber eine lange Fahrt.«


    »Wem sagen Sie das?«


    »Reisen Sie aus beruflichen Gründen, oder zum Vergnügen? «


    »Zum Vergnügen, hoffe ich«, gab Wells grinsend zurück. »Ich treffe mich mit einer Frau, mit der ich seit einiger Zeit in E-Mail-Kontakt stehe. Sie heißt Jennifer. In Quebec City. Ich kann nur hoffen, dass sie wirklich so hübsch ist wie auf den Fotos, die sie mir geschickt hat.«


    Der Beamte nickte. »Wie lange werden Sie bleiben?«


    »Ein paar Tage. Das hängt ganz davon ab, wie es läuft.«


    »Haben Sie ein Hotel?«


    »Ich hoffe, dass ich keines brauche.«


    »Na, dann viel Glück. Und viel Vergnügen«, sagte der Grenzbeamte, während er Wells den Führerschein zurückgab und ihn durchwinkte.


     



    Als Wells den Ranger über die Champlain Bridge lenkte, die über den Saint Lawrence River führte, und vor ihm die Wolkenkratzer im Zentrum von Montreal immer näher kamen, läutete sein Mobiltelefon, und er hob ab. »Nam.«


    »Hier ist Richard«, meldete sich ein Mann mit bebender Stimme. Aber er hatte den richtigen Namen genannt, den Khadri ihm per E-Mail angekündigt hatte.


    »Karl«, gab Wells zurück.


    »Ja. Gut. Sind Sie in der Nähe?« Wells konnte den Akzent nicht zuordnen.


    »Ja.«


    »Gut. Es gibt einen neuen Plan.«


    Das überraschte ihn nicht.


    Der Mann hustete leise. »Fahren Sie weiter bis Quebec City. An der Seite des Hôtel de Ville, des Rathauses, gibt es eine große Garage, um zu parken. Sie werden sie finden leicht. Um vier Uhr treffen Sie mich dort auf zweiter Etage. Ich habe einen weißen Minivan.«


    Die Worte stimmten, aber die Sätze waren ein wenig seltsam. Englisch war offenbar nicht die Muttersprache des Mannes und nicht einmal seine zweite Sprache. »Ich werde sie finden. Ich fahre einen Pick-up. Auch weiß.«


    Klick. Ein Amateur, dachte Wells. Oder ein Profi, der eigenartige Spielchen spielte.


     



    Tarik wartete, bis sich das Zittern seiner Hände legte, ehe er das Telefon in die Tasche zurücksteckte. Jalal war gekommen, wie Khadri versprochen hatte. Jetzt musste nur noch er sein Versprechen erfüllen und das Paket abliefern.


    Er hatte sich um seine Frau gekümmert, indem er sie, in dicke Plastiksäcke verpackt, im Keller des grauen Hauses zurückgelassen hatte. Natürlich war das nur eine vorübergehende Lösung, aber Tarik dachte in diesen Tagen ausschließlich kurzfristig. Heute Morgen hatte die Polizei wieder an seine Tür geklopft. Er hatte nicht geantwortet, aber sie wussten, dass er zu Hause war. Jetzt würden sie bald mit einem Durchsuchungsbefehl zurückkommen.


    Dann würde Jalal jedoch schon das Paket übernommen haben. Der Plan sollte funktionieren, dachte Tarik. Technisch betrachtet war die Liefermethode einfach. Die Krankheitserreger waren bereit. Ja, der Plan würde funktionieren – solange er die Nerven behielt.


    Dann hat sich meine Lüge an der Grenze über Quebec City als Ziel meiner Reise doch noch bewahrheitet, dachte Wells. Als er anhielt, um zu tanken, warf er einen Blick in die Karte. Seufzend stellte er fest, dass sein neues Ziel weitere zweihundertvierzig Kilometer entfernt lag. Ein paar zusätzliche Stunden Autofahrt machten jetzt auch nichts mehr aus. »Los geht’s«, sagte er, als er den Ranger startete.


    Die Parkgarage in Quebec City war groß und nahezu leer. Wells fuhr langsam durch die Gänge und bog zweimal ab. Soweit er feststellen konnte, wurde er nicht verfolgt. Aber er kannte die Grenzen der Konterspionage. Schließlich parkte er, legte den Kopf in den Nacken und schlief augenblicklich ein. Es war wohl das Beste, seine Kräfte zu sparen.


     



    Als der junge Mann hinter dem Steuer des weißen Ford Windstar auf die Hupe drückte, schreckte Wells mit einem Ruck hoch. Sofort glitt er aus dem Pick-up und ging auf den Van zu, dessen Beifahrertür der junge Mann für ihn aufstieß.


    Der Fahrer war klein und dünn, hatte tiefe Ringe unter den dunkelbraunen Augen, und seine Wange zuckte. Während sie einander die Hand gaben, leckte er sich nervös die Lippen. »Sie mögen also Jazz«, sagte er schließlich.


    »Ich höre diese Musik jeden Nachmittag«, vollendete Wells den Code. Dadurch schien sich der Fahrer ein wenig zu entspannen. Während er einen Gang einlegte und langsam davonrollte, verstaute Wells seine Tasche hinter dem Beifahrersitz.


    »Ich bin Tarik.«


    »John. Oder Jalal. Wie du willst.«


    »Salam aleikum, Jalal.«


    »Aleikum salam.«


    Tarik steuerte den Minivan aus der Garage und fuhr auf 
     den Highway 40 auf, der Quebec City mit Montreal verband. Als vorsichtiger Fahrer sah er ständig in den Rückspiegel und setzte den Blinker, lange bevor er die Spur wechselte.


    »Wir fahren nach Montreal zurück?«, fragte Wells. »Bist du sicher, dass du nicht für Exxon arbeitest, bei all dem Benzin, das du verfährst?«


    Die Muskeln an Tariks hageren Unterarmen zuckten. Wenn er nicht tatsächlich Angst hatte, war er ein ausgezeichneter Schauspieler. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Das war nur ein Scherz … vergiss es.«


    Tarik sah zu Wells hinüber. »Könntest du dich bitte anschnallen? « Kommentarlos schloss Wells den Gurt. »Darf ich die Klimaanlage einschalten?«, fragte Tarik. »Ich mag es gern kühl.«


    »Du bist der Fahrer, Tarik. Du kannst tun, was immer du willst.«


    Nachdem Tarik die Klimaanlage eingeschaltet hatte, fuhren sie einige Minuten schweigend dahin.


    »Es tut mir leid, dass ich dich warten ließ«, meinte Wells beiläufig.


    »Warten? Nein, nein«, wehrte Tarik stotternd ab. »Ich bin eben erst gekommen.«


    Warum hatten sie einander dann in Quebec City getroffen statt in Montreal?, fragte sich Wells. Tarik wandte keine Gegenspionagetaktiken an, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Stattdessen fuhr er so vorsichtig, dass ihm jeder folgen hätte können. »Woher kommst du, Tarik?«


    »Ich bin außerhalb von Paris aufgewachsen.« Das erklärte zumindest den Akzent.


    »Und jetzt lebst du hier?«


    »Ja. In Montreal.« Dieses Frage-und-Antwortspiel glich eher einem Verhör als einem Gespräch. Außerdem war Tarik 
     zu nervös, um selbst Fragen zu stellen. Wells hätte auch auf Arabisch wechseln können, aber er blieb lieber bei Englisch, um den Jungen zu verunsichern.


    »Arbeitest du hier?«


    »Ich mache ein Aufbaustudium.«


    »In?«


    »Neuro… Neuropsychologie.« Wieder zuckten die Muskeln an Tariks Unterarmen. Allmählich fragte sich Wells, ob sie in Montreal die Royal Canadian Mounted Police erwarten würde.


     



    Tarik gab sein Bestes, um verängstigt zu wirken, wobei er sich kaum verstellen musste. Nachdem Khadri ihn gewarnt hatte, dass Wells ihn prüfen würde, waren sie gemeinsam seine Antworten durchgegangen. Wenn er die Lügen auf ein Minimum beschränkte, würde es klappen, sagte Khadri. Er musste nur ein paar Stunden lang die Nerven bewahren, Wells das Paket geben und ihn auf den Weg schicken.


    Tarik hoffte verzweifelt, dass Khadri recht behielt.


     



    »Gefällt es dir?«, fragte Wells.


    »Was?«


    »Dein Studium.«


    »Ja.«


    »Bist du verheiratet, Tarik?«


    »Nicht mehr.« Er schien zu lächeln, obwohl sich Wells bei diesem Jungen nicht sicher war.


    »Tut mir leid, dass es nicht funktioniert hat«, sagte Wells und wartete auf eine Antwort, die aber nicht kam. »Tarik, du weißt, wer mich geschickt hat. Stimmt etwas nicht?«, fragte er nun auf Arabisch.


    »Nein, alles ist in Ordnung. Alles ist cool.« Aus Tariks 
     Mund klang diese Phrase lächerlich. Dabei schüttelte er starrsinnig den Kopf wie ein Zwölfähriger, den man dabei ertappt hatte, wie er im Unterricht Nachrichten an Mitschüler weitergab.


    Wells wurde direkter. »Was ist in dem Paket, Tarik?«


    »Das weiß ich nicht. Sie sind erst gestern gekommen, und ich habe sie nicht geöffnet.«


    Wieder wartete Wells, und wieder sagte Tarik nichts. »Sie? Heißt das, dass es mehr als ein Paket gibt? Wie viele sind es denn?«, fragte Wells schließlich so gelassen wie möglich.


    »Darüber darf ich nicht sprechen.«


    »Woher sind sie gekommen? Wer hat sie abgeliefert?«


    »Jalal, bitte.«


    »Gibt es noch einen Kurier, Tarik?«


    Aber Tarik schüttelte nur schweigend den Kopf.


     



    Leg den Köder aus und rede nicht zu viel, hatte Khadri Tarik aufgetragen. Mir ist egal, was er denkt, solange er nur das Paket bei sich hat, wenn er abfährt.


     



    Khadri spielt wie üblich Spielchen, dachte Wells. Warum hatte er die Pakete nicht direkt in die USA geschickt, egal was sie enthielten? Warum verwendete er diesen Jungen, der so aussah, als würde er sich gleich übergeben? Warum mehrere Kuriere?


    Tarik saß steif auf dem Fahrersitz und umklammerte das Lenkrad. Wenn er ihm nicht ein Messer in die Kehle rammte, würde er nicht sprechen. Und obwohl Wells gern die Kontrolle übernommen und ihn gezwungen hätte, musste er geduldig bleiben. Immerhin war Tarik nur der Kurier. Wells würde das Paket nehmen, über die Grenze fahren und auf Khadri warten.


    Als sie Montreal erreichten, stand die Sonne schon tief am Himmel. Vom Highway bog Tarik in ein heruntergekommenes Viertel ab, wo sie an einem hell erleuchteten islamischen Gemeindezentrum vorüberfuhren, dessen Ankündigungen in Englisch, Französisch und Arabisch zu lesen waren. Ein paar Minuten später steuerte Tarik den Wagen auf den Parkplatz eines schäbigen Motels.


    »Warte«, sagte er, stieg aus und ging zu Zimmer 104. Vermutlich hatte Tarik das Zimmer als Versteck für das mysteriöse Paket für eine Nacht gemietet. Eine blinde Adresse, die Wells nicht zu ihm zurückverfolgen konnte. Klug.


    Während er wartete, sah sich Wells nach Hinweisen darauf um, dass sie beobachtet wurden. Aber er entdeckte nichts. Auf der Straße war es ruhig, keine Hubschrauber schwebten über ihnen, keine UPS-Lieferwagen fuhren vorüber, keine Ford Crown Victorias parkten in der Nähe. Wenn dies wirklich eine verdeckte Operation war, würden die Cops – oder die CIA – zumindest warten, bis er das Paket von Tarik übernommen hatte. Vielleicht warteten sie sogar, bis er damit nach Quebec zurückgefahren war.


    Nehmt mich doch fest, dachte Wells. Dann weiß ich wenigstens, dass dieser Unfug das Werk der Agency ist. Dann weiß ich allerdings auch, dass mir Langley einen Schritt voraus ist und kurz davorsteht, Khadri zu schnappen. Während er sich erneut umsah, festigte sich in ihm die Gewissheit, dass die CIA nicht in der Nähe war – ebenso wenig wie Khadri.


    Als Tarik aus Zimmer 104 auftauchte, trug er eine weiche blaue Reisetasche in der Hand, die groß genug war, um Wäsche für eine Woche zu enthalten, und klein genug, um in das Gepäckfach eines Flugzeugs zu passen. Vorsichtig stellte er die Tasche in den Laderaum des Minivans. »In der Tasche ist noch ein Aktenkoffer. Den darfst du nicht öffnen.«


    »Was ist, wenn sie mich an der Grenze durchsuchen?«


    »Omar hat gesagt, dass er das dir überlässt. Er ist sicher, dass du dir etwas ausdenken wirst.«


    »Ich freue mich, dass er so viel Vertrauen in mich setzt«, sagte Wells.


    Auf der langen Rückfahrt nach Quebec City sagte Tarik kein weiteres Wort, und Wells drängte ihn auch nicht.


     



    Die Garage in Quebec City war schon beinahe leer, als sie zu dem kleinen weißen Pick-up hinauffuhren. Nie zuvor hatte sich Wells so gefreut, den Wagen zu sehen. Als er aus dem Minivan ausstieg, folgte ihm Tarik zu seiner Überraschung. »Möge Allah auf dich herablächeln, Jalal«, sagte er auf Arabisch, während er die Hand auf sein Herz legte. Wells antwortete auf dieselbe Weise.


    »Und auf dich, Tarik.«


    »Und möge er uns siegreich machen.«


    »Inschallah.«


    Als Wells Tarik die Hand bot, umarmte ihn der kleinere Mann stattdessen unbeholfen. Dann zog Wells die blaue Reisetasche aus dem Windstar und stellte sie in seinen Pick-up. Nachdem er Tarik ein letztes Mal zugewinkt hatte, lehnte er sich an seinen Wagen und sah zu, wie der Minivan verschwand. Sobald der Windstar nicht mehr zu sehen war, glitt Wells hinter das Lenkrad des Pick-ups, ohne zu starten. Wenn das eine verdeckte Operation war, würde er den Cops genug Zeit geben, ihn festzunehmen, ohne sich zu widersetzen. Da die Garage leer blieb, drehte er den Schlüssel im Zündschloss und fuhr aus Quebec City hinaus in die Nacht.


     



    Als Wells den einsamen Grenzposten erreichte, zeigte die Uhr im Ranger 1:04 Uhr nachts. Obwohl er sich fühlte, als 
     wäre er eine Ewigkeit gefahren, stand er erst am Beginn seiner Heimreise.


    Der Grenzbeamte betrachtete den Führerschein ausgiebig. »Haben Sie auch einen Pass?«


    »Nein, Sir.«


    »Wann sind Sie nach Kanada eingereist?«


    »Erst gestern morgen.«


    »Aus Georgia?«


    »Aus Atlanta.«


    »Das ist eine weite Strecke für einen so kurzen Besuch.«


    »Ich habe ein Mädchen in Quebec City besucht«, erklärte Wells. »Wir haben uns im Internet kennengelernt. Es hat aber nicht so gut funktioniert. In Wirklichkeit ist sie zweimal so dick wie auf den Fotos, die sie mir geschickt hat.«


    »Das ist Pech«, gab der Grenzbeamte lachend zurück. »Man darf den Kanadierinnen nicht trauen.« Dann sah er auf den Beifahrersitz des Ranger. »Was ist in den Taschen?«


    »Nur Kleidung. Ich habe gehofft, länger zu bleiben. Immerhin habe ich mir eine ganze Woche freigenommen.«


    »Keine Drogen, Waffen oder Ähnliches?«


    »Nein, Sir.«


    »Dann wünsche ich das nächste Mal mehr Glück.« Damit gab der Grenzbeamte Wells den Führerschein zurück. »Willkommen zu Hause. Und fahren Sie vorsichtig.«


    Und schon war er wieder in den USA.


     



    Eine halbe Stunde später hielt Wells am Straßenrand, um sich neben dem Highway zu erleichtern. Als er zum Nachthimmel emporsah, der so weit im Norden noch nicht von Umweltverschmutzung getrübt war, erinnerten ihn die glitzernden Sterne an Afghanistan. Ob er jene Berge je wiedersehen würde? Was würde er dann denken? Vielleicht würde 
     er mit Exley eines Tages dort Urlaub machen. Abenteuertourismus.


    Dann griff er zum Telefon und wählte die Nummer, die ihm Khadri am Tag zuvor per E-Mail geschickt hatte. »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht«, ertönte Khadris Stimme. »Ich bin durch«, sagte Wells. »Heute Nacht bin ich wieder in Atlanta. Spät in der Nacht.« Klick.


     



    In dem Motelzimmer in Chestertown setzte sich Wells auf sein Bett und öffnete behutsam den Reißverschluss der blauen Tasche. Zum Vorschein kamen mehrere T-Shirts … eine Jeans … einige muffige Socken und Unterwäsche. Und ein Hartschalenaktenkoffer aus Kunststoff, der mit einem Digitalschloss versehen war. Verwundert fragte sich Well, wie er diesen Koffer dem Grenzbeamten hätte erklären sollen. Dann wog er ihn in der Hand. Er hatte etwa zehn Kilogramm. Das war nicht schwer genug für eine Atombombe. Aber trotzdem konnte der Koffer genug Plutonium für eine Bombe enthalten. Genug Anthrax, um eine Stadt auszulöschen. Genug Sarin, VX, Pocken-Erreger. Einfach alles. Dies war die Büchse der Pandora.


    Nachdem Wells den Koffer eine Minute lang abgeklopft hatte, gab er auf. Möglicherweise konnte er ihn mit Gewalt öffnen, aber wozu sollte er sich die Mühe machen? Wenn Khadri ihn als Köder einsetzte, würde der Koffer entweder leer sein oder mit einer Sprengfalle versehen. Wenn der Koffer jedoch etwas Wichtiges enthielt, musste Khadri es bekommen. Und dann … Das Messer an Wells’ Bein zuckte, als wäre es lebendig. Khadri würde dieses Treffen nicht überleben.


    Wells legte sich zurück auf das Bett. Er würde jetzt drei Stunden schlafen und dann beim Morgengrauen weiterfahren. Zuvor musste er jedoch noch einen Anruf tätigen.
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    »Bei dem Schild nach links«, sagte Ghazi. »Das dritte Haus von der Ecke weg.«


    Khadri hielt mit seinem Ford Expedition vor einem gepflegten Haus in Yonkers, nördlich von New York City. In der Auffahrt parkte ein schwarzer Lincoln Town Car.


    »Gefällt es dir?«, fragte Ghazi. Er hatte das Haus vor drei Jahren gekauft und war so stolz darauf wie jeder Einwanderer der ersten Generation. Ghazi war der einzige Al-Quaida-Schläfer, der offen in den USA lebte. Als ehemaliger libanesischer Armeesprengstoffexperte war er 1999 legal ausgewandert. In den vergangenen Jahren hatte er sich ein eigenständiges amerikanisches Leben aufgebaut. Er arbeitete als Fahrer für ein Taxiunternehmen, zahlte pünktlich die Steuern und nahm sogar seine Pflichten als Geschworener wahr. Allerdings hatte er nie den Tag im Jahr 1983 vergessen, an dem eine israelische Artilleriegranate in seinem Wohnzimmer in Beirut gelandet war und seine Familie quer über die Wände verteilt hatte. Nie vergessen und nie vergeben. Dafür machte er die USA ebenso verantwortlich wie Israel. Denn die Juden waren nichts ohne die Amerikaner. Ghazi hatte sehr lange auf Khadris Aufträge gewartet.


     



    »Sehr hübsch«, sagte Khadri, dem in Wirklichkeit weder die grüne Farbe des Hauses noch die Verkleidung aus Aluminium 
     gefiel. Aber er sah keinen Grund, Ghazi diese Mängel zu nennen, der ohnehin schon bald im Paradies sein würde.


    Nachdem Khadri die Heckklappe geöffnet hatte, zogen die beiden Männer einen Stahlkoffer aus dem Geländewagen. »Ziemlich schwer«, stöhnte Ghazi auf Arabisch.


    »Er ist mit Blei ausgekleidet«, erklärte Khadri. Sie hatten den Koffer aus einem Depot in der Nähe von Hartford geholt und stellten ihn nun in der Garage auf den sauberen Betonboden. Sobald Ghazi das Garagentor schloss, waren sie mit dem Koffer allein – und mit einem Fahrzeug, dem Khadri im Geist den Namen ›Der Gelbe‹ verliehen hatte. Langsam ging Khadri um den Gelben herum und untersuchte ihn. Er war genauso, wie Ghazi versprochen hatte. Die Reifen waren abgefahren und der Lack verblichen, aber er besaß eine neue Prüfplakette und die richtigen Kennzeichen. Niemand würde ihm einen zweiten Blick schenken. Perfekt.


    »Ist er bereit?«, fragte Khadri.


    Als Ghazi den Schlüssel in die Zündung steckte, startete der Gelbe, ohne zu protestieren. Er ließ das Fahrzeug eine Minute lang laufen, ehe er den Motor wieder ausschaltete und Khadri den Schlüssel gab.


    »Haben sich die Nachbarn danach erkundigt?«


    Ghazi schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass ich ein Taxi fahre. Vermutlich glauben sie, dass es für ein neues Geschäft ist.«


    »So ist es auch.«


     



    Von außen sah der Gelbe ganz normal aus. Aber unter seinen Sitzen verbarg er Holzkisten, die dicke graue Ziegel C4 enthielten. Insgesamt eintausendzweihundert Kilogramm. Ursprünglich wollte Khadri dieses Fahrzeug für einen konventionellen 
     Bombenanschlag wie die von Los Angeles einsetzen, aber nach Alaas Verhaftung hatte er seine Pläne geändert.


    Im Inneren des Gelben führten dicke schwarze Drähte von den Zündern an der Oberseite der Kisten zu einer Batterie in der Nähe des Fahrersitzes. Um eine unabsichtliche Explosion zu verhindern, waren die Drähte nicht mit der Batterie verbunden. Sobald sie es waren, wurde der Gelbe zu einer rollenden Bombe, die zwar kleiner war, als die Ammoniumnitratbomben, die Khadri in Los Angeles verwendet hatte, aber wesentlich mächtiger. Mit einer Tonne C4 konnte man ein dreißigstöckiges Gebäude zum Einsturz bringen.


    Khadri kniete sich neben dem Koffer auf den Boden und gab eine lange Ziffernreihe in das Digitalschloss ein. Obwohl er genau wusste, was sich darin befand, wollte er es noch einmal sehen. Als das Schloss mit leisem Klicken aufging, zog Khadri eine kleine Stahlbox heraus, die nur mit einem einfachen Vorhängeschloss gesichert war. Mit wenigen Handgriffen öffnete er das Drehschloss und schlug den Deckel zurück. Da war es. Das Geschenk Gottes. Zwei versiegelte Gläser, von denen das erste ein halbes Dutzend graue Metallstücke enthielt und das zweite ein schmutzig gelbes Pulver.


    »Das ist alles?«, fragte Ghazi, dessen Enttäuschung Khadri nicht entging.


    »Das wird genügen.«


    Vor den letzten Rückschlägen hatte Khadri noch gehofft, seinen Vorräten Plutonium und stark angereichertes Uran hinzufügen zu können und vielleicht sogar genug Material anzusammeln, um sich seinen Traum von einer Atombombe zu erfüllen. Doch dann war Dmitri, der russische Wissenschaftler, gestorben. Farouk war verschwunden. Und jetzt kamen ihm die Ungläubigen immer näher. Da war es das 
     Beste, das zu verwenden, was Allah ihnen geschenkt hatte, ehe die Gelegenheit verstrich.


    Nachdem Khadri die Box wieder verschlossen hatte, legte er sie zurück in den Koffer, in dem sie auch die empfindlichsten Kernstrahlungsdetektoren nicht aufspüren konnten. Wenn das C4 explodierte, würde der Koffer verdampfen und das Plutonium und das Uran würden sich kilometerweit verbreiten. Eine sehr schmutzige Bombe. Mitten in Manhattan.


    »Hoch!« Die beiden Männer hoben den Koffer in den Gelben, wo er perfekt zwischen die Kisten mit C4-Sprengstoff passte.


    »Allahu akbar«, sagte Ghazi leise.


    »Allahu akbar.« Khadri war mit der Arbeit dieses Tages zufrieden. Der erste Teil seines Plans war bereit. Der zweite Teil würde sich auch noch einfügen, sobald Wells sein Paket lieferte. Einen Augenblick lang dachte Khadri über das Schicksal nach, das den Amerikaner erwartete. Wenn Wells’ Loyalität der Al-Quaida gegenüber echt war, würde er als Märtyrer sterben, dachte Khadri. Wenn nicht …würde er einfach sterben. In jedem Fall würde Wells schon bald in den Händen Allahs sein, des Allmächtigen. Er sollte sich freuen.


     



    Da der Fluss und der Highway Kenilworth von den übrigen Teilen Washingtons trennten, hatte sich das Sozialwohnungsprojekt zu einer eigenen Welt entwickelt, zu einer Gravitationssenke für Drogensucht und Armut. Die schimmernde Kuppel des Kapitols war nur etwas mehr als drei Kilometer von den Flachbauapartments von Kenilworth entfernt. Und doch könnten sie einer anderen Galaxie angehören.


    Unmittelbar neben diesem Siedlungsprojekt verbarg sich jedoch eine wahre Oase: Der 1882 gegründete Nationalpark Kenilworth Aquatic Gardens mit seinen üppigen Auwäldern, 
     in denen unzählige Salamander, Schnappschildkröten und mitunter sogar ein Gürteltier lebten. Wells hätte gern vorgegeben, dass er den Park wegen seiner Schönheit für sein Rendezvous mit Exley gewählt hatte. In Wirklichkeit hatte er ihn vorgeschlagen, weil es der abgeschiedendste Ort in Washington war. Falls ihn Exley den Behörden übergeben wollte, würde es den Agenten schwerfallen, sich zu verbergen.


    Während sich Wells in seinem Ranger über den Highway 295 dem Park näherte, hatte er jedoch das sichere Gefühl, dass Exley allein sein würde. Seit jener Nacht im Jeep hatte er ihr bedingungslos vertraut. Vielleicht sogar schon seit dem Tag, als sie sich vor so vielen Jahren auf der Farm kennengelernt hatten und sie beide noch jung und verheiratet waren.


    Offenbar hatte er sich doch seinen Glauben bewahrt, wenn auch nicht an die CIA, an Allah oder an Amerika. Aber an sie.


     



    Auf seinem Weg hielt er unter einer Fußgängerbrücke, die mit einem stählernen Maschenzaun verkleidet war, um die Fahrer vor den Kids aus der Nachbarschaft zu schützen, denen es Freude bereitete, Steine auf die Straße hinunterzuschleudern. Das war Kenilworth. Nachdem er die 45er aus der Tasche genommen hatte, schraubte er den Schalldämpfer ab und steckte beide Teile in seine Jacke. In diesem Augenblick läutete das Telefon. Während er Exley erwartet hatte, stand im Display die 914-Vorwahl von Westchester, einer Stadt im Norden von New York.


    »Jalal«, erklang Khadris Stimme.


    »Nam.«


    »Wo bist du?«


    »In unserer Bundeshauptstadt.«


    »Ausgezeichnet«, antwortete Khadri lachend.


    »Heute Nacht bin ich zu Hause.«


    »Leider nein. Ich brauche dich in New York. So schnell wie möglich.«


    Wells fühlte sich zurückversetzt in die ersten Wochen in der Armee, wo er mit scheinbar unsinnigen Befehlen hin und her gejagt worden war. Khadri hatte doch gewiss eine vernünftige Vorstellung von seiner Route. Warum hatte er nicht früher angerufen, bevor er nach New York gekommen war? Aber es hatte keinen Sinn zu streiten.


    »In New York City?«


    »In der Bronx.« Khadri nannte ihm eine Adresse.


    »Wir sehen uns dort«, sagte Wells. Erst nachdem er aufgelegt hatte, fiel ihm etwas Seltsames auf. Khadri hatte sich gar nicht nach dem Paket erkundigt. Er hatte nicht die geringste Andeutung gemacht.


     



    Zehn Minuten später fuhr er auf den Parkplatz des Nationalparks. Nirgendwo entdeckte er Anzeichen einer Überwachung. Er sah sie sofort. Sie lehnte mit gekreuzten Armen an einem grünen Minivan, trug eine marineblaue Bluse und graue Hosen, die ihre schmalen Hüften hervorhoben.


    Als er neben ihr parkte, lächelte sie nicht. Doch als er aus seinem Pick-up stieg, trat sie auf ihn zu und umarmte ihn fest. »John«, sagte sie, während sie ihn von sich hielt, um ihn anzusehen. Er drückte sie an den Minivan, schlang die Arme um sie und küsste sie. Ihre Lippen vereinten sich so leicht, wie zwei Wolken ineinanderglitten. Er fühlte ihren Körper an seinem und ihre Brüste an seiner Brust. Schließlich schob sie ihn weg.


    »Du bist doch nicht dafür gekommen«, sagte sie.


    »Nicht nur dafür.«


    Er nahm ihre Hand und führte sie in den Park, wo sie von Auwäldern umgeben waren. Die Geräusche der Stadt verschwanden und die Luft wurde feucht und schwer. Schweigend gingen sie zum Anacostia River, ohne sich wirklich zu berühren, zufrieden damit, Seite an Seite zu gehen. Schließlich endete der Pfad am Ufer des schlammig braunen Flusses.


    »Woher kennst du diesen Park?«, erkundigte sich Exley, während sie zusah, wie das Wasser gemächlich nach Süden strömte. »Ich habe nie davon gehört.«


    »Nach meiner Zeit auf der Farm bin ich mehrmals hierhergekommen. Als ich meine Sprachausbildung erhielt.«


    »Mit Heather.«


    »Eifersüchtig?«


    »Warum sollte ich eifersüchtig sein?«, fragte sie lächelnd zurück.


    Er zitterte, als eine Brise vom Fluss heraufstrich.


    »Bist du in Ordnung, John? Du siehst müde aus.«


    »Ich bin zu lange gefahren«, erklärte er. »Khadri hat mich nach Montreal geschickt, um einen Aktenkoffer abzuholen.« Er erzählte ihr, was er am Vortag mit Tarik erlebt hatte, und dass er vermutete, dass es noch einen anderen Kurier gab.


    »Du weißt nicht, was drin ist?«


    »Der Koffer ist verschlossen, und ich habe nicht versucht, ihn zu öffnen.«


    »Triffst du dich mit Khadri hier in Washington?«


    »Nein. Ich wollte weiterfahren in den Süden, aber er hat eben angerufen. Der Plan wurde geändert. Jetzt soll ich umkehren und nach New York fahren. Irgendetwas wird geschehen. Besser gesagt, es geschieht schon.«


    »Shafer denkt dasselbe.«


    Er sah erst zu ihr hinüber und dann auf den Fluss hinaus. »Willst du mir davon erzählen?«


    »Ich hatte gehofft, du könntest mir etwas sagen«, gab sie mit schwachem Lächeln zurück.


    »Es ist wie im antiken Rom: Wir opfern Schafe, lesen aus den Eingeweiden und versuchen herauszufinden, welche Katastrophe die Götter als Nächstes für uns bereithalten.«


    »Sie sind keine Götter.«


    »Aber sie wären es gern«, sagte er. »Wütende heidnische Götter, die Blitzschläge schleudern, nur weil sie es können.«


    »Glaubst du an Gott, John? Nicht an diese kleinen Götter, sondern an den großen?«


    Die Frage ließ ihn einen Augenblick lang innehalten. Sein Blick folgte den Sperlingen, die über den Fluss flogen, und er dachte an den Koran in seinem Pick-up und die Männer, die er getötet hatte. »Ja«, sagte er schließlich. »Aber ich bin nicht sicher, ob er auch an mich glaubt.«


    »Ich meine es ernst …«


    »Ich auch. Ist es möglich, all das zu tun, was ich getan habe, und trotzdem seine Gnade zu fühlen? Trotzdem Frieden zu finden? Ich fürchte, ich habe ihn ein weites Stück hinter mir gelassen.«


    »Als Kind war ich gläubig«, erzählte Exley. »Dann ist mein Bruder verrückt geworden, und ich habe aufgehört zu glauben. Mir erschien es zu grausam, jemandem auf diese Weise den Verstand zu rauben. Einmal, als seine Medikamente wirkten, haben wir herumgealbert. Ich fragte ihn: ›Wie kommt es, dass dir Gott nie sagt, geh einkaufen? Wie kommt es, dass er immer nur das Wasser ist vergiftet, in deinem Gehirn ist ein Chip, die Außerirdischen kommen‹ sagt? Er hat gelacht, richtig gelacht. Und ich auch. Aber das war nur ein flüchtiger Moment. Jetzt, wo ich selbst Kinder habe, will ich sehr gern 
     wieder glauben, wenn schon nicht um meinetwillen, dann um ihretwillen. Ich will glauben, dass es mehr gibt als nur dies hier.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Wells, während er ihren Arm berührte. »Jenny. Weiß jemand, dass ich hier bin?«


    »Zurück zur Arbeit? Nein. Nicht einmal Shafer. Du bist gefährlich, John. Schlimmer als gefährlich. In diesem Augenblick ist meine Karriere zu Ende. Vielleicht lande ich sogar im Gefängnis.«


    »Das tut mir leid, Jenny.«


    »Es ist nicht deine Schuld. Wo warst du seit April?«


    »Die meiste Zeit über habe ich nur untätig auf meinem Hintern gesessen.«


    »Wo?«


    Eigentlich wollte er es ihr nicht sagen, aber er wusste, dass er nicht lügen konnte. »In Atlanta.«


    »Dann bist du nicht nur untätig auf deinem Hintern gesessen. «


    Er warf ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Sag deinem Freund Duto, dass ich West nicht erschossen habe. Ich habe versucht, ihn zu retten, aber ich habe es nicht geschafft. Khadri hat mir diese Falle gestellt, um meine Loyalität zu prüfen.«


    »Und du hast bestanden«, sagte sie. »Khadri vertraut dir. Deshalb hat er dich auch geschickt, um den Koffer zu holen. «


    »Er vertraut mir immer noch nicht. Irgendetwas stimmt nicht. Er spielt mit mir. Vielleicht bin ich nur ein Köder.« Wells hielt inne. »Passt das in irgendeiner Weise mit dem zusammen, was du hast?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben letzte Woche in Brooklyn einen Schläfer verhaftet. Und wir glauben, dass sie eine 
     schmutzige Bombe besitzen.« Dann erzählte sie ihm von Farouk Khan, der Explosion in Albany und Shafers Vermutungen, dass die Al-Quaida bald zuschlagen würde.


    »Wann werdet ihr Alarm geben?«, fragte Wells.


    »Das tun wir nicht mehr. Nicht ohne spezifische Informationen. Wir gewinnen diesen Krieg, erinnerst du dich nicht mehr? Es gibt daher keinen Grund, irgendjemanden zu beunruhigen. «


    »Eine schmutzige Bombe zählt nicht als spezifische Information? «


    »Nicht, solange wir nicht wissen, wo sie ist. Wir haben uns schon in Albany blamiert.«


    »Vielleicht steckt sie in dem Koffer in meinem Pick-up.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Der Kernstrahlungsdetektor an der Grenze hätte sie bemerkt. Und wenn der Koffer mit Blei ausgekleidet wäre, hättest du es gemerkt. Dann wäre er verteufelt schwer.«


    Wells schwieg. Nach einer Minute sah sie zu ihm hinüber. »Was denkst du, John?«


    »Ich glaube, es ist Zeit, mich auf den Weg zu machen.« Zurück nach New York. Der Tag war immer noch warm, aber die Bäume am gegenüberliegenden Ufer warfen schon lange Schatten.


    »Du meinst doch zur CIA?«


    »Um die Verbindung zu Khadri endgültig zu durchtrennen? «


    »Gib mir die Adresse. Wir schnappen ihn.«


    »Er wird nicht dort sein. Das weißt du. Mich wird wieder nur einer seiner Männer erwarten. Wenn ich nicht auftauche, wird auch er nicht auftauchen. Und wir sitzen dann alle in Langley und kratzen uns am Hintern, während die Bombe hochgeht. Das habe ich schon einmal gesehen. Und es gefällt 
     mir nicht.« Damit wandte er sich zu dem Weg um, der zum Parkplatz führte.


    »Du kannst es Vinny sagen, und wir setzen dich heute Nacht dort ein.«


     



    Aber Exley wusste, dass sie log. Duto würde Wells nie bei einer so sensiblen Operation einsetzen – aus denselben Gründen, aus denen die JTTF Alaa Assad sofort festgenommen hatte, anstatt noch zu warten. Niemand würde Duto Vorwürfe machen, wenn er Wells so lange in irgendein Loch steckte, bis die CIA sicher war, dass er auf ihrer Seite stand. Der Direktor der CIA wurde nicht dafür verantwortlich gemacht, dass er einen Terroranschlag nicht verhindert hatte; George Tenet, der zur Zeit der Anschläge vom 11. September die CIA leitete, hatte nach seiner Pensionierung sogar die Presidential Medal of Freedom erhalten, die höchste zivile Auszeichnung der USA. Nein, der Direktor der CIA wurde nur zur Verantwortung gezogen, wenn er die Agency blamierte – oder das Weiße Haus. Und es konnte sehr peinlich werden, wenn man Wells nochmals frei ließ, nachdem er schon einmal verschwunden war. Dieses Risiko würde Duto nie auf sich nehmen. Wenn sie noch ein paar Wochen Zeit hätten, könnten sie seine Meinung vielleicht ändern. Aber sie hatten nicht ein paar Wochen Zeit.


    Duto war nicht schlecht, dachte Exley. Er war bloß ein Bürokrat, wie so viele in Langley, der sich vor allem um seine Karriere und seinen Ruf sorgte.


    Wells schien ihre Gedanken zu lesen.


    »Wenn du das wirklich glaubst, dann ruf ihn an«, sagte er, während er davonging.


    Plötzlich wusste Exley, was sie tun musste. Ein Teil von ihr hatte es schon in dem Augenblick gewusst, als Wells’ Pick-up 
     in den Parkplatz eingebogen war. »Dann komme ich mit dir.«


    Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. Offenbar wusste er nicht, ob sie es ernst meinte. Dann schüttelte er den Kopf. »Sei nicht albern.«


    Exley hatte es satt, dass Männer sie immer von oben herab behandelten. Das galt auch für diesen Mann. »Diese verdammte Arroganz«, sagte sie. »Ich werde bloß beobachten. Wenn es Schwierigkeiten gibt, rufe ich die Kavallerie. Wenn nicht, warte ich, während du Soldat spielst.«


    »Tu das nicht …«


    »Darüber wird nicht verhandelt. Entweder ich komme mit, oder ich rufe Duto an. Jetzt sofort.« Dabei zog sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche.


    Eine Krähe krächzte im Wald hinter ihnen. Wells wandte sich von ihr ab und sah zum Himmel empor. »Hast du eine?«, fragte er.


    »Was?«


    »Eine Waffe? Hast du eine Pistole?«


    »Nein.«


    Als er sich wieder zu ihr umdrehte, hielt er eine dicke graue 45er in der rechten Hand und einen Zylinder in der linken. Langsam schraubte er den Schalldämpfer auf die Mündung. Der Fluss und der Park waren menschenleer. Niemand würde es sehen. Nein, dachte sie. Das ist unmöglich. Das kann er nicht tun. Das wird er nicht tun.


    »John«, sagte sie und hielt den Atem an.


     



    Da streckte er ihr die Pistole entgegen, damit sie sie nahm.


    Erleichtert atmete sie aus. Wusste er, was er da eben getan hatte? Hatte sie die Situation nur missverstanden? Oder hatte er sie bewusst in Angst versetzt, um sie an all die Jahre 
     zu erinnern, die er draußen im Einsatz verbracht hatte, während sie hinter dem Schreibtisch gesessen hatte? Sie würde es nie wissen, und sie würde nie fragen. Während ihre Angst abklang, erinnerte sie sich, dass sie einander nicht annähernd so gut kannten, wie sie gern vorgab.


    Nachdem sie auch den letzten Rest ihrer Angst abgeschüttelt hatte, konzentrierte sie sich auf die Pistole. Sie war schwerer, als sie erwartet hatte, so dass sie beide Hände benötigte, um sie ruhig zu halten.


    »Wann hast du das letzte Mal mit einer Pistole geschossen? «, erkundigte sich Wells.


    Sie erinnerte sich nicht mehr daran. Selbstverständlich hatte sie auf der Farm gelernt zu schießen, aber das war lange her. Die CIA bestand nicht darauf, dass ihre Analytiker regelmäßig Schießübungen absolvierten. »Vor ein paar Monaten«, sagte sie ruhig. »Ich gehe jedes Jahr einmal auf einen Schießstand.«


    Während sie die Pistole betrachtete, erinnerte sie sich an ihr Training. Sie zog den Schlitten zurück, um eine Patrone in die Kammer zu schieben, und zog ihn nochmals zurück, um die Patrone auszuwerfen. Wells fing sie in der Luft auf und steckte sie in die Tasche. Sie ließ die Sicherung einklinken und löste sie wieder. Dann zog sie das Magazin aus dem Griff und steckte es wieder hinein.


    Wells nahm die Pistole, zog den Schlitten nochmals zurück, und streckte sie ihr wieder entgegen.


    »Schieß«, forderte er sie auf. »Den Fluss hinunter. Halt sie fest, denn sie wird dich stoßen.«


    Sie zögerte.


    »Wenn du es jetzt nicht kannst, kannst du es sicher nicht, wenn dir jemand gegenübersteht«, sagte er.


    Sie hob die Pistole und drückte den Abzug. Wie er vorhergesagt 
     hatte, zuckte die Waffe scharf hoch. Obwohl sie der Rückstoß einen Schritt zurückschob, gelang es ihr, die Arme ruhig zu halten. Durch den Schalldämpfer klang der Schuss hohl, als hätte man mit der hohlen Hand auf eine Tischplatte geschlagen. Das Geräusch verklang schnell und ohne Echo. »Was ist mit dir?«, fragte sie.


    »Was meinst du?«


    »Wo ist deine Pistole?«


    Er schob die Jeans hoch und zeigte ihr das an sein Bein gebundene Messer. »Das wird reichen«, sagte er. »Hör zu. Du musst etwas über diese 45er wissen.«


    »Ich höre.«


    »Wenn du in eine Situation kommst, wo du sie brauchst, musst du sofort schießen. Keine Höflichkeiten. Keine Aufforderung, dass der andere stehenbleiben soll. Nichts davon. Kein Wort. Schieß einfach. Denn wenn du in so eine Situation kommst und wartest, ist es zu spät.«


    »Wie weiß ich, dass ich in so einer Situation bin?«


    »Du wirst es wissen.«


    Sie nickte schweigend, obwohl sie nicht sicher war, ob sie ohne Warnung auf einen Menschen schießen konnte. Aber wenn sie das eingestand, würde Wells sie nicht mitnehmen.


    »Gut«, sagte er, während er sich vorlehnte, sich zu ihr hinabbeugte und den Mund öffnete, um sie zu küssen.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Wenn wir mit dieser Sache fertig sind«, sagte sie.


    »In Ordnung. Wenn wir mit dieser Sache fertig sind.«


    Dann drehten sie sich um und gingen vom Fluss zurück zum Parkplatz. New York wartete.
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    Vom Major Deegan Expressway bog Wells nach South Bronx ab. Hier reihten sich lange dunkle Häuserblöcke aneinander, in denen sich die New Yorker Stadterneuerung noch nicht bemerkbar machte. Der offene Drogenmarkt auf der Straße war verschwunden, aber immer noch lehnten Frauen in kaum handbreiten Röcken an den Autos auf der Suche nach Kundschaft. Vor den hell erleuchteten Bodegas standen Männer in Gruppen zusammen und tranken Malzbier aus überdimensionalen Flaschen.


    Langsam bahnte er sich seinen Weg durch die Straßen, die durch die in zweiter Reihe geparkten Autos noch enger wurden. Überall sah man alte amerikanische Limousinen mit abgedunkelten Fenstern und Aufklebern mit der Aufschrift KEINE ANGST auf der Windschutzscheibe. Schließlich fand er die Adresse, die ihm Khadri gegeben hatte. Als er an den Bordstein fuhr, sah er im Rückspiegel, dass Exley einen Block hinter ihm angehalten hatte. Nicht gerade professionell. Sie hätte vorbeifahren und weiter unten in der Straße parken müssen. Dieser Fehler erinnerte ihn daran, dass sie schon lange nicht mehr im Außeneinsatz gewesen war. Sie sollte nicht in seiner Nähe sein.


    Aber er hatte ihr gestattet mitzukommen, und deshalb war er jetzt für sie verantwortlich, auch wenn er diese zusätzliche Komplikation im Augenblick nicht brauchte. Für einen 
     Moment schloss er die Augen und gestattete sich, an ihr Versprechen zu denken: »Wenn wir mit dieser Sache fertig sind.« Wenn sie diese Nacht überstanden, würden sie ein stilles Zimmer mit einem großen hölzernen Bett finden und einander so lange lieben, bis beide gesättigt wären. Das würde eine ganze Weile dauern.


    Er zitterte und hustete, wobei es tief in seinen Lungen gurgelte. Die Fahrt hatte ihn mitgenommen. Er fühlte sich, als hätte er drei Tage und Nächte nicht geschlafen. Außerdem hatte er seit New Jersey einen lästigen Kopfschmerz. Das Adrenalin würde ihn den Rest des Weges tragen müssen.


    Als er die Tür öffnete, hustete er wieder und spukte einen Speichelklumpen auf den Asphalt. Mittlerweile hatte er es aufgegeben, vorhersagen zu wollen, was Khadri plante. Heute Nacht würde Khadris Spiel ohnehin zu Ende sein. Mit einem Blick nach rechts und links überzeugte er sich, dass die Straße leer war. Dann stieg er aus dem Ranger und ging auf das Gebäude zu, immer einen Schritt nach dem anderen.


    Das Mietshaus war alt und grau und seine Ziegel beschmiert mit verschlungenen Graffiti, deren Bedeutung Wells nicht entziffern konnte. Die Eingangstür war ein wenig von der Straße zurückgesetzt und hatte ein rundes Fenster, das einem Bullauge glich und dessen Glas mit Maschendraht verstärkt war.


    Die Tür ließ sich leicht öffnen, wobei der Messingknopf so locker saß, als wäre das Schloss schon einmal aufgebrochen worden. Als Wells eintrat, gelangte er in einen engen Gang, der durch flackernde Neonröhren schwach erleuchtet war.


    »Jalal.«


    Am oberen Ende einer schmalen Treppe saß ein Mann mit einer Zigarette im Mund und einer Pistole im Schoß. Wells kannte ihn nicht. »Nam.«


    »Komm.«


    Ohne ein weiteres Wort stand der Mann auf und wandte sich um.


    Wells ließ die Eingangstür hinter sich ins Schloss fallen und ging die Treppe hinauf.


     



    Während Exley in ihrem Minivan saß, kämpfte sie gegen den Impuls an, in das Mietshaus zu stürmen und an jede Wohnungstür zu klopfen, bis sie Wells fand. Sie hatte sogar schon die Digitaluhr im Van abgedeckt, damit sie der langsame Wechsel von einer Ziffer nur nächsten nicht verrückt machte. Nie zuvor war sie gleichzeitig so gelangweilt und von Angst erfüllt gewesen. Wells hatte das Haus etwa um Mitternacht betreten. Seitdem waren vier Stunden vergangen, ohne das geringste Zeichen von ihm und ohne, dass sich irgendjemand gezeigt hätte. Seit seinem Weggehen war es still im Gebäude. Wo war er? Was tat er? Wie lange sollte sie noch warten? Eine Stunde? Bis Sonnenaufgang? Vielleicht sollte sie bereits jetzt hineingehen, aber sie wollte seine Tarnung nicht aufdecken, nicht nachdem er so viele Jahre darauf verwendet hatte, sie aufzubauen.


    Wenn ihn die CIA nicht wie einen Verräter behandelt hätte. Wenn er Duto hätte überzeugen können, wie wertvoll er für die Agency war. Wenn er nicht so lang untergetaucht wäre. Er sollte verkabelt sein. In diesen Häuserblöcken sollte es von FBI-Agenten und Polizisten wimmeln. Vermutlich würde auch das die Gefahr nicht mindern, in der er sich befand. Er war jetzt auf der anderen Seite, wo niemand schnell genug hinkam, um ihm zu helfen, wenn etwas schiefging. Khadri – oder wer auch immer dort drin war – konnte ihm innerhalb einer Sekunde eine Pistole an den Kopf setzen und abdrücken. Kein Cop auf dieser Welt konnte das verhindern. 
     Verständlich, dass Wells keine Verwendung hatte für Duto und die übrigen Papiertiger in Langley.


    Als ein schwarzer Lincoln an ihrem Van vorüberfuhr, sah Exley auf. Der Wagen stoppte mit eingeschalteten Blinkern in zweiter Spur vor dem Mietshaus. Sie hielt den Atem an. Die Tür des Lincoln öffnete sich, und ein Mann in blauem Blazer stieg aus – ein ungewöhnlicher Anblick in diesem Viertel und zu dieser nächtlichen Stunde. Nachdem sich der Mann mit einem schnellen Blick umgesehen hatte, trat er in das Gebäude.


     



    Das Apartment 3C war eine kleine, schäbige Wohnung mit fensterlosem Wohnzimmer und einem winzigen Schlafzimmer, das in einen Lichthof blickte. Die orangefarbene Tapete hatte sich stellenweise von der Wand gelöst und war mit Schimmelflecken übersät, während der Kühlschrank ein unerträgliches elektrisches Brummen von sich gab. Auf einem gebrochenen Couchtisch stand ein kleiner Fernsehapparat, auf dem lautlos eine DVD vom Hadsch abgespielt wurde, der traditionellen Pilgerfahrt nach Mekka. Selbst die Dschihadis rund um Wells verfolgten den Film nur gelangweilt.


    Wells saß mit vor dem Körper gefesselten Händen auf einem durchhängenden Sofa im Wohnzimmer. Kurz nachdem man ihm die Handschellen angelegt hatte, hatte ihn die Müdigkeit übermannt, und er war eingeschlafen. Erst der Gedanke an Exley, die unten wartete, riss ihn ruckartig aus dem Schlaf. Er sprach so wenig wie möglich, um seine Kräfte zu schonen, während er auf Khadri wartete. Den Männern schien das gleichgültig zu sein. Von den sieben hatten sich nur zwei vorgestellt. Ghazi, der Älteste, schien der Anführer zu sein. Er war ein gewichtiger Mann mit kurz geschnittenem Bart und tiefen Tränensäcken unter den Augen. Der 
     Mann, der auf Wells gewartet hatte, nannte sich Abu Rashid – Vater des Rashid. Er rauchte unablässig, verstreute überall auf dem Boden seine Asche und nahm die Zigarette nur aus dem Mund, um in die Spüle zu spucken. Da alle sieben Männer rauchten, war die Luft in dem Raum schal und schwer und verschlimmerte Wells’ quälenden Husten. Wenn jemand doch nur ein Fenster geöffnet hätte.


    Keiner der sieben Männer schien ein professionelles Training absolviert zu haben, wobei Ghazi möglicherweise eine Ausnahme bildete. Sie waren nicht annähernd so wachsam wie Qais und Sami. Nur drei von ihnen besaßen Pistolen, die sie locker in den Hosenbund gesteckt hatten: Ghazi, Abu Rashid und ein dunkelhäutiger Araber mit langem Bart, dessen Name Wells nicht kannte. Dass Abu Rashid Wells’ Messer nicht gefunden hatte, weil er nicht auch seine Beine abgeklopft hatte, war das Wichtigste.


    Aber Wells war noch nicht bereit loszuschlagen. Noch nicht. Nicht, bevor er Khadri sah.


    »Wasser?«, fragte ihn Ghazi.


    »Ja, bitte«, antwortete Wells.


    Ghazi sah ihn besorgt an. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst schlecht aus.«


    »Ich könnte jede Menge Schlaf brauchen.« Nachdem Wells das Wasser getrunken hatte, das Ghazi ihm angeboten hatte, schloss er die Augen vor der dämmrigen Beleuchtung. Rund um ihn sprachen die Männer leise auf Arabisch über die Weltmeisterschaft. Seit einer Stunde diskutierten sie über die Aussichten Jordaniens.


    »Wann kommt Khadri?«


    »Bald, mein Freund, bald.«


    Da hörte er Schritte auf der Treppe.


    Khadri trat nur einen halben Meter in das Apartment und schloss hinter sich die Tür. Über Mund und Nase trug er eine Atemschutzmaske. »Jalal.«


    »Omar, mein Freund. Salam aleikum.« Als Wells aufstehen wollte, überfiel ihn ein Schwindelgefühl. Wofür die Maske?, fragte er sich.


    »Bleib sitzen«, sagte Khadri. »Du brauchst deine Kräfte.«


    Als er sich trotzdem erhob, wurde er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. »Es tut mir leid wegen Qais und Sami …«


    »Dafür bist du heute hier. Das ist alles, was zählt. Hast du das Paket?«


    »Dort«, sagte Wells und deutete auf den Aktenkoffer auf dem Küchenkästchen.


    Khadri lächelte. »Ich wusste, dass sie dich an der Grenze nicht aufhalten würden.« Als Khadri einen Code in das Digitalschloss des Aktenkoffers eingab, sprangen die Riegel auf.


    »Dein Geheimnis steckt hier drin«, sagte Khadri. »Sieh es dir an.«


    Bei diesen Worten versetzte er dem Aktenkoffer einen Stoß, so dass er auf dem durchlöcherten Boden quer durch das Wohnzimmer schlitterte. Mein Geheimnis ist nicht in diesem Apartment, dachte Wells. Mein Geheimnis sitzt unten in einem grünen Minivan.


    Wells lehnte sich auf dem Sofa zurück und hantierte mühsam mit dem Aktenkoffer. »Ghazi, nimm mir doch die Handschellen ab«, sagte er beiläufig. »So bekomme ich ihn nie auf.«


    Ghazi warf Khadri einen Blick zu, und als dieser nach kurzem Zögern nickte, sperrte er die Handschellen auf.


    Als Wells den Deckel des Aktenkoffers öffnete, fand er … nichts darin. Sorgfältig tastete er die Innenseiten mit der 
     Hand ab auf der Suche nach einem doppelten Boden. Aber er konnte nichts finden. Er war tatsächlich nur ein Lockvogel gewesen.


    Müde schüttelte er den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Wer ist der Kurier? Wo ist das Paket?«


    Khadri deutete auf Wells. »Das bist du.«


    »Aber …« Wieder hustete Wells. Dann sah er zu Khadris Maske hinüber, und plötzlich verstand er.


    »Ich bin infiziert.« Er sprach die Worte so ruhig, wie die letzten verklingenden Noten einer Symphonie, die viel zu lange gedauert hatte.


    Khadris Lächeln war die einzige Bestätigung, die Wells benötigte. Im Geist ging er alle Möglichkeiten durch: Anthrax verbreitete sich nicht von Mensch zu Mensch. Pocken hatten eine längere Inkubationszeit.


    »Es ist Pest, richtig?« Seine Stimme blieb so ruhig, als wäre sein Interesse rein theoretischer Natur.


    »Sehr gut, Jalal.«


    Einen Augenblick lang, aber nur einen einzigen Augenblick lang wurde Wells von tiefster Panik überfallen. Er sah, wie sich seine Lungen mit Blut füllten und seine Haut von innen her glühte. Unvorstellbare Qualen. Aber er beherrschte sich und wartete, bis die Angst vorüberging. Denn nur wenn er Ruhe bewahrte, könnte er Khadri jetzt noch schlagen. Als die Panik abklang sprach er mit ruhiger Stimme weiter. »Aber warum auf diese Weise? Warum habe ich nicht einfach den Krankheitserreger mitgebracht?«


    »Was nützt mir eine Phiole mit dem Pest-Erreger? Ich bin kein Wissenschaftler. Außerdem ist das Pest-Virus nicht sehr widerstandsfähig. Zumindest außerhalb des Körpers. So hat es mir Tarik erklärt.«


    »Ich dachte, Tarik sei Neuropsychologe.«


    »Er ist Molekularbiologe. Und ein guter dazu. Auch wenn er ein paar persönliche Probleme hat.« Wells war nicht sicher, ob Khadri hinter der Maske lächelte. »Er sagte, dich zu infizieren wäre die beste Methode, um das Überleben des Virus sicherzustellen.«


    Ein weiterer Hustenanfall schüttelte Wells.


    »Offenbar hatte er recht«, sagte Khadri.


    Wells sah sich um. »Sieben Männer. Wohin wirst du sie schicken?«


    Khadri überlegte einen Augenblick. »Ich vermute, ich kann es dir jetzt erzählen, Jalal. Vier bleiben hier in New York, vorwiegend in den U-Bahnen, am Times Square und in der Grand Central Station. Die übrigen drei gehen nach Washington, Los Angeles und Chicago. Das ergibt viele Flüge. Sieben Märtyrer. Acht, dich mitgerechnet. Der Scheich wird zufrieden sein.«


    Sieben Männer, die in voll besetzten U-Bahn-Wagen Wolken von Pestbakterien heraushusteten. In Boeings und Airbussen. In Kaufhäusern und Lobbies von Bürogebäuden. Wie viele Menschen konnte man infizieren, bevor man starb? Tausende? Zehntausende?


    »Genial, Omar.« Ungeachtet seiner eigenen Situation beeindruckte Wells die Kühnheit des Plans. Dann erinnerte er sich an etwas. »Aber … ist Pest nicht mit Antibiotika heilbar?«


    »Nam. Wenn sie rechtzeitig diagnostiziert wird. Aber in drei Tagen werden deine Leute andere Sorgen haben als die Pest. Außerdem wirkt der Erreger schnell, wie du besser weißt als jeder andere. Bevor die Amerikaner begreifen, was wir getan haben, werden die Krankenhäuser überfüllt sein.«


    »Noch ein Anschlag?«


    Diesmal war Wells sicher, dass Khadri hinter der Maske 
     lächelte. Er ist gesprächig, weil er zu einem Sterbenden spricht, dachte er.


    »Anthrax?«, überlegte Wells laut. »Pocken?«


    »Jalal. Es tut mir leid, dir zu sagen, dass du nicht mehr klar denkst. Würde ich einen biologischen Anschlag verwenden, um die Amerikaner von einem biologischen Anschlag abzulenken?«


    »Dann ist es eine Bombe. So wie in Los Angeles.«


    »Nicht ganz. Diese Bombe ist etwas Besonderes.«


    Wells’ Fieber schien zu steigen. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, der sich plötzlich dort gebildet hatte. »Eine schmutzige Bombe?« Dann hatte die CIA recht gehabt.


    »Ich nenne sie den Gelben.«


    »Den Gelben?«


    »Du wärest beeindruckt von dem Gelben, Jalal. Zu schade, dass du nicht mehr am Leben sein wirst, um ihn zu sehen.«


    Wells fragte sich, ob es ihm gelingen würde, nach seinem Messer zu greifen, quer durch den Raum zu stürmen und Khadri die Kehle durchzuschneiden, bevor man ihn niederriss. Vermutlich nicht. Zwischen ihm und Khadri standen sieben Männer. Außerdem ergab es keinen Sinn, Khadri jetzt zu töten. Gewiss wussten auch die anderen Männer, wo die schmutzige Bombe verborgen war. Es ergäbe nicht einmal mehr einen Sinn, wenn er sich selbst die Kehle durchschnitte, um die Verbreitung der Pest zu stoppen. Nachdem er stundenlang in diesem Raum gehustet hatte, waren auch die anderen infiziert.


    »Wirst du mir eine Frage beantworten, Jalal?«, sagte Khadri hinter seiner Maske. »Jetzt, wo dir der Märtyrertod sicher ist. Aber sag mir die Wahrheit. Bist du einer von uns?«


    Wells antwortete, ohne zu zögern. »Nam. Mit Herz und Seele. Allahu akbar.«


    »Allahu akbar, Jalal. Dann werden wir einander im Paradies wiedersehen.«


    Damit machte Khadri kehrt und ging hinaus.


     



    Während Exley dieselben Nachrichten anhörte, die WCBS schon die ganze Nacht wiederholte, trommelte sie mit den Fingern auf das Lenkrad ihres Minivans. Am liebsten wäre sie augenblicklich in das Gebäude gestürmt. Aber sie beherrschte sich. Wells würde jetzt bald herauskommen.


    Als sich die Tür des Mietshauses öffnete, kam der Mann im Blazer heraus. Aber er war allein. Er stieg in den Lincoln und fuhr langsam davon. So viel zu ihrer Intuition. Nachdem sie das Radio ausgeschaltet hatte, dachte sie über ihre Möglichkeiten nach. Sie hatte Wells gesagt, dass sie die Kavallerie rufen würde, sobald er in Schwierigkeiten käme. Jetzt musste sie annehmen, dass man ihn gefangen hielt und dass der Mann im Blazer gekommen war, um nach ihm zu sehen.


    Aber sie wusste nicht, in welchem Apartment er war. Wenn sie die Agency rief, würde die JTTF das Gebäude umstellen und dann eine Tür nach der anderen eintreten. Die Al-Quaida-Kämpfer wüssten sofort, dass man sie aufgespürt hatte und würden Wells augenblicklich töten. Nein. Sie würde hineingehen und das Apartment selbst finden. Dann würde sie entscheiden, was zu tun war.


    Aus dem Handschuhfach fischte sie die 45er und den Schalldämpfer, die sie von Wells bekommen hatte, und hielt sie mit beiden Händen fest. Das war verrückt. Sie wusste nicht einmal, wie viele Männer bei ihm waren. Was würde aus ihren Kindern, wenn sie umkäme? Wer spazierte schon in ein Apartment voll von Terroristen? Das war verrückt.


    Dennoch schraubte sie den Schalldämpfer auf den Lauf 
     der 45er. Verrückt oder nicht, sie durfte ihn dort drin nicht einfach sterben lassen. Zumindest sollte sie herausfinden, wo er war. Und dann?, fragte die hässliche kleine Stimme in ihrem Kopf, die sie so sehr hasste. Was dann?


    Sie ignorierte die Stimme und zog den Schalldämpfer fest. Sie würde Shafer eine Nachricht auf seiner Voicemail im Büro hinterlassen, ihm erklären, was geschehen war und wo sie sich befand. Er rief diese Mailbox immer sofort nach dem Aufwachen ab. Schlimmstenfalls würde die JTTF drei Stunden verlieren. Aber das war egal, denn die Al-Quaida würde nicht jetzt zuschlagen, wo die Straßen noch leer waren. Was auch immer sie plante, es geschah nicht vor dem Morgen.


    Als sie versuchte, die Pistole in ihren Hosenbund zu stecken, stellte sie fest, dass sie nicht passte. Auch als sie den Schalldämpfer abschraubte und es erneut probierte, war sie zu groß. Das war ein sicheres Zeichen, dass sie hinter den Schreibtisch und nicht hierhergehörte. Ihre Enttäuschung bestärkte sie nur in ihrem Beschluss, allen zu beweisen, dass sie unrecht hatten: Duto, Khadri, Shafer und sogar Wells. Alle diese Männer glaubten, dass ihr Krieg zu wichtig war, um sie daran zu beteiligen.


    Entschlossen leerte sie den Inhalt ihrer Handtasche aus: Lippenstift, Geldbörse, Mobiltelefon, Müsliriegel, Schminkspiegel, Wattepads. All diese Bruchstücke ihres Lebens landeten auf dem Beifahrersitz und den schmutzigen Teppichen des Vans. Zum Glück hatte sie sich eine übergroße schwarze Lederhandtasche gekauft. Nachdem sie wieder den Schalldämpfer festgeschraubt hatte, zog sie den Schlitten der Pistole zurück und ließ sie und die Autoschlüssel in die Tasche fallen. Alles andere fegte sie unter den Sitz. Wenn diese Kerle sie schnappten, war es wohl besser, wenn sie keinen Ausweis 
     bei sich hatte, vor allem keine CIA-Marke. Schließlich rief sie Shafers Voicemail an und hinterließ eine Nachricht.


    Ehe sie es sich anders überlegen konnte und ihr Verstand wieder einsetzte, stieg sie aus dem Minivan auf die einsame Straße hinaus.


     



    Wells fühlte beinahe, wie sich die Keime in seinem Inneren vervielfältigten. Er sparte seine Kräfte, denn er war immer noch überzeugt, dass er überleben würde, wenn er die richtigen Antibiotika erhielte. Sein Fieber war unter Kontrolle und er hustete noch kein Blut. In wenigen Stunden würde er den Punkt erreichen, an dem es kein Zurück gab. Wenn bis dahin weder Exley noch die Polizei auftauchte, würde er sein Messer nehmen und so viele Männer in diesem Raum töten, wie er nur konnte. Durch den Tumult würden die Nachbarn sicher die Cops rufen, und wenn er bis zu ihrem Eintreffen überlebte, würde er ihnen sagen, was bevorstand.


    Exley. Hoffentlich war sie klüger als er und vorsichtig genug, um die Profis zu rufen. Für seine jetzige Lage konnte er nicht einmal einer höheren Macht die Schuld geben. Dafür war allein seine halsstarrige Überheblichkeit verantwortlich. Hochmut kommt vor dem Fall. Wenn ihn Duto im April nicht so heftig zurückgewiesen hätte. Wenn er Khadri gleich in Atlanta getötet hätte. Wenn …


    All diese Spekulationen waren jetzt einerlei. Er starb in diesem schmutzigen Apartment, und die Bakterien in seinem Blut bewiesen, wie groß das Missverständnis zwischen ihm und der CIA und zwischen ihnen und ihrem gemeinsamen Feind war. Ihm war es nie gelungen, Khadris Vertrauen zu erwerben, und es würde ihm auch nie gelingen. Mit seiner letzten Frage hatte Khadri gezeigt, dass er vermutete – es zumindest für möglich hielt –, dass Wells immer noch für 
     die CIA arbeitete. Er hatte Wells einerseits als Kurier und andererseits als ironische Geste verwendet. Als letzten Messerstich. Du darfst zwar für uns sterben, aber du wirst nie einer von uns sein. Wells hatte Ironie immer schon gehasst, diesen Lieblingsdrink aller Möchtegernintellektuellen. Jetzt hasste er sie noch mehr.


    Egal. Er hatte immer noch sein Messer. Bei den Marines hieß es: Bring nie ein Messer zu einer Schießerei mit. Aber es würde schon glattgehen. Immerhin war er jetzt, wo seine Hände frei waren, schneller als diese Amateure. Wie erwartet, hatte sich Ghazi nicht die Mühe gemacht, ihm die Handschellen wieder anzulegen, nachdem Khadri gegangen war. Außerdem war Exley draußen. Alles hängt davon ab, auf welcher Seite der Waffe du stehst. Sein Vater und seine Mutter lagen in Hamilton in ihren Gräbern. Auch wenn er sie vermisste, war er noch nicht bereit, sich jetzt schon ihnen anzuschließen. Wells rieb sich die Gelenke. Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung, nach seinem Stilett zu greifen. Er sah auf die Uhr. Beinahe fünf, die Nacht war schon fast vorbei. Er würde Exley bis Sonnenaufgang Zeit geben, dann würde er ein paar ganz und gar nicht ironische Messerstiche austeilen.


     



    Sobald Exley das Mietshaus betreten hatte, sah sie sich in dem dämmrigen Korridor des Erdgeschosses um. Die Handtasche trug sie offen über dem Arm, so dass sie eng am Körper lag und sie rasch nach der Pistole darin greifen konnte. Allerdings wäre sie immer noch langsamer als jemand mit einem Holster. Als wäre es in einer anderen Welt gewesen, rief sie sich in Erinnerung, was ihr Wells in Kenilworth gesagt hatte: Schieß sofort. Du wirst es wissen.


    Sobald sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, 
     sah sie eine Kakerlake, die den Gang entlanglief. Indem sie die Treppe vorerst nicht beachtete, folgte sie ihr langsam. Es fiel ihr schwer, sich nicht umzudrehen, um nachzusehen, ob ihr jemand lautlos folgte. Immerhin war sie die Jägerin und nicht die Gejagte.


    Am Ende des Ganges hörte sie aus Apartment 1F leise Gospelmusik, die unter der Tür durchdrang. Nach kurzem Zögern klopfte sie leise an. Schwere Schritte näherten sich der Tür und hielten dann an. Exley klopfte noch einmal.


    »Howard?«, flüsterte eine alte Frau hinter der Tür. »Bist du das?«


    »Nein, Ma’am«, antwortete Exley, so ruhig sie konnte.


    »Howard?«


    »Falsche Adresse, Ma’am. Tut mir leid, Sie gestört zu haben. «


    Die Tür ging einen Spaltbreit auf, soweit es die Sicherheitskette erlaubte. Eine alte Frau in Hauskleid spähte mit von grauem Star getrübten Augen hinter dicken Plastikgläsern heraus. »Wo ist Howard?«


    »Ma’am, bitte, gehen Sie wieder schlafen«, flüsterte Exley, während sie inständig hoffte, dass die Frau nicht zu schreien begann.


    »Warum haben Sie an meiner Tür geklopft?«


    »Ich suche jemanden.«


    »Howard?«


    »Nein, Ma’am. Jemand anderen. Einen Mann.«


    »Willkommen im Club.« Die Frau grinste mit zahnlosem Mund.


    »Einen Mann aus diesem Gebäude. Von oben«, sagte Exley, wobei sie hinauf deutete. »Vielleicht haben Sie gehört, wie er nach Hause gekommen ist. Vor nicht allzu langer Zeit.«


    Das Grinsen wurde von einem mürrischen Gesichtsausdruck 
     abgelöst. »Vorhin sind sie ständig auf und ab gelaufen. «


    »Wissen Sie vielleicht in welchen Stock?«


    »In den zweiten. Vielleicht war es aber auch der Erste.«


    »Gute Nacht, Ma’am. Danke.«


    »Wenn Sie Howard sehen …«


    »Dann sage ich es ihm.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen?«


    Als sich die Tür schloss, war Exley wieder allein.


     



    Lautlos stieg sie die Treppe empor. Bisher war sie nie dankbar gewesen für die Ballettstunden, die ihr ihre Mutter in der Grundschule aufgezwungen hatte. Morgen würde sie sich angemessen bei ihrer Mutter bedanken. Sofern sie Gelegenheit dazu bekam. Am oberen Treppenabsatz hielt sie an. Hier oben funktionierten beide Deckenleuchten und warfen ihr grelles Licht auf die schmutzig gelben Wände des Ganges. Vor ihren Füßen lag ein Haufen von etwa einem Dutzend Zigarettenkippen. Irgendjemand war hier die ganze Nacht gesessen und hatte rauchend gewartet.


    Im Gang war es still, und die Wohnungen lagen im Dunklen. Draußen fuhr ein Auto mit dröhnenden Bässen vorüber. Erschreckt kauerte sich Exley an die Wand. Als der Lärm verklang wurde es wieder still in dem Mietshaus.


    Ihr Blick fiel erneut auf die Zigarettenkippen. Aber klar. Zigaretten bedeuteten Rauch. Einen Augenblick lang schnupperte sie. Da war er. Der schwache Geruch von Rauch, der im Lauf der Stunden in dem Gang schal geworden war. Langsam folgte sie dem Geruch, der sie so sicher führte wie eine Spur aus Brotkrumen.


    Als sie die Treppe zum zweiten Stock hinaufstieg, wurde 
     der Geruch stärker. Nun ließ sie die Hand in die Tasche gleiten, griff nach der 45er und entsicherte sie, ohne sie aus der Tasche zu nehmen. Langsam und lautlos stieg sie die Treppe hinauf.


     



    »JER-RY! JER-RY!«


    Eine Frau. Im Gang. Sie klopfte einmal, wartete und hämmerte dann wild mit den Fäusten an die Tür des Apartments, als könnte sie die Tür aus den Angeln reißen. »Jerry, komm sofort raus! Jerry!«


    Wells erkannte ihre Stimme augenblicklich. Wie hatte sie ihn gefunden? Egal. Er beugte sich vor, um mit der Hand näher an das Messer heranzukommen. Der Adrenalinspiegel in seinem Blut stieg an und schien die Keime zu überwältigen. Ghazi zog seine Pistole und lehnte sich über Wells. Zu nahe, dachte Wells. Er weiß es nicht, aber er ist zu nahe.


    »Was ist da los?«, fragte ihn Ghazi auf Arabisch.


    »Nichts.«


    Ghazi stieß Wells seine Makarow direkt über dem Ohr gegen den Schädel. Der Schmerz durchzuckte ihn wie ein Blitz. Stöhnend lehnte er sich zurück, behielt die Hände aber vor dem Körper.


    »Gehört sie zu dir?«


    »Ich schwöre, ich weiß nicht, was da los ist.«


    »Es ist nur eine Frau«, sagte Abu Rashid, der durch den Spion spähte. »Sonst ist niemand draußen.«


    »Jer-ry!«, schrie Exley vor der Tür. »Lass die Hure und komm SOFORT HERAUS, sonst rufe ich die Cops!«


    Wieder wurde gegen die Tür getrommelt, und dann hörte man einen lauten Krach.


    »Sie ist betrunken«, sagte Abu Rashid. »Sie hat ihre Tasche fallen gelassen.«


    »Verdammt«, stieß Ghazi hervor. »Diese verrückte amerikanische Frau. Sieh zu, dass du sie loswirst.«


    »Wie denn?«


    »Woher soll ich das wissen. Sieh einfach zu, dass du sie loswirst.«


     



    Ein bärtiger Araber öffnete die Tür. Hinter ihm stand ein Zweiter mit einer Zigarette im Mundwinkel.


    »Sie sind nicht Jerry«, sagte Exley. Schieß sofort. Sie beugte sich über die Tasche, griff hinein und fühlte die Pistole.


    »Das ist nicht das Apartment, das Sie suchen«, sagte der Mann, während er bereits begann, die Tür zu schließen.


     



    Jetzt. Wells hustete, beugte sich vor und griff mit der rechten Hand nach dem Messer. Beim Hochkommen ließ er das Messer aufspringen, griff mit der freien Hand nach Ghazis Arm und stieß die Pistole weg.


    »Exley!«


    Ghazi drückte ab. Aber es war zu spät. Die Kugel verfehlte Wells, sauste durch das Sofa und schlug in der Wand ein. Gleichzeitig stach Wells das Stilett in Ghazis Bauch. Er fühlte, wie die Klinge durch Fett und Muskeln drang. Dann zog er das Messer hoch und schnitt durch Ghazis Magen. Als das Messer nicht mehr weiterkam, führte Wells es wieder abwärts und verlängerte die Wunde bis in die Eingeweide. Ghazi schrie auf, ließ die Pistole fallen und presste die Hände auf den Bauch, aus dem bereits Blut hervorquoll, das in dem schwachen Licht schwarz wirkte.


     



    Als Wells ihren Namen rief, sah der Mann an der Tür für einen Augenblick über die Schulter zurück. In dem Moment erklang ein nicht gedämpfter Schuss in der Wohnung. Ohne zu 
     zögern, hob sie die Handtasche und drückte den Abzug der 45er. Die Pistole schoss durch die Tasche hindurch, wobei ihr Knall durch den Schalldämpfer und das Leder gedämpft wurde. Die Kugel traf den Mann in die Hüfte und stieß ihn gegen die Tür.


    Während der Mann versuchte, die Tür zu schließen, hob Exley die Pistole in der Tasche und drückte nochmals ab. Diesmal traf ihn der Schuss in die Brust und ließ ihn rückwärts taumeln. Noch im Fallen bildete sein bärtiger Mund ein stummes, haariges O. Hastig riss Exley die 45er aus der Handtasche, um einen sauberen Schuss auf den zweiten Mann mit der Zigarette im Mund abfeuern zu können. Dieser griff jedoch bereits nach seiner Waffe im Hosenbund.


    Während sie schoss, hörte sie einen weiteren Schuss in der Wohnung. Da ihr die Pistole diesmal die Hände hochgerissen hatte, traf der Schuss den Mann in den Hals, gerade als er die Waffe aus dem Bund zog. Während er zu Boden stürzte, fiel ihm die Zigarette aus dem Mund.


    Im selben Moment hörte Exley seinen Schuss und spürte einen Schmerz in ihrem linken Bein. Die Kugel schien sie unmittelbar über dem Knie getroffen zu haben. Sie konnte sich nicht mehr aufrechthalten und stürzte schreiend vornüber in das Apartment. Es gelang ihr, sich mit der linken Hand an der Tür festzuhalten, während der Mann zusammenbrach. Blut spritzte aus seinem Hals.


    Ein dritter Mann kam auf sie zu, ein fetter Mann mit nackten Füßen, um die Pistole vom Boden aufzuheben. Augenblicklich vergaß Exley den Schmerz in ihrem Bein und konzentrierte sich auf den fetten Mann. Während er sich vornüberbeugte, um nach der Waffe zu tasten, drückte sie den Abzug der 45er. Aber die schwere graue Pistole riss hoch, so dass die Kugel über seinen Kopf flog.


    Der Rückstoß schleuderte sie nach hinten, und sie verlor endgültig das Gleichgewicht. Im Sturz entfiel ihr die 45er, sprang von ihr weg und schlitterte den Gang hinunter. Sie versuchte, zu ihr hinzukriechen, aber ihr Bein brannte wie Feuer, und sie schrie vor Schmerzen auf. Der fette Mann hatte inzwischen die Pistole aufgehoben und drehte sich nun mit erhobener Waffe zu ihr um. Ein kleines Lächeln trat auf sein Gesicht. Noch während sich Exley zu ihm umwandte und die Hände hob, hasste sie sich für diese nutzlose, sinnlose Geste der Kapitulation.


    In diesem Augenblick explodierte der Kopf des fetten Mannes, und er stürzte auf die ersten beiden Männer, die sie getötet hatte.


    Dann hörte sie Wells’ Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien.


    »Exley! Bleib draußen!« Als hätte sie eine andere Wahl. Der Korridor drehte sich schneller und schneller um sie, bis ihr schwarz vor Augen wurde und sie das Bewusstsein verlor.


     



    Als Ghazi schreiend zu Boden stürzte, tauchte Wells nach der Makarow, die Ghazi neben dem Sofa fallen gelassen hatte. Während er die Pistole ergriff, drehte er sich gerade noch rechtzeitig um, um die beiden Männer zu sehen, die sich auf ihn stürzten. Mit der rechten Hand drückte er ab. Der Schuss traf einen in die Brust und durchschlug sein Herz, so dass das Blut in kräftigen Stößen durch sein Hemd quoll. Der Mann stöhnte, rollte zur Seite und starb mit zuckenden Beinen.


    Der zweite Mann, ein hagerer Pakistani, der die ganze Nacht über kein Wort gesprochen hatte, erreichte Wells und sprang auf ihn. Er war ihm so nahe, dass Wells die feinen 
     Adern in seinen Augen sehen und seinen heißen, verzweifelten Atem fühlen konnte. Mit beiden Händen griff der Pakistani nach der Makarow. Aber da versetzte ihm Wells bereits mit der Linken einen Unterarmschlag, der ihm den Kopf in den Nacken schleuderte. Als Wells seinen dürren Hals umklammerte, ließ der Pakistani die Waffe los. Nach Atem ringend, zog er an Wells’ Handgelenk und flehte mit offenem Mund um Luft. Jetzt war Wells’ rechte Hand frei, in der er Ghazis Pistole hielt. Während er dem Pakistani die Pistole in den Mund schob, sah er, wie sich dessen Augen weiteten. Im nächsten Moment explodierte sein Gehirn.


    Ein Blick zur Tür zeigte Wells, dass dort bereits zwei Männer übereinanderlagen und ein dritter eben nach Abu Rashids Pistole griff. Ihm blieb nur Zeit für einen Schuss. Während sich der fette Mann aufrichtete, zielte Wells über seinen Körper und drückte den Abzug.


    Der Mann stürzte zu Boden. Ein Schuss, ein Treffer.


    »Exley!«, brüllte er. »Bleib draußen!«


     



    So schnell war es vorüber. Im Raum war es wieder still, nur der grobe Holzboden war rutschig vom Blut und der verteilten Hirnmasse. Ghazi stöhnte, aber nur noch schwach. In wenigen Minuten würde er tot sein. Die anderen fünf waren bereits tot. Nur den siebenten Dschihadi konnte Wells nirgendwo entdecken, den saudiarabischen College-Studenten, der vorhin damit geprahlt hatte, dass er Mein Kampf gelesen hatte. Dann hörte er den Jungen, der in dem winzigen Schlafzimmer immer wieder auf Arabisch flehentlich »Bitte!« rief.


    »Komm her«, befahl Wells, der fühlte, wie das Adrenalin nachließ und die Pest zurückkehrte. Mit erhobenen Händen tauchte der Saudi in der Tür auf.


    »Leg dich auf den Boden.« Dabei deutete Wells auf die Ecke. »Die Hände auf den Hinterkopf.«


    »Bitte«, stieß der Saudi weinend hervor.


    »Auf den Boden.«


    Als der Saudi mit über dem Kopf verschränkten Armen auf dem Bauch lag, zog sich Wells hoch und ging zu ihm hinüber. Sein Abzugfinger schmerzte. Auch dieser Mann verdiente es zu sterben. Er hob die Makarow und zielte.


    Tu es nicht, dachte er. Bewahre dir diesen letzten Rest Selbstachtung. Er hatte schon mehrmals kaltblütig getötet, aber noch nie auf diese Weise. Noch nie jemanden, der sich bereits ergeben hatte. Erschöpft ließ er die Waffe sinken und zog sich vom Abgrund zurück.


    Da hörte er, wie Exley im Gang leise stöhnte. Auch in den Nachbarwohnungen waren bereits Stimmen zu hören. Es war Zeit zu verschwinden. Rasch griff er nach den Handschellen und kettete den Saudi an den Stahlradiator in der Ecke des Raumes.


     



    Als Wells über die Leichen in der Tür in den Gang hinausstieg, fühlte er sich, als hätte er zum zweiten Mal den Fluss der Unterwelt überquert. Exley lag blass und still mit geschlossenen Augen im Gang. Ihr linkes Hosenbein war dunkel von ihrem Blut. Wells riss einen Streifen von seinem Hemd ab und legte ihr einen provisorischen Druckverband an, um die Blutung zu stoppen. Zitternd öffnete sie die Augen.


    »Jennifer. Jenny.« Als sie leise stöhnte, beugte er sich zu ihr und umarmte sie. Sie fühlte sich kalt an. »Du kommst wieder in Ordnung.« Er konnte nur hoffen, dass er recht behielt. Als ihn ein Hustenanfall schüttelte, wandte er sich ab. Vermutlich war auch sie schon infiziert durch ihre Küsse in Kenilworth. »Wir haben es geschafft, Jenny.«


    »Niemand außer dir hat mich je Jenny genannt«, flüsterte sie. »Warum?«


    »Weil sie nicht wissen, dass du es magst.« Er strich ihr über das Haar. »Ich muss jetzt gehen.«


    »Khadri?«


    »Versprich mir, dass du durchhältst.«


    Sie nickte schwach.


    »Versprich es«, drängte er.


    »Ich verspreche es.« Als er sie auf die Wange küsste, schloss sie die Augen.


     



    Wells prüfte das Magazin von Ghazis Pistole, um zu sehen, wie viele Patronen übrig waren. Sechs. Das sollte reichen. Immerhin musste er nur noch einen Mann töten. Nachdem er das Magazin wieder in die Pistole geschoben hatte, steckte er die Waffe in seine Jacke.


    Wenn er jetzt die Nachbarn über die Pest informierte, würden sie in Panik geraten. Ihnen würde noch genug Zeit bleiben, um Antibiotika zu erhalten, auch wenn er erst von seinem Ranger aus die Polizei anrief. In der Ferne hörte er bereits Sirenen durch die Wände des Gebäudes. So schnell es ihm seine verseuchten Lungen erlaubten, rannte er die Treppe hinunter.
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    Die Straße war leer, und am Himmel brach eben erst die Morgendämmerung an. Die Sirenen waren noch mindestens siebenhundert Meter entfernt. Zu dieser frühen Stunde war selbst das New York Police Department mit seinen fünfunddreißigtausend Cops nur dünn besetzt. Als Wells zu seinem Pick-up lief, fröstelte er in der kalten Nachtluft.


    In seinem Wagen griff er mit zitternder Hand nach einem sauberen T-Shirt und seiner Sanitätsausrüstung. Sobald er das T-Shirt übergezogen hatte, klopfte er vier, fünf, sechs große weiße Tabletten aus der Cipro-Flasche in die Hand und schluckte sie trocken hinunter, wobei er sich hoch aufrichtete. Cipro war ein starkes Breitbandantibiotium. Ob es auch gegen die Pest half, wusste er nicht. Aber er hoffte, sich eben ein paar Stunden Zeit erkauft zu haben. Trotzdem musste er so schnell wie möglich ein Krankenhaus aufsuchen.


    Wells fiel die Spielshow Der Preis ist heiß ein, die er als Kind oft gesehen hatte. Damals hatte Bob Barker die Kandidaten aufgefordert, den Preis des Gewinns zu schätzen, ohne dabei zu hochzugehen. »Wer am nächsten liegt, ohne drüber zu sein«, hatte Barker immer gesagt. Ein ähnliches Spiel spielte Wells jetzt mit der Pest. So nahe zu kommen, wie es möglich war, ohne die Grenze zu überschreiten.


    Als er den Zündschlüssel umdrehte, sprang der Motor des Pick-ups an. Bei der ersten Ampel bog er rechts ab – nach Süden 
     – , dann noch einmal rechts. Nach Westen, in Richtung Manhattan. Sobald Khadri erfuhr, was mit seinen Männern passiert war, würde er seine gelbe schmutzige Bombe zünden, was auch immer das war. Und dass er bald davon erfahren würde, stand fest. Denn die Medien würden gewiss über das Blutbad in Apartment 3C berichten.


     



    Während die Sonne in seinem Rückspiegel aufging, fuhr Wells über die Willis Avenue Bridge nach Manhattan. Es war Zeit, die Kavallerie herbeizurufen. Als er auf seinem Mobiltelefon die Notrufnummer 911 wählte, meldete ein Piepton, dass die Batterie beinahe leer war.


    »911 Notfalldienst.«


    »In der 146th Street in der Bronx gab es eine Schießerei.«


    Er hörte, wie die Beamtin etwas in ihre Tastatur tippte. »Ja, Sir. Die Einheiten des Notdienstes sind bereits informiert.«


    »Sorgen Sie dafür, dass sie für biologische Gefahren ausgerüstet sind. Das Apartment ist pestinfiziert.«


    »Pest?«


    »Ja.«


    »Sind Sie sicher …«


    »Ja«, antwortete er und legte auf.


    Wie er Duto oder Shafer erreichen konnte, wusste er nicht, aber er erinnerte sich an die Nummer des Servicedesks von Langley, der immer besetzt war. Nach dem ersten Läuten meldete sich ein Mann.


    »Station.« Diese seltsame Tradition, sich als ›Station‹ zu melden, hatte sich seit Gründung der CIA erhalten.


    »Hier spricht John Wells.«


    »Wie kann ich Ihnen helfen, Mr Wells?«


    »Ich muss mit Vinny Duto sprechen.« Wieder piepste sein Telefon.


    »Hier gibt es niemanden mit diesem Namen«, gab der Mann ruhig zurück. »Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Nummer gewählt haben?«


    Verzweifelt schlug Wells auf das Lenkrad. Selbstverständlich verband ihn der Mann nicht einfach weiter. Vermutlich hatte er seinen Namen nie zuvor gehört. Und Wells kannte nicht mehr die Notfallcodes, die Agenten benützten, um gegenüber dem Schalterbeamten ihre Identität nachzuweisen.


    Er hustete heftig und spie einen dicken Speichelklumpen auf den Beifahrersitz des Rangers. Zumindest war er immer noch grau. Sobald er Blut hustete, würde ihn nicht einmal Cipro retten.


    »Hallo? Hallo?« Als er merkte, dass der Mann aufgelegt hatte, rief er erneut an.


    »Station.«


    »Bitte, verbinden Sie mich mit Duto. Oder mit Ellis Shafer. «


    Der Mann zögerte. Dutos Name war allgemein bekannt, Shafers Name nicht. »Würden Sie mir noch einmal Ihren Namen sagen?«


    »John Wells. Ich bin Agent. Meine Notfallkennung lautet Red Sox.«


    »Tut mir leid, Mr Wells. Ich habe keine Möglichkeit, Ihre Notfallkennung zu prüfen. Was auch immer das ist. Wenn Sie mir noch etwas sagen wollen, dann tun Sie es bitte.«


    »Hören Sie, ich habe die Codes nicht mehr, aber bitte glauben Sie mir.«


    »Mr Wells, man wird Sie zurückrufen. Können wir Sie unter dieser Nummer erreichen?«


    »Nein. Die Batterie ist fast leer.«


    »Mr Wells …«


    »Sagen Sie ihnen, dass sie eine Suchfahndung nach ›dem Gelben‹ einleiten sollen.«


    »Nach dem gelben Was?«


    »Das ist eine schmutzige Bombe«, erklärte Wells, der sich nur noch verwirrt und müde fühlte. Das Cipro und die Pest kämpften in ihm gegeneinander, und die Pest wusste sich zumindest zu behaupten. »Ich weiß, dass das alles nicht sehr vernünftig klingt, aber mehr habe ich nicht. Der Gelbe. In Montreal gibt es noch einen Mann namens Tarik, der mit Lungenpest infiziert ist, einen Wissenschaftler …«


    »Danke, Mr Wells. Man wird Sie zurückrufen.«


    Klick. Sein Akku war endgültig leer. Selbst wenn der Mann die Nachricht an die richtigen Stellen weiterleitete, konnte ihn die CIA nicht erreichen. Für eine Weile war er auf sich allein gestellt.


     



    Auf seinem Weg nach Hause hielt Khadri bei einem durchgehend geöffneten Imbiss auf der Webster Avenue, um ein Steak mit Eiern zu essen. Er war vollkommen ausgehungert und konnte es kaum erwarten, dass seine Männer morgen die Reise antraten. Nichts konnte den Plan jetzt noch verhindern.


    Als er in Ghazis Garage fuhr, hörte er die erste Meldung im Radio. »Aus 1010 WINS hat uns eine Eilmeldung erreicht. In einem Apartmenthaus an der 146th Street in South Bronx gab es eine Schießerei. Die Polizei hat den Häuserblock abgeschlossen, und wie Nachbarn berichten, wurden mindestens zwei Männer auf Bahren abtransportiert. Bleiben Sie dran. Sobald wir weitere Einzelheiten haben, berichten wir wieder über dieses wichtige Ereignis.«


    Khadri schüttelte den Kopf erst langsam und dann immer schneller, bis alles um ihn verschwamm und er aufhören 
     musste. »Nein«, sagte er leise. »Nein.« Er lehnte sich in den Fahrersitz zurück, atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Wie konnte er nur so ein Narr sein? Was hatte der Amerikaner in dem Apartment getan?


    Er musste das Schlimmste annehmen: dass Wells seine Männer getötet und die Polizei gerufen hatte. Nach so vielen Jahren hatte ihn Wells überlistet und seine Arbeit zunichte gemacht. Die Pest würde jetzt nie das Apartment verlassen. Khadri verfluchte sich für seine Arroganz. Und John Wells, diesen verlogenen Ungläubigen. Allah würde Wells sicher in das heißeste Feuer der Hölle schicken, und er verdiente es, mit ihm dieses Schicksal zu teilen, weil er die Gelegenheit vergeben hatte.


    Aber es war nicht nur die Pest. Der Gelbe war auf Ghazis Namen registriert. Sobald die Polizei Ghazi identifiziert hätte, könnte sie das Fahrzeug leicht zu ihm zurückverfolgen. Er musste die Bombe noch heute Morgen zünden, ehe die Polizei diese Verbindung entdeckte. Er sah auf die Digitaluhr des Lincoln: 6:29 Uhr. Bisher hatte Khadri nicht die Absicht gehabt, bei dem Anschlag zu sterben. Er wollte den Gelben in einer Garage in der Nähe des Zielorts abstellen und bereits in Mexiko sein, wenn die Bombe hochging. Jetzt konnte er dieses Risiko nicht mehr eingehen. Er würde die Bombe selbst zünden müssen.


    Bei diesem Gedanken wurde Khadri flau im Magen. Aber er schob seine Angst beiseite. Bisher hatte er immer seinen Dschihadis das Paradies versprochen. Jetzt würde er selbst erfahren, ob Allah ihn erwartete. Mit diesem Gedanken stieg Khadri aus dem Lincoln.


     



    In Langley wurde Wells’ Nachricht an Joe Swygert weitergegeben, den Chef des Nachtdienstes. Die Warnung beunruhigte 
     Swygert: Der Anrufer kannte die Prozeduren innerhalb der CIA, aber nicht die derzeitigen Codes. Außerdem ergab die Information keinen Sinn. Auf keiner der täglichen Notfalllisten, auf denen die wichtigsten aktuellen Bedrohungen aufgeführt waren, wurde ein gelber Anschlag erwähnt.


    Seufzend sah er erneut auf die Meldung. Die Leute vom Servicedesk erhielten jedes Jahr mehrere solche Anrufe von Verrückten, die irgendwie die Telefonnummer herausgefunden hatten. Auch als er das CIA-Verzeichnis der dritten Geheimhaltungsstufe durchsuchte, fand er keinen John Wells. Gleichzeitig wusste er, dass das noch nicht aussagekräftig war, denn die Geheimhaltungsklassen endeten nicht bei Stufe 3.


    Swygert sah auf seine Uhr: 6:32 Uhr. In drei Jahren hatte er Duto nur zweimal geweckt: einmal, als Farouk Saul von der schmutzigen Bombe erzählte, und ein zweites Mal, als ein Agent nach einem Treffen mit einem hochrangigen Maulwurf innerhalb der chinesischen Regierung bei einem verdächtigen Autounfall in Beirut ums Leben kam. Solange keine weitere wichtige Meldung eintraf, würde er weder Duto noch Shafer anrufen.


     



    Khadri schlängelte sich auf der Major Deegan in südlicher Richtung durch die Bronx. Der Verkehr wurde bereits dichter: mit Gemüsekisten beladene LKWs, um die Regale der Lebensmittelläden wieder aufzufüllen, Sattelzüge von McDonald’s, auf deren Seitenflächen gigantische Big Macs aufgemalt waren. Khadri fuhr langsam. Er beabsichtigte, sein Ziel gegen acht Uhr zu erreichen. Auch wenn er lieber noch zugewartet hätte, bis sich die Gebäude im Zentrum mit Menschen gefüllt hatten, konnte er sich diese Verzögerung nicht mehr erlauben. Schon bisher hatte er einen hohen Preis für seine 
     Arroganz gezahlt. Es war besser, früh zuzuschlagen, als geschnappt zu werden und die Chance ganz zu vergeben.


     



    Um 7:03 Uhr parkte Wells seinen Ranger an einem Taxistandplatz auf der 44th Street in Manhattan, dicht an der Kreuzung mit der 11th Avenue. Er ignorierte das Hupen der Taxis, während er sich die Hände und das Gesicht mit der letzten Flasche Wasser wusch, die er in der Nacht zuvor gekauft hatte. Nun fühlte er sich nur noch krank und schwach. Seine Hustenfälle kamen mittlerweile in kürzeren Abständen. Wenn er eine Chance haben wollte zu überleben, würde er schon bald intravenöse Antibiotika benötigen, die wesentlich stärker waren als das Cipro.


    »Das ist jetzt dein Auftritt«, murmelte er zu sich. Ob er Evan je wiedersehen würde? Vermutlich nicht. Aber wenn er Khadri nicht fand, würden heute viele Väter und Mütter ihre Kinder nie wiedersehen. »Pass auf ihn auf«, murmelte Wells. »Was auch immer heute geschieht, pass auf ihn auf.« Es war ihm gleichgültig, ob er zum Gott der Muslime oder der Christen betete, und vermutlich war es dem Gott selbst auch gleich.


    Nachdem er sich die Red-Sox-Kappe tief ins Gesicht gezogen hatte, steckte er Ghazis Pistole in den Hosenbund und verdeckte sie mit seinem T-Shirt. Blinzelnd stieg er aus dem Auto hinaus in das trübe Morgenlicht. An den Wagen gelehnt, überlegte er, wohin er gehen sollte. Im Radio hatte er die Meldung von der Schießerei in Apartment 3C gehört, aber noch keinen Hinweis auf eine Großfahndung der Polizei, keine Straßenblockaden oder heulenden Sirenen. Offenbar war Exley noch immer bewusstlos, oder niemand hatte seinen Anruf in Langley mit dem Blutbad in dem Apartment in Verbindung gebracht. Vermutlich würden die CIA und 
     das NYPD bald den Zusammenhang erkennen. Wahrscheinlich schon in den nächsten Stunden. Aber das war vielleicht nicht schnell genug.


    Einen Augenblick lang überlegte er, ob er in die nächste Polizeistation gehen und erklären sollte, wer er war, um sie zu ersuchen, eine Fahndung nach Khadri auszuschreiben. Aber die Cops würden nicht sofort Alarm geben, nicht auf das Wort eines zerzausten Mannes von der Straße, der sich als CIA-Agent ausgab und eine Geschichte über Pest und eine schmutzige Bombe erzählte. Sein persönliches Auftauchen würde eine Alarmfahndung vielleicht nur verzögern. Vor allem, weil sich die Cops vorwiegend dafür interessieren würden herauszufinden, in welcher Weise er an der Schießerei beteiligt war. Nein. Sobald die Polizei eine öffentliche Fahndung nach ihm oder Khadri einleitete, würde er sich stellen und die Antibiotika erhalten, die er benötigte. Bis dahin würde er auf der Straße bleiben und versuchen, den Gelben zu finden, was auch immer das sein mochte.


    Wohin sollte er sich wenden? Das Gebäude der Vereinten Nationen und der New Yorker Börse waren zu gut bewacht. Das Empire State Building? Das Citigroup Center? Das Time Warner Center? Grand Central Station? Dann erinnerte sich Wells, was ihm Khadri bei ihrem Treffen im Piedmont Park von Atlanta gesagt hatte: »Ist es nicht eine aufregende Stadt? Vor allem der Times Square?« Der Times Square war der einzige Ort, den Khadri je namentlich erwähnt hatte. Es war die bekannteste Adresse auf der ganzen Welt. Außerdem war sie viel leichter zu erreichen als andere Orte. Ja, der Times Square war Ground One.


    Selbstverständlich könnte er sich irren. Vielleicht hasste Khadri das Empire State Building aus Gründen, die er nicht kannte. Außerdem konnte sich Wells nicht einmal sicher sein, 
     ob der den Gelben erkennen würde, wenn er ihn sah. Aber mehr Möglichkeiten hatte er nicht. Er konnte zum Times Square gehen oder sich der Polizei stellen.


    »Times Square«, sagte Wells laut. Nur vier Blocks östlich von seinem jetzigen Standort. Entschlossen drehte er sich um und ging in die aufgehende Sonne.


     



    Die Cops in der 146th Street erkannten rasch, dass es sich bei dem Massaker in Apartment 3C um mehr handelte als einen verunglückten Drogendeal. Augenblicklich entsandte das NYPD Antiterroreinheiten, um das Gebäude zu durchsuchen. Das NYPD benachrichtigte auch die New Yorker Zentrale des FBI, um nachzufragen, ob dort etwas über die Männer in diesem Apartment bekannt war. Die FBI-Beamten teilten mit, dass keiner der Männer auf den zentralen Terror-Watchlists aufschien, was aber noch nichts bedeutete. Die Detectives hätten sehr gern die Frau befragt, die man im Gang gefunden hatte. Nur leider befand sie sich zurzeit im Operationssaal. Der Mann, der an den Radiator gekettet war, weigerte sich auszusagen.


    Wells’ Pestwarnung wurde an die Kommandozentrale im Hauptquartier der Polizei an der Police Plaza in Manhattan weitergeleitet. Die Polizisten vor Ort wurden gewarnt und eine Spezialeinheit für Biogefahren zu dem Gebäude entsandt, um es auf Kontaminationen zu testen, was beim Eintreffen einer Bioterrorwarnung die Standardvorgehensweise war. Die Beamten im Gebäude gerieten jedoch nicht in Panik, denn falsche Bioterrormeldungen waren in New York an der Tagesordnung.


    Die Biogefahreneinheit des NYPD war eine von nur sechs zivilen Einheiten in den USA, die mit einer Prüfeinrichtung für Polymerase-Kettenreaktionen ausgestattet war, die auch 
     Pest feststellen konnte. Der Test dauerte annähernd eine Stunde.


    Um 7:26 Uhr lag das Ergebnis vor. Positiv.


     



    Augenblicklich trat der offizielle Schneeballeffekt ein. Das Apartment 3C wurde zu einer möglichen Bioterrorzone erklärt und das Gebäude unter Quarantäne gestellt. Niemand durfte es betreten oder verlassen. Auch die Ärzte, die die Frau aus dem Gang operierten, wurden gewarnt. Sofort wurden ihr und dem namenlosen Mann, der in Apartment 3C festgenommen worden war, Blutproben abgenommen. Die Polizei schickte einen Bericht an das FBI, die JTTF und das Weiße Haus. Da begriff Joe Swygert, der Offizier vom Dienst in Langley, dass er augenblicklich Vinny Duto ausfindig machen musste, um ihm zu sagen, dass ein Mann namens John Wells angerufen hatte.


    In wenigen Minuten fügte die JTTF die einzelnen Bruchstücke zusammen und erkannte, was auf den Straßen von New York bevorstand. Um 7:41 Uhr gab sie eine polizeiliche Suchmeldung an alle diensthabenden New Yorker Polizisten und FBI-Agenten aus, die darüber informierte, dass nach konkreten Hinweisen ein Terroranschlag mit einer vermutlich verstrahlten – sprich schmutzigen – Bombe unmittelbar bevorstünde. Die genaue Liefermethode der Bombe sei unbekannt, aber gelbe Taxis, Ryder-Trucks und Frachtwägen sollten als besonders gefährlich betrachtet werden. Der Bombenleger sei ebenfalls unbekannt, könnte jedoch den Namen Omar Khadri verwenden.


    Eine getrennte Suchmeldung wurde für John Wells ausgegeben – weiß, männlich, Amerikaner, einen Meter achtundachtzig groß, etwa neunzig Kilogramm, dunkle Augen und Haare –, als Zeuge eines sechsfachen Mordes in der Bronx 
     an diesem Morgen. Hastig suchte man in Langley nach einem Foto von Wells, um es an die Polizei und Fernsehsender weiterzugeben. Die Suchmeldung warnte die Beamten, dass Wells bewaffnet und gefährlich sein könne und dass er möglicherweise mit dem Pest-Virus infiziert sei.


    Augenblicklich gab der Präsident höchste Alarmstufe für das Verteidigungszentrum für biologische Kriegsführung der Army und die geheimen Spezialteams, die sich mit atomaren und radiologischen Anschlägen auf amerikanischem Boden befassten. Der Pressedienst des Weißen Hauses rief die Fernsehstationen an und ersuchte um einen Termin um 8:30 Uhr, um eine Ankündigung von höchster nationaler Bedeutung zu machen.


    Trotz all dieser Aktivitäten gab es drei Probleme:


    Niemand besaß ein Foto von Khadri.


    Niemand wusste, was ›der Gelbe‹ war.


    Und es war ohnehin zu spät.


     



    Um 7:43 Uhr lenkte Khadri den Gelben von der Central Park South in die 7th Avenue. Obwohl der Verkehr nur langsam vorankam, würde ihn selbst der hartnäckigste New Yorker Stau nicht davon abhalten, sein Ziel zu erreichen. Durch die hohen rechteckigen Fenster seines Fahrzeugs sah Khadri, wie sich die Ungläubigen auf dem Weg in ihre Büros auf den Bürgersteigen drängten, um ihre Geldbörsen weiter aufzufetten.


    Wenn sie wüssten, welches Schicksal sie erwartete – das Feuer, die Asche, der tödliche Rauch –, dann würden sie nicht so eifrig danach streben, noch reicher zu werden. Aber für sie war es zu spät. Er warf erst einen Blick über die Schulter zurück und dann zu dem Zünder, der unter seinen Füßen verborgen war, damit ihn niemand sah. Diese Menschen 
     würden auf Allahs Gnade hoffen müssen, denn von ihm hatten sie keine zu erwarten.


    Als die Ampel an der 85th Street auf Grün wechselte, stieg Khadri vorsichtig aufs Gas. Der Gelbe rollte los.


     



    Wells lehnte sich an die Westseite des TKTS-Kiosks, der auf der Verkehrsinsel an der Nordseite des Times Squares aufgestellt war, auf der 47th Street zwischen 7th Avenue und Broadway. Nachmittags verkaufte man an diesem Kiosk Broadway-Tickets an Touristen, aber am Morgen war er geschlossen und damit der einzige leere Fleck in dem Menschenstrom, der sich zwischen der 47th und 42th Street erstreckte. Anstatt gegen die Menschenmassen anzukämpfen, würde Wells seine Kräfte schonen und an diesem Kiosk warten, von wo aus er alle Fahrzeuge überblicken konnte, die in südlicher Richtung vom Broadway und der 7th Avenue in den Times Square einfuhren.


    Er wusste, dass er nicht mehr lang auf der Straße bleiben würde, und das nicht wegen der Pest in seinem Körper, sondern weil in den letzten fünf Minuten rund um ihn immer mehr heulende Sirenen von Polizeistreifen zu hören waren. Während Wells zusah, zogen zwei Cops ihre Pistolen und befahlen dem Fahrer eines Taxis auszusteigen, der vor dem Büro von Morgan Stanley an der Ecke von 47th Street und Broadway in zweiter Spur geparkt hatte. Die Nachricht war verbreitet. Bald schon würde er nicht mehr wichtig sein. Aber noch war es nicht so weit. Zitternd konzentrierte sich Wells wieder auf die 7th Avenue.


    Aus irgendeinem Grund wusste er, dass Khadri in unmittelbarer Nähe war. Der Gelbe. Das musste eine Art von Fahrzeug sein, dachte Wells. Ein gelbes Taxi wäre möglich, aber etwas zu offensichtlich. Khadri hatte so selbstzufrieden 
     gewirkt, als er ihm im Apartment davon erzählt hatte. Nein, kein Taxi und kein Truck. Ein Truck war zu groß und zu schwierig zu verbergen. Der Gelbe war etwas anderes, etwas, das groß genug war, um eine mächtige Bombe zu transportieren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Was konnte das sein?


    Eine Polizeistreife bog in die 47th Street ein und hielt vor ihm an. Die Polizisten betrachteten ihn neugierig. Schließlich rollte der Fahrer das Fenster hinunter.


    »Alles in Ordnung, Kumpel? Du siehst ein wenig mitgenommen aus.«


    »Alles in Ordnung«, gab Wells zurück, während er sich bemühte, nicht zu husten.


     



    50th Street … 49th Street … 48th Street …


    Während Khadri den Gelben nach Süden steuerte, klammerte er sich mit beiden Händen am Lenkrad fest, um seinen Adrenalinspiegel unter Kontrolle zu halten. Der Verkehr schob sich nun schon so langsam vorwärts, dass die Fußgänger auf den Bürgersteigen gleich schnell waren wie er. Aber das war ihm gleichgültig. Nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten. Seine Hände zitterten, jedoch nicht vor Angst. Vermutlich sollte er sich fürchten, aber er fühlte nichts als Erregung. Die Welt würde sich noch lange an diesen Tag erinnern.


     



    An der Ecke von 47th Street und 7th Avenue kam der Verkehr vollständig zum Stillstand. Drei schwarze Lincoln-Limousinen, ein UPS-Lieferwagen, ein Range Rover, ein alter Volkswagen Jetta und ein kleiner Schulbus – den die Kinder in Montana ›Zwerg‹ nannten. Der Bus war leer bis auf den Fahrer, und trotzdem saß er tief auf den Rädern, als würde er eine schwere Last transportieren.


    Als Wells erneut hinübersah, begriff er. Khadri. Dieser Ironiker. Natürlich. Niemand würde sich zweimal nach einem Schulbus umblicken.


    Der Gelbe stand als Zweiter an der Ampel auf der Westseite der 7th Avenue, hinter einem Lincoln. Vielleicht zwanzig Meter entfernt. Drei Sekunden, wenn er rannte. Zehn, wenn er ging. Wells zog die Kappe tief ins Gesicht und ging nach Osten auf die 7th Avenue zu. Khadri hatte recht behalten, dachte er: Sie würden einander wiedersehen, aber nicht im Paradies, sondern auf dem Times Square.


    »Hey, Kumpel«, rief ihm der Cop nach. Aber Wells ging unbeirrt hinter dem Streifenwagen vorbei und durch die Taxis hindurch, die sich auf der 47th langsam weiterschoben.


    Fünfzehn Meter. Ein schwerer Hustenanfall schüttelte ihn, ohne dass er auch nur versuchte, ihn zu verhindern. Wenn er diesen Bus nicht erreichte, würden die Menschen um ihn bald größere Probleme haben als die Pest.


    »He, ich rede mit dir«, rief ihm der Cop immer noch freundlich hinterher.


    Als Wells die Nordseite der 47th Street erreichte, wandte er sich nach rechts quer durch die Trauben von Männern in Anzügen, die nach Westen eilten, zum Bürogebäude von Morgan Stanley. Zehn Meter. Noch immer nicht nahe genug. Der Zünder lag sicher auf Khadris Schoß.


    Wells griff nach der Pistole in seinem Hosenbund, hielt sie aber unter seiner Jacke versteckt.


    Ein Blick über die Schulter sagte ihm, dass die Cops aus dem Streifenwagen stiegen. Nun begann er, auf den Bus zuzulaufen.


    Sieben Meter. »Stopp!«, brüllte einer der Cops, aber die gewaltige Hupe eines UPS-Trucks übertönte seine Stimme. Nun konnte er Khadri auf dem Fahrersitz des ansonsten leeren 
     Busses erkennen. Er saß gerade, mit hochgestrecktem Kopf, als könnte er schon das Paradies sehen.


    Drei Meter.


     



    Nur noch ein paar Sekunden, sagte sich Khadri. Dann würde die Ampel auf Grün schalten, und er würde noch zwei Blocks weiterfahren, bis ins Zentrum des Platzes bei der 45th Street … dort wäre sein Werk vollendet. Nur noch ein paar Sekunden. Zwei Blocks. Der Zünder lag zu seinen Füßen. Er gestattete sich nicht, ihn zu berühren, damit er nicht der Versuchung erlag, ihn zu früh zu drücken. Diese Mission sollte perfekt sein.


    Dann entdeckte er den Mann mit der Red-Sox-Kappe, der mit einer Pistole in der Hand auf den Bus zulief.


    Khadri schrie in animalischer Wut auf und griff nach dem Zünder ...


     



    Wells’ erster Schuss durchschlug seine Brust und schleuderte ihn gegen das Fenster. Khadri fühlte keinen Schmerz sondern nur unendliche Wut. Er würde nicht zulassen, dass ihm die Kafirs dies wegnahmen. Noch einmal beugte er sich nach dem Zünder, der ihm so nahe war. Aber Wells stürmte unbeirrt auf ihn zu. Als er die Tür des Schulbusses mit dem Fuß aufstieß und in den Bus sprang, wusste Khadri, dass er versagt hatte.


    Wells beugte sich über ihn, sodass sein heißer, fiebriger, verseuchter Atem Khadris Gesicht berührte. Da wusste Khadri, dass Wells der Engel des Todes war. Während er sich noch bemühte, wütend zu bleiben, holte ihn der schwarze Wind ein, und er schloss die Augen. Blut tropfte aus seinem Mundwinkel. Nach einem letzten qualvollen Rasseln in seiner Brust starb er.


    Wells fühlte die Kugel, noch ehe er den Schuss hörte. Die Muskeln in seinem Rücken schienen zu explodieren. Er wirbelte herum und stürzte auf Khadri. Die Cops. Sie erledigten nur ihren Job. Sie schnappten den Bösewicht. Zumindest glaubten sie das. Nein. Er musste leben. Er war zu weit gekommen, um jetzt zu sterben. Auch er hatte seinen Job erledigt. All die Jahre in der Wildnis. Er versuchte, die Hände zu heben, aber die Anstrengung war zu viel für ihn.


    Wells fühlte, wie sein Blut, sein heißes, verseuchtes Blut, in Schüben seinen Rücken hinunterlief. Als er die Augen schloss und die Welt um ihn schwarz wurde, galt sein letzter Gedanke Exley.

  


  
    

    Epilog


    Als Exley aufwachte, brannte ihr linkes Knie, als hätte ihr ein Hai das halbe Bein abgebissen. Sie öffnete die Augen und sah ihren Fuß in der Luft. Eine Schlinge stabilisierte ihr Bein. Ein Krankenhausbett. Zwei Frauen, die danebenstanden, eine mit einem weißen Ärztemantel und eine in Krankenpflegeruniform. Über den Mund trugen sie Atemschutzmasken. Während ihr Bewusstsein vollständig wiederkehrte, wandelte sich der Schmerz in ihrem Bein in unerträgliche Qual. Das elektrische Feuer in ihrem Inneren brannte unablässig, und jeder Nerv in ihrem Knie schickte eine eigene Trauerbotschaft an ihr Gehirn. »Es tut so weh«, stieß sie hervor.


    Nicht nur das Bein, auch der übrige Körper schmerzte entsetzlich. Und obwohl sie eben erst aufgewacht war, fühlte sie eine bleierne Müdigkeit, als wäre sie tagelang gerannt. Als Exley vor Schmerzen die Hände zu Fäusten ballte, strich ihr die Krankenpflegerin liebevoll über den Arm, wobei sie sorgsam darauf achtete, nicht den intravenösen Schlauch in ihrer Ellenbeuge zu berühren.


    »Sie wurden angeschossen«, sagte die Ärztin, während sie näher an das Bett trat. »Erinnern Sie sich daran?«


    Jetzt kehrten die Ereignisse in Exleys Kopf wieder. »In dem Gang.«


    »Wollen Sie ein wenig Eis?«


    Exley nickte. Selbst das Sprechen strengte sie an. Außerdem 
     war ihr Mund vollkommen ausgetrocknet. Mit behandschuhter Hand schob ihr die Krankenpflegerin ein Stückchen Eis in den Mund. Exley saugte genussvoll an diesem kalten Stück vom Paradies. Allmählich erinnerte sie sich an mehr Einzelheiten, an ihre Stunden im Minivan, daran, dass Wells ihren Namen gerufen hatte …


    »Was ist passiert?« Neben dem Schmerz stieg Panik in ihr hoch. Wells. Wo war er? Sie erinnerte sich nur noch daran, dass er sich in dem schmutzig gelben Gang über sie gebeugt hatte.


    »Können Sie mir Ihren Namen sagen?«, fragte die Ärztin.


    »Jen. Exley.«


    Die Ärztin nickte. »Ich bin Dr. Julie Thompson. Und ich habe gute Nachrichten für Sie, Mrs Exley. Ihre Kinder sind hier.«


    »Wo bin ich?«, erkundigte sie sich, während sie ihre schon wieder trockenen Lippen leckte.


    »Das ist die Abteilung für Infektionskrankheiten im Bellevue Krankenhaus in New York. Sie sind seit sechzehn Stunden hier. Wir wollten sichergehen, dass Sie nicht mehr ansteckend sind, ehe wir David und Jessica zu Ihnen bringen.«


    Als die Ärztin die Namen ihrer Kinder erwähnte, überfiel Exley ein seltsames Gefühl von Reue. Die Kinder sollten sie nicht so sehen. Sie war dem Tod nahe gekommen und hätte sie beinahe verlassen. Schon viel zu lang war sie ihnen fern. Die Medikamente, der Schmerz und die Reue mischten sich in ihrem Bewusstsein, bis ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. Sofort zog die Ärztin, deren Namen Exley vergessen hatte, einen Handschuh aus und legte ihr die kühle Hand auf die Stirn.


    »Kein Grund zur Sorge«, sagte sie. »Sie waren mit einem schlimmen Zeug infiziert, aber offenbar haben wir es rechtzeitig 
     erwischt. Vermutlich können Sie schon morgen Ihre Kinder sehen.«


    Wieder dachte Exley an Wells. »Wo ist John?«


    »Er ist auch hier«, sagte die Ärztin, wobei sie der Pflegerin einen raschen Blick zuwarf. »Aber er ist sehr krank.«


    Sehr krank. Exley schloss die Augen.


    »Ich weiß, dass Sie starke Schmerzen haben«, sagte die Ärztin, »aber wir müssen sehr vorsichtig sein mit der Dosis an Medikamenten, die wir Ihnen verabreichen. Wenn es wirklich zu schlimm wird, sagen Sie es uns. Sobald Sie sich besser fühlen, wartet eine ganze Menge Menschen auf Sie, um mit Ihnen zu sprechen und um sich zu bedanken. Aber versuchen Sie jetzt, ein wenig zu schlafen. Bitte.«


     



    Der nächste Tag verging wie in einem Nebel. Während die Pflegerinnen ihre Medikation anpassten, erlangte Exley immer wieder das Bewusstsein, um es gleich wieder zu verlieren. Irgendwann brachte die Ärztin ihre Kinder und ihre Mutter ins Zimmer, und sobald sie sie sah, siegte die Freude über ihr Schamgefühl. Dennoch war sie froh, als sie wieder gingen. An ihren Gesichtern konnte sie ablesen, wie entsetzt sie waren, sie so zu sehen. Außerdem strengte es sie an, für sie zu lächeln. Sobald sich die Tür hinter ihnen schloss, verlor sie wieder das Bewusstsein.


    Als sie das nächste Mal aufwachte, saß Shafer zusammengesunken neben ihrem Bett. »Ellis«, krächzte sie. Zum ersten Mal fühlte sie, wie ein wenig Energie in ihr aufflackerte, obwohl ihr Knie immer noch brannte, als hätte man es auseinandergerissen.


    »Jennifer.« Zum ersten Mal schienen ihm die Worte zu fehlen. Mit ineinander verschränkten Händen lief er auf seinen spindeldürren Beinen im Raum auf und ab.


    »Was ist geschehen? Sie wollen es mir nicht sagen.«


    »Es war sehr knapp, aber Sie haben es geschafft, Jennifer«, sagte er. »Sie und Wells.«


    »Was haben die damit gemeint, dass ich infiziert sein könnte?«


    »Vermutlich sollte nicht ich es sein, der es Ihnen sagt, aber Wells hat Sie mit der Pest infiziert.«


    Pest. Schon bei dem Wort krümmte sich Exleys Körper vor Schmerzen. Shafer rieb ihr die Schulter. »Es ist schon in Ordnung. Wir glauben, dass wir alle aufgespürt haben, die damit in Kontakt gekommen sind, hier und in Kanada.«


    Kanada? Exley beschloss, nicht nachzufragen.


    »Ich muss ihn sehen, Ellis.«


    »Er ist in ziemlich schlechter Verfassung«, gab Shafer zurück. »Er war dem Virus wesentlich länger ausgesetzt als Sie, und außerdem hat man ihn in den Rücken geschossen.«


    »Khadri hat ihn angeschossen?«


    »Nein. Die Polizei.« Ein seltsames, schiefes Lächeln huschte über Shafers Gesicht. »Am Ende ist alles ein wenig durcheinandergelaufen, aber schließlich ist es gut ausgegangen. Unser Junge ist ein Held, und Sie genauso. Der Präsident kommt nächste Woche hierher. Inzwischen streift Duto das Lob ein, und ich lasse ihm die Freude.«


    Als Shafer Dutos Namen erwähnte, flammte in Exley erneut Wut auf, aber sie erlosch so schnell, wie sie gekommen war. Sie war einfach zu müde. Shafer schien ihre Gedanken zu lesen. »Sparen Sie Ihre Energie, Jennifer. Wenn er es nicht ist, ist es ein anderer.«


    »Er wird es doch schaffen, Ellis?« In ihrem verworrenen Geist stellte sie sich vor, ein Bein dafür einzutauschen, dass Wells am Leben blieb. Oder gleich beide Beine. Wer brauchte schon Beine?


    »Ich werde Sie nicht belügen. Sie sagen, es steht fünfzig zu fünfzig. Aber das ist schon besser als gestern.«


     



    Als sie sich am nächsten Morgen stärker fühlte, bat sie darum, dass man sie an sein Bett brachte. Sie rieten ihr davon ab, aber sie beharrte darauf. Schließlich rollte man sie in ihrem Bett in einen Raum, der von vier New Yorker Polizisten in blauer Ausgehuniform mit weißen Handschuhen bewacht wurde. Eine Ehrengarde.


    Wells lag auf der Seite mit einem intravenösen Tropf im Arm, einer Sauerstoffmaske über der Nase und einem Katheder, der auf Hüfthöhe unter der Decke hervorlugte. Er war blass und eingefallen und atmete langsam. Das beständige Piepsen des Pulsmonitors und Oximeters über seinem Kopf beruhigte Exley jedoch.


    »Ich weiß, dass er nicht gut aussieht, aber es geht ihm schon viel besser«, meinte Dr. Thompson. »Er hat auch schon versucht, etwas zu murmeln. Wir glauben, dass er heute das Bewusstsein wiedererlangen wird.«


    Wells zuckte in seinem Bett zusammen und seufzte.


    »Können Sie mich näher zu ihm schieben?«, fragte Exley.


     



    Wells stand vor einem strahlend weißen Wolkenkratzer. Nie zuvor hatte er einen so großen Wolkenkratzer gesehen. Die mit Marmor verkleideten Wände schienen nie zu enden. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als hineinzugelangen, wenn er auch nicht wusste warum. Irgendetwas trieb ihn dazu, gegen das er nicht ankam. Außerdem war er viel zu müde, um sich zu wehren. Er suchte nach einem Eingang, aber das Gebäude hatte weder Türen noch Fenster, nur einen einzigen Druckknopf für die Glocke. Als er auf die Glocke drückte, begann es irgendwo zu piepsen, und ein Mann in blauem 
     Blazer mit Atemschutzmaske über dem Gesicht tauchte vor ihm auf.


    Bitte, flehte Wells, ohne das Wort auszusprechen. Denn er wusste, dass ihn der Mann auch so verstehen würde.


    Der Mann deutete auf Wells’ Gürtel, an dem ein Dutzend Pistolen hing. Makarows, 45er, Glocks und sogar ein paar alte Revolver. Während Wells zusah, verschmolzen die Waffen miteinander. Plötzlich erkannte er, dass sie lebten. Nie zuvor hatte er lebende Waffen gesehen, und doch überraschte ihn der Anblick nicht.


    Leg sie ab, sagte, besser: dachte der Mann.


    Ich kann es nicht, antwortete Wells, während er an sich hinunterblickte. Unter ihm öffnete sich eine tiefe Baugrube, gefüllt mit Männern, Kränen und Planierraupen, die eine Neonstadt aufbauten. Du weißt nicht, wie es dort unten ist.


    Leg sie ab, sagte der Mann erneut. Der mit Marmor verkleidete Wolkenkratzer hinter ihm verlor seinen Glanz und begann zu verblassen. Verzweifelt griff Wells nach dem Mann in dem Blazer. Aber als dieser einen Finger hob, nur einen einzigen Finger, wurde Wells von einem Schmerz durchflutet, der von seinem Rücken in die Schultern ausstrahlte und dann quer über seinen Körper lief.


    Wells sah auf. Der Wolkenkratzer war schon fast verschwunden. Er wusste, dass er nie hineingelangen würde, wenn er nicht die Waffen ablegte. Selbst als er versuchte, sie aus seinem Gürtel zu ziehen, gelang es ihm nicht. Sie hingen an ihm fest wie Blutegel.


    Dann verschwand das Gebäude. Der Mann schüttelte den Kopf und hob wütend die Hand. Wells fiel.


     



    Er schlug mit dem Rücken hart auf dem felsigen Boden auf. Die Neonstadt war verschwunden und der Himmel über 
     ihm war schwarz. Als er die Augen schloss, sah er Sterne, so schwach wie Leuchtkäfer. Durch einen dicken Gazevorhang blickte er in sein eigenes Gehirn. Wieder spürte er den Schmerz im Rücken. Sein Blick glitt zu den Sternen empor. Sie leuchteten zu schwach, viel zu schwach. Das waren nicht die Sterne, an die er sich aus Afghanistan erinnerte.


    Afghanistan.


    Sobald er dieses Wort verstand, kehrte alles auf einmal wieder, wie ein greller, verrückter Fiebertraum. Nur dass er echt war. Er konnte sich an alles erinnern, während der Schmerz von dem Einschussloch in seinem Rücken durch das Morphium oder Fentanyl hindurchbrannte, oder was auch immer sie ihm gegeben hatten …


    Und als er die Augen aufschlug, war sie da.
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